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VORWORT 


Von neu ers-cKeiitendt n Büchern hofft und erwartet man in der Regel 
daß $ie für sich selbst sprechen werden, Anders bet der Übersetzung eines 
in fremder Sprache abgefaßten Werkes; da verlangt man meist den Be- 
rcchtigiingsnachwds.. Ein solcher läßt sich aus dreierlei Gründen ahlei 
ten aus dem absoluten wissenschaftlichen Wert des Originals, dann aus 
der Wertschätzung, die es in meinem Geburtsland genieß i, und endlich 
aus der Unzugänglichkeit in seiner ursprünglichen Gestalt, 

Hinsichtlich des zuletzt genannten Punktes kann man sich bei dem 
vorliegenden Buch bum beklagen. Ein Werk, das seit 1864 achtzehn 
Auflagen erlebt hat, darf nicht unzugänglich genannt werden, Und oben¬ 
drein ein in französischer Sprache geschriebenes, die doch jeder gebildete 
Deutsche beherrscht - ho wird vielleicht mancher hilMSusetzen, Doch 
möchte ich das nicht unterschreiben. Konversation*- und Pensionärs- 
französisch befähigt noch nicht zum Verständnis eines wissenschaftli¬ 
chen französischen Werkes. Sodann wird ein in Deutschtand verlegtes 
Buch auch in Deutschland zweifellos mehr gelesen, weil es buchhändle¬ 
risch besser vertrieben wird. Schließlich ist es eine Ehrenpflicht, die Md- 
vier werke fremder Literaturen du ich Übersetzung in Jen KuUüi besitz 
des eigenen Volkes ein zu reihen. So wie Renan und Tainu sich diesen 
Ehrenplatz erobert haben* so gebührt er such der Cite vntiqut*. Denn 
darüber herrscht in Frankreich nur eine Stimme, daß das Buch eine liie¬ 
rarische Tat ersten Ranges, ein wirkliche- Kleinod der französischer Na¬ 
tional literantr ist Ein Urteil wie das von Monod, der die Cite n nt iqu e 
.int petit chef d'oeuvre, qni durera autmt que la langue fratffaise' nennt* 
sagt alles. Selbst in Frankreich ereignet es sich nur selten, daß ein Werk 
von entschieden gelehrter Haltung sich eines so nachhaltigen Erfolges 
erfreut* 

Weit schwieriger ist es freilich, dem Buch gerecht zu werden, soweit es 
sich um meinen objektiven yrissensdiaftlkhen Wert handelt Schwierig au 
sich schon deshalb, weil wir einem neuen wissenschaftlichen Werk frem¬ 
der Zunge fast immer einigermaßen fremd gegenüber stehen, und wenn 
auch nicht /um Tadel mehr geneigt. so duch zu r üe k h a 1 tlo s ei A 11 eiken* 
iiimg weniger gesummi sind Wer das bestreitet der mag vergleichen, 
was im Laufe der letzten ialire übet englische Bücher in deutschem Fach- 
/Eilschriften und umgekehrt in englischen Zeitschriften über deutsche 
Bücher ge sag r. worden ist Es müßte auch wirklich wunderbar zugehen, 
wenn die Strömungen, die so tiefe Schluchten zwischen den Völkern in 
jeder Hmstdil gerissen haben, gerade in der wissenschaftlichen Auffas¬ 
sung gar keine Spuren hi nt erlassen haben sollten. Dan zeigt sich auch an 
Fusid de Qm langes und seinem in Frankreich populärsten Buch, der Cice 
anrique, in der seine Eigenart am frühesten und schärfsten zum Aus¬ 
druck gelangt ist, Die deutsche Wissenschaft hat bisher diesem Buch 
noch nicht die gebührende Beachtung geschenkt Selten findet man es 
bisher in den Handbüchern der „Altertümer" angeführt. Au. h die t\ige- 
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neti Landsleute, die doch tf wn tajent d>crivam et ses qualires d'a niste" 
billig anerkannten, haben seiner historischen Methode und ihren Ergeb¬ 
nissen nicht unbedingte Zustimmung gegönnt: man lese das bet seinem 
Biographen Guiraud nach, der auch seinerseits mit freimütig erhobenen 
Einwänden nicht zurückhäk. Dem Deutschen wird vor allem die x^rt der 
Queilenbenü w .ung auffallen. die der Verfasser zu einem förmlichen Sy¬ 
stem aungebildet hatte und mit dei er in seinen zahlreichen literarischen 
Fehden den Gegnern recht nachdrücklich Äuyusetzcn pflegte. Die Beleg¬ 
stellen werden möglichst vollständig gesammelt und sorgfältig klassifi¬ 
ziert, aber es fehlt bei Pustel de Cou langes an einer Bewertung der einzel 
nen Zeugnisse nach ihrer Herkunft und Tendenz, Ob das Zitat aus einem 
Historiker, einem Philosophen oder einem Grammatiker stammt, wird 
fast nie erwogen. Tite-Live bleibt Titc-Live, und Plurarque bleibt Flu- 
tarque; Eustätnius erscheint ab persönliche Au torität. Es beherrscht den 
Verfasser ersichtlich das Bestreben, Jen ganzen großen Vorrat von Be* 
legstellen in seiner Bearbeitung ohne Rest aufgehen zu lassen; er ruht 
nicht eher, ab bis er auch das kleinste Sternchen seinem Mosaikgcmäldte 
eingearbeitci hat. 

Es wäre aber unbillig, wenn man über dem Mangel, der in dieser etwas 
mechanischen Verwertung der Quellen liegt, die Lichtseiten des Buches 
vergessen wollte. Schon daß der Verfasser zu einer Zeit, wo Vürarbetten 
über diesen Gegenstand noch nicht Vorlagen oder ihm noch nicht be¬ 
kannt sein konnten, den Grundgedanken von der Wichtigkeit des Tuten- 
und Ahnenkultus selbständig schul und klar erfaßt hat r verdient unum¬ 
schränkte Anerkennung; noch mehr aber die seltene Energie des Den¬ 
kens, mit der er die angeschlagene Erzader bis in ihre letzten Ausläufer 
verfolgt, und die fast antike Kruft der Überzeugung, die ihn Schwierig¬ 
keiten, vnr Jt’rsen alle änderen Hak machten, kühn überspringen ließ. Er 
■selbst JjlIj ie freilich über seine Stellung zur Wissenschaft anders: er sah 
sich in der bescheidenen Rolle eines Bahnräumers: ,j'ai de ränge les caill- 
cusx et lls nTiJiir knrf kurs maledictions, mais vnus pissez, et la Science.' 
histcanque aveevems 1 Das war (wenigstens hinsichtlich der Lite aniique) 
eine Selbsttäuschung,: auf dem schwindelnden Plad, den er geht, wird 
ihm nicht leicht jemand tulgen, aber unser Auge wird immer mit Teil¬ 
nahme an der Gestalt des einsamen Wanderers haken. Die Citc antique 
ist aber durchaus nicht ein unfruchtbares Spiel der Phantasie, sie enthält 
fast auf jeder Seite treffende und anregende Bemerkungen, die sich aui 
alle Gebiete des antiken Lebens beziehen. Das hat auch Rhode anerkannt 
der das Buch ein # grist> und gedankenreiches' nennt, ein Urteil, das im 
Munde des mit Lob nicht eben verschwenderischen Gelehrten doppelt 
schwer wiegt und schon für sich allein hin reichen müßte, um den An¬ 
spruch des Buches auf eine Übersetzung zu begründen 

Daß einem Buch von so ausgeprägter Eigenart (seit der 7 Auflage von 
1879 ist nichts mehr daran geändert worden} dieselbe auch bei der Über- 
Atzung erhalten bleiben muß. versteht tivh rerfvi eigentlich von selbst 
Mun wird es also nur billigen, daß von der Beigabe wissenschaftlicher 




Anmerkungen,, durch die etwa aul die Ergebnisse der neueren Forschung 
-eit i£73 hin gewiesen werden konnte, ganz abgesehen wurde, sie hätten 
? ich meist in ziemlich ausführlicher Polemik ergehen müssen und du* 
Buch nur mit nutzlosem Ballast beschwert. Dem Übersetzer fiel also die 
Inicht leichte) Aufgabe zu, Stilcharakter und Ausdrucksfärbung des Qri* 
gjnals, soweit es angeht, zu wahren Man wird, glaube ich. anerkennen. 
dS er dieses Ziel auch wirklich erreicht hot r und wird einige Gailicismen 
der wissen s eh a f l Li eben Notierungsweise - wie Thus-Livm^ und ,Aulus- 
GeÜius .Theognis Ed.it. Welcher, Edir. BoisscmadcL Tribut beigriechi 
sehen Verhältnissen, wo wir ,Fhyle J zu setzen pflegen u. dgl - gerne ab 
einen Machkbng von jenseits der Vogesen hinnchmen. E* wäre sehr ^u 
wünschen, daß die vorliegende Übersetzung auch über die Kreise dei 
Fachgelehrten hinaus im großen Lesepublikum Verbreitung fände 

Alexander Kleine, im Juni 19% 
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EINLEITUNG 


UM niF STAATLICHEM EINRICHTUNGEN DER ALTEN kENMFNZU- 
LEKNEN, MUSS MAN IHRE ERSTEN GLAUBENSLEHREN STUDIEREN 

Oer Zweck diesem Buchen ist, darzustdlen, nach welchen Grundsätzen 
und nach welcher Ordnung das griechische und du* römische Gemeinwe¬ 
sen verwaltet wurden. Man kann in dieser Studie beide Völker vereini¬ 
gen, weil &ie, Zweige derselben Rasse und Sch Wester sprachen sprechend 
auch einen Grund gemeinsamer Einrichtungen besessen und sich auf 
ähnliche Weise entwickelt haben. 

Vor allem soll nun der wesentliche Unterschied klar gelegt werden, der 
jene alten Volker von der modernen Gesellschaft für immer trennt. Da* 
System unserer Erziehung, das uns seit unserer Kindheit mit den Grie¬ 
chen und Römern leben läßt, gewöhnt uns daran, uns unaufhörlich mit 
ihnen zu vergleichen, unsere Geschichte mich der ihren zu beurteilen 
und unsere Revolutionen nach den ihren zu erklären. Was uns von ihnen 
geblieben ist, und was sie uns hinterlassen haben, weckt den Glauben in 
uns, daß sie uns ähnlich waren; es macht uns Mühe, steals fremde Völker 
zu betrachten; wir sehen in ihnen beinahe immer uns selbst, und hieraus 
sind viele frrrümer entstanden. Steher täuschen wir uns aber, wenn wir 
diese alten Völker nach den Meinungen und den Tatsachen unserer Zeit 
beurteilen, Lrrtumerin dieser Hinsicht sind außerdem nacht ohne Gefahr, 
Die Vorstellungen, die man sich von Griechenland und Rom machte, 
hüben unsere Generationen nur zu oft verwirrt. Man hatte die Einrich¬ 
tungen des alten Staates schlecht beobachtet und glaubte sic jetzt bei uns 
so dnbähren zu müssen. Nur weil man sich über die Freiheit bei den 
Alfen Täuschungen hingegeben hatte, war die moderne Freiheit gefähr¬ 
det worden. Unsere letzten achtzig Jahre haben klar gezeigt, daß die 
Gewohnheit, immer das griechische und römische Altertum vor Augen 
zu haben, ein großes Hindernis unserer modernen Entwicklung ist. 

Will man die Wahrheit über jene alten Völker erkennen, so wird man 
gut daran tun, sie zu studieren, ohne an unsere Verhältnisse zu denken, 
als wären sie uns ganz fremd; mir einer objektiven und freien Betrach* 
tung, wie wir sie etwa der indischen oder arabischen Geschichte schenken 
würden 

Von diesem Gesichtspunkte aus $ teilen sich uns Griechenland und 
Rom ganz imnathahmbar dar. Nichts gleicht ihnen in neueren Zeiten 
und nichts wird ihnen in Zukunft gleichen Wir wollen hier den Entwick¬ 
lungsgang der antiken Gemeinwesen zu schildern versuchen, und man 
wird leicht abschcn, daß sich die Menschheil nicht mehr in ähnlichen 
Bahnen bewegen kann 

Woher kommt das? Warum sind die Verhältnisse de? Staate? andere 
geworden als ehedem? Die großen Veränderungen, die von Zeit zu Zeit 
in den Verfassungen der Gesellschaften ein treten, können weder die Fol¬ 
ge eines ZuhdL noch des Willens allem sein Die Ursache, die sie herbei- 
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führt, muß eine mächtige sein und im Menschen ^elb^t liegen, Wenn die 
Gesetze dci menschlichen Gesellschafi nicht mehr dieselben wie im Al¬ 
tertum &irnd H so rührt dies daher, weil eben im Menschen eine Verände¬ 
rung vor sich gegangen ist. 

Es- ist in der Tat et was in unserem Wesen, das sich von Jahrhundert zu 
Jahrhundert ändert, nämlich unsere Intelligenz. Sic ist immer in Bewe¬ 
gung beinahe stets im Fnrtschmien begriffen, und ihrethalben sind un¬ 
sere Einriihtungeti und unsere Gesetze dem Wechsel unterworfen Der 
Mensch denkt heute nicht mehr wie er vor fünfundzwanzig Jahrhunder¬ 
ten gedacht hat, und deshalb regiert er sich nun anders als früher - Die 
Geschichte Griechenland* und Rums ist ein Beispiel und ein Beweis der 
engen Verbindung, die zwischen der menschlichen Intelligenz und dem 
sozialen Zustand eines Volkes immer besteht. Wenn wir die Ein rieh tun - 
gen der Alten betrachten, ohne an ihre Glaubenslehren zu denken, so 
werden sie uns dunkel, bizarr und unerklärlich erscheinen. Worum Patri¬ 
zier und Plebejer, warum Schutzherren und Klienten, Eupatridcn und 
Theten, und woher die angeborenen und unauslöschlichen Verschieden¬ 
heiten, die diese Klassen scheiden? Was bedeuten diese lacedämonischeu 
Einrichtungen, die uns sc widernatürlich erscheinen i Woher jene wun¬ 
derlichen Unbilden de? alten Privatrechts erklären; ln Korinth und The¬ 
ben das Verbot, sein Land zu verkaufen; in Athen und Rnm die Ungleich¬ 
heit im Erbrecht bei Bruder und Schwester? Was verstanden die Rechts¬ 
gelehrten unter Agnation, was unter gens? Worum die Umwälzungen in 
der Pohl ik und sm Rechte 1 Was sollte dieser eigenartige Patriotismus, d^t 
bisweilen alle natürlichen Gefühle tötete? Was verstand man unter jener 
Freiheit, von der man unaufhörlich sprach? Wie kommt es, daß Einrich¬ 
tungen, die von unseren heutigen Anschauungen so ganz ab weichen, 
Wurzel fassen und sich lange behaupten konnten? Welch höherer 
Grundsatz verlieh ihnen die Macht über den menschlichen Geist? 

Stellen wir jedoch diesen Einrichtungen und diesen Gesetzen die Glau¬ 
benslehren gegenüber, so wird uns sofort alles deutlich und die Erklä¬ 
rung ergibt sich Von selbst Wenn wir auf die ersten Zeiten dieser Rasse 
zurückgehetv, das heißt aut die Epoche wo jene Einrichtungen begründet 
wurden, so nehmen wir leicht die Meinung wahr, die sie sich vom 
menschlichen Wesen, vom Leben und Tod. vom göttlichen Prinzip ge¬ 
macht hat, und man bemerkt den engen Zusammenhang jener alten Am 
schauungcn mit den Bestimmungen des antiken Privat rechts, der Ge¬ 
bräuche, die von diesen Glaubenslehren stammen, mit den politischen 
Einneblungen. - Der Vergleich zwischen den Glaubenslehren und den 
Gesetzen zeigt uns. daß eine einfache Urrdigirm das griechische und da* 
römische Familienwesen begründet, die Heirat und die väterliche Autori¬ 
tät ein geführt, den Rang der Verwandtschaft benimmt und das Eigen - 
tum? - und Erbrecht geheiligt hat. Diese selbe Religion Hat, nachdem sie 
die Familie erweitert und ausgedehnt, eine noch größere Vereinigung 
den Staat geschaffen und hat dort, so wie in der Familie, geherrscht 
Alle Einrichtungen und da? ganze Privatrecht der Alten rühren von ihr 
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ht'r Aus ihr schöpfte der Staat seine Grundsätze, seine Gebräuche, seine 
\mter. Aber mit der Zmt hüben sich diese alten Glaube nslehrtm verän¬ 
dert, uder sind ganz verschwunden, und ebenso haben sich dus Privat - 
recht und die politischen Einrichtungen in anderer Gestalt den neuen 
Zeirläufen angepaßt Dann zog die Serie der Revolutionen vorüber und 
ledern Wandel des Denkens folgte regelmäßig der soziale Wandel. 

mttßülso vor allem auf da* Studium der Glaubenslehren dieser alten 
V 1 öl ker Gewi ch s gel egt werde 11 Die ä 1 tes te n Le h t e n c rsch ei ne n u n s als die 
wichtigsten. Denn die Einrichtungen und die Glaubenslehren, die wir in 
den bedeutendsten Zeiten Griechenlands und Rums finden, hoben sieh 
eben aus Glaubenslehren und Einrichtungen früherer Vorzeit schon ent¬ 
wickelt; man muß da sehr weit in che Vergangenheit zuriiekschatien Die 
griechischen und die italienischen Bevölkerungen sind weit älter als Ho 
mer und Romulus. ln einer weit alteren Zeit, in einem grauen, unbe- 
vummbü ren Altertum haben sich diese Lehren gebildet, diese Ein rieh- 
i urigen eingebürgert oder vorbereitet. 

Aber welche Hoffnung ist Vorhänden, um zur Kenntnis dieser fernen 
Vergangenheit zu gelangen f Wer wird uns sagen, was die Menschen 
*L-hn oder fünfzehn Jahrhunderte vor unserer Zeit gedacht haben? Kann 
man das wiederfinden, was so unfaßbar und $o flüchtig ist wie diese 
Glaubenslehren und Meinungen t Wir wissen, was die Arier des Orients 
vor iünkinddreiliig Jahrhunderten gedacht haben; wir wissen es durch 
die Hymnen der Veden, die sicherlich sehr ah sind und durch die zwar 
etwas jüngeren Gesetze des Manu m denen man jedoch Stellen unter¬ 
scheiden kann, die aus einer weit entfernten Zeit hermhren. Aber wo 
sind die Hymnen dec alten Hellenen? Sie ballen wie die Itnlci alte Ge¬ 
sänge, alte heilige Bücher; aber von alledem ist nichts auf uns gekommen. 
Welches Andenken können wir von diesen Generationen behalten, die 
un;- keinen einzigen geschriebenen Text htm erlassen haben? 

Glücklich erweise stirbt die Vergangenheit niemals vollständig für den 
Menschen. Er mstg de wohl vergessen, trägt sie ab er doch immer mit sich 
Denn zu jeder Epoche ist er nur das Ergebnis und die Vereinigung aller 
früheren Zeiten, Wenn er seine Seele prüft, so kann er in ihr diese ver¬ 
schiedenen Epochen wiederfinden und unterscheiden, je nach den Ein¬ 
drücken, die sie zurücfcgdassen haben. Betrachten wir die Griechen aus 
der Zeit des Perikies, die Römer aus der Zeit des Cicero, so tragen sie die 
bestimm ren Zeichen der entferntesten Jahrhunderte an sich. Der Zeitge¬ 
nosse Ciceros (ich spreche insbesondere von dem Manne aus dem Volke) 
halte in seiner Vorstellung mancherlei Legenden, und diese Legenden 
stammen au> einer sehr alten Zeit, die Zeugnis der damaligen Denkart 
geben Der Zeitgenosse Ciceros bedient sich einer Sprache, deren Wur¬ 
zeln ungemein all sind; diese Sprache, die die Gedanken der alten Gene¬ 
rationen ausdrikkr. hat sich m eben diesen gebildet und hat ihr Gepräge 
Llurch Jahrhunderte bewahrt 

Der eigentliche und geheime Sinn eines solchen Wortstammcs kann 
bisweilen einen alten Gebrauch oder eine alte Anschauung enthüllen; die 
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Ideen haben sieh verwandelt du Erinnerung \si verblichen; aber die 
Worte sind als unveränderte Zeugen längst entschwundener Lehren ge¬ 
blieben. 

Der Zeitgenosse Cicero* hat k-L Jl-u Opfern, bd der Leichenfeier, bd 
den Hei rarste remonter GebtäLLiihe ausgeübt, die älter waren als er selbst, 
was schon daraus hervnrgeht, daß sie seinem Glauben nicht mehr ent¬ 
sprachen. Aber man bei rach re genauer die Gebräuche, die er iihr, oder die 
Formeln, die er hersagr, und man wird an ihnen das Kennzeichen dessen 
finden, was die Menschen fünfzehn oder zwanzig Jahrhunderte vor ihm 
geglaubt haben 
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ERSTES BUCH 


ANTIKE GLAUBENSLEHREN 


ERSTES KAPITEL 

GLAUBENSLEHREN ÜBER DIE SEELE UND DEN TOD 

Bis in die letzte Zeit der Geschuhte Griechenlands und Rums sieht 
man uri Leben dieser Völker gemeinsame Gedenken und Gebräuche be¬ 
stehen, die unzweifelhaft aus einer sehr entfernten Epoche herrühren 
und Jer wir entnehmen können, was für Meinungen der Mensch sich 
anfangs über sein eigenes Wesen, über seine Seele, über das Mysterium 
des Todes gebildet hat. 

Wie weit man auch £Urückspäht in die Geschichte der indoeuropä¬ 
ischen Rasse, deren Zweige die griechischen und italischen Völker sind- 
so sieht man, daß diese Rasse immer an ein Leben nach dem l ode gedacht 
hat. Die ältesten Generationen haben, noch lange vor dem Au (treten der 
Philosophen, an eine zweite Existenz nach der irdischen geglaubt* Sie 
haben den Tod nicht als eine Auflösung, sondern nur als eine andere 
Form des Sems betrachtet. Doch wo ujid wie spielte sich dieses zweite 
Leben ab? War man der Meinung, daß der unsterbliche Geist, wenn er 
den einen Körper verlassen, einen anderen beseelen werde? Nein; der 
Glaubt- an die Seelen Wanderung hat nie in den Gemütern der griechisch- 
italischen Stämme Wurzel fassen können und ist auch nichi die älteste 
Meinung der morgenJändischen Arier, dä die Hymnen der Veden dem 
widersprechen Glaubte man also, daß der Geist gen Himmel steige, zur 
Region des Uchtes? Ebensowenig; der Gedankt-, daß die Seelen irgendwo 
himmelwärts ihren Aufenthalt nähmen, geheilt einer verhältnismäßig 
jungen abendländischen Epoche an; in den Himmelsraumen zu weilen, 
wird nur ah Belohnung einiger großer Männer und Wohltäter der 
Menschheit angesehen Nach den ältesten Glaubenslehren der Italer und 
Griechen sollte die Seele ihr zweites Leben nicht in einer Welt Zubringern 
die der unseren fremd )*c, vielmehr blieb rie dem Menschen ganz nahe 
und setzte ihr Leben unter der Erde fort. 1 

[a lange Zeit glaubte man sogar, daß während dieser zweiten Existenz 
die Seele dem Körper gesellt bleibe. Mit ihm geboren, trennte sic sich 
auch nicht im Tod von ihm; ein Grab umfing beide. 


] Hut terra ccnsebanr rehquam vitirrs a^i nfiomanmm. Ck*?™, Tusf l In Dieser Glau¬ 
be. fij^t Cictrro Kinru, war Mt Mant. -JistJ man iclb&i dann, dis ei üblich müde Jiu 
Leichen verbrennen, nicKl von dem Glauben jbheE. die Toten lebten untuj Jlm 
Erde - Vpl Eimptdes, Aice&tts, ibT Hckuba, passini- 
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So alt auch diese CU üben sichren sein mögen, so sind um doch die 
glaub würdigsten Zengenschafrtm übnggeb lieben. Es sind das die Ge- 
bräuche der Bestattung, die j ent’ eiit&dien Uri ehren lange überdauert 
haben, die aber sicherlich mit ihnen entstanden sind und uns lehren, kön¬ 
nen, sie zu verstehen. 

Pit’ Gebräuche der Bestattung zeigen ganz deutlich, daß man daran 
gljubiu, etwas Lebendiges in die Eide m legen, wenn man den Körper in* 
Grab senkte Virgil der die religiösen Zeremonien immer so genau und 
sorgfältig beschreibt, schließt den Bericht über die Bes tattu ngsfekrlich- 
keiten von Polydor mit den Worten: „Wir schließen die Seele im Grabe 
ein/' Derselbe Ausdruck findet sich bei Ovid und heim jüngeren Pliniusj 
freilich sollte dieser Ausdruck nicht die eigentliche Ansicht dieser 
Schriftsteller über das Wesen der Seele bezeichnen, lindern er war ihnen 
ein uralter Sprachgebrauch, der die Meinung dos Altertums und des Vol¬ 
kes Wiedergabe 

Es war eine Gewohnheit, am Schluß der Trauerfeierlichkeit die Seele 
de 5 Tuten dreimal beim Namen, den er getragen, an Zurufen, Man 
wünschte ihm unter der Erde glücklich zu leben. Dreimal sagte man ihm: 
Laß es dir wohl ergehen. Und man fügte noch hinzu: Die Erde sei dir 
leicht. 1 So sehr glaubte man daran, daß der Mensch unter dieser Erde 
weiter lebe und dorr Lust und Schmerz empfinde! Man schrieb auf das 
Grab, daß der Mensch hier ruhe; eine Formel dae diese Glaubenslehre 
überdauert hat und von lahrhundm zu Jahrhundert bis zu uns gelangt 
ist Wir benützen sie noch, wiewohl niemand heute denkt, daß ein un¬ 
sterbliches Wesen in einem Grabe ruhe Aber im Altertum glaubte man 
so fest daran, daß der Mensch hier lebe, daß man cs nie unterließ, die 
Gegenstände mit ihm zu begraben von denen man voraussetzte, daß sic 
ihm notwendig wären, wie Kleider, Vasen, Waffen 1 Man schüttete Wein 


2 Virgil. Am , IU. r!7: anlmamqur «pukro c^ndirmi? - Ovid Rast. V. 451. tumulo 
fmtomüü condidn iimbns,— Flinnis, Ep.. VII. 27: man» me ennditr Die Beseht ei 
bung Vergib bezieht ytdi .ml'den Gcbrauch d« KencuapH* kminn- miin nämlich der 
Körper ein« Verwandten nicht iiuffindjlV sn wurdr ihm prm? Zerfcinonie, die genju 
Ah Gcbrauclu; des Itetrabnisses cmhivlr, zu Teil. So .qLiubce man in Eingänge lurs^ d» 
Körpers iftich dir Seelf im Grabe einzuschließen Lut ipüJu- HeL'iua, IÜ6]. 1241.1 
Scholien zu Pindai. Pvth.. IV. 2SI Virgil VL 5U.5; XII 214 

3 lütt;- XXIIL22I EuripideSr Akt^rc- 470 Klitkpmuh /fhnv F^nvuihrv rrr «ii.i E\i usi- 
nja^ r II 7. 2. - Ave aique vale Cauill t I!) ’Serviüi lhI Afji., II q+ft; ITI. öS. XI 97 
Ovid East,. IV, S52; Metflim,, X. bl. - Sit ubi terra levis; icnuem et sine ponJere 
[L’ttatji, Juvemit VIL 207. Mittel. I S9; V 15; IX, IG. 

■1 Euripidc^ Aliustu, 637 am. Ur^uULft - 34tri. Virgrl Ami. V], 21 1 XI Hl bis L% 
Der i]ce Brauch, Jen Tuten Geschenke Janubringen, bi fiJi Athen vun ThucydidL’s 
bezeugt, Jl j4; fin^fjjfi Ttii fcrmnfl nwiflTü<; Das Gesetz Solan* verbcn dem Tnteii 
mehr ab drei Kleider int Grab mitrugeben {hulffch Stilen. 211 L ucian sprichr nach 
von diesem Brauch Wieviel kl rille i um! S. hnnut: h.u nun nicht verbrannt oder mit 
den I nten m die Erde gelegt, als ob eu.' diese unten benützen mulhcn J Noch bei der 
Bötlttung Lavsais wurde der ahv Gebrauch kokdici't mau brachte tuf tkn Schei 
trthttffen die Munern. Kleider. Waffen. Schmuck (Sueitm Cjesar. 44k v^l Tiicituh. 
Attn,. Ul, 3. 


IS 



über >ein Grab, um seinen Dum zu löschen: man stellte Lebensmittel 
hin. um seinen Hunger zu stillen. 5 6 Man schlachtete Pi erde und Sklaven 
in der Meinung, daß diese mit dem Toten ein geschlossenen Geschöpfe 
L hri im Grabe bedienen würden, wie sic es zu sdrren Lebzeiten getan 
halten " hl ach der Einnahme von Troja schicken sich die G riechen an , in 
ihr Land zurückzukehren; jeder von ihnen führt seine schöne Gefangene 
tn it $jch; aber Achilles, der unter der Erde liegt, fordert gleichfall* seine 
Gefangene und man gibt ihm Polyxene. 7 * * 10 

Auf diese sonderbare Ansicht der Alten deutet ein Vers Findars hin. 
Fhryxos hatte Griechen!and verlassen müssen und war bis nach Coldiis 
geflohen. Hier starb ei; über selbst nach dem Tode sehnte er sich, nach 
Griechenland zu rückzu kehren. Er Erschien nun dem Pehas, hieß ihn nach 
Culcbis gehen, um von durt seine Seele in die Heimat zu führen. Zweifel¬ 
los hatte diese Seele nach dem Vaterlande,, nach dem Grabe der Familie 
Sehnsucht; aber an die körperlichen Reste gebannt konnte sie chnc diese 
Coldds nicht verlassen. 4 

Aus diesem einfachen Glauben entsprang die Notwendigkeit de* Be¬ 
gräbnisse*. Damit die Seelein dieser unterirdischen Behausung, in der sie 
ihr zweites Leben zubringen sollte- zur Ruht 1 komme, mußte der Körper, 
an den sie gebannt war, mit Erde bedeckt werden Die Seele, die nicht ihr 
Grab harte, hatte auch keine Ruhestätte. Unstet mußte sie umherirren. 
Umsonst lechzte sie nach der Ruhe, die sie nach der Unrast und den 
Mühen dieses Leben* erquicken sollte; sie mußte stets umherinm sei es 
in Gestalt einer Larve oder eines Phantoms, ohne jemals zu verweilen, 
ohne die Opiergaben und die Nahrung zu erhalten, deren sie bedurfte. 
Nun selbst unglücklich, suchte sic Luid auch andere unglücklich zu ma¬ 
chen. Sie quälte die Lebenden, sandte ihnen Krankheiten, verheerte ihre 
Ernten, erschreckte rie durch düstere Erscheinungen, um sie zu ermäh¬ 
nen, ihrem Leibe und ihr selbst eine Grabstätte zu geben. Vori da rührt 
der Glaube an Gespenster her. 4 ’ Das ganze Altertum war überzeugt da* 
von,, daß die Seele ohne Beerdigung elend w ar und erst durch eine Bestat¬ 
tung für immer glücklich wurde Nicht um den eigenen Schmerz zur 
Schau zu stellen, entfaltete man das Leichengcprange, vielmehr zur Ruhe 
und zum Glücke des Toten. 0 Betonen wir noch nachdrücklich, daß es 
nicht genügte, den Körper in die Erde zu legen. Eh mußten hierbei außer¬ 
dem überlieferte Gebräuche beobachtet und bestimmte Formeln ausge- 


5 turipide&, If'hift .ujf Tjuciü. 163 Virgil. Asnu V. 76—8(J; V[ r 225 

6 Ilias. XXL 27- 2H; XXIEl, 165 Ift». Viiri, Acn., X 51* 52& XL SIM4 1*7. Der¬ 
selbe Gflbnuidi hndet sich in Gallien, CVc-sar, K Cp . V 17. 

7 Eunpides Hecuba ,40-41: 1&7-113: 637-6315. 

Piiulnr. Pyth,. EV. Eldit Heyne: vgl. dät Scholien, 

V Cicero, Tusculancn, 1,16. Eunpidta» Troad-, K$5. Herodöt, V. M2. Virgil. VI 571. 
57* Hcif^z, Oden. 1. 23. Ovii F^i-, V, 485. Flrmu*. lipisi, VII. 27 Suefcm, Calä: 
Surviuü, Jd Actt., IH, h& 

10 Ulu, XXII 35H; Odyssee, XL 75. 
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Sprüchen werden Man findet im Plautus die Geschichte eines Gespen¬ 
stes; n da* ist eine Seele, die umherirreti muß, weil rruin ihren Körper 
begraben haue, ohne jene Gebräuche 2u beobachten Sueton erzählt- daß 
der Körper de* GlligU ia ohne BesEattungszeremnnien in die Lide gesenkt 
wurde: aus diesem Grunde irrte seine Seele rastlos umher, erschien den 
Lebenden bis zu dem Tage, da man sich entschloß, den Kniptn^uszu gra¬ 
ben und ihm ein regelrechtes Leichenbegängnis stu geben . u Diese beiden 
Bei^pieje /eigen deutlich, welche Bedeutung man den Gebräuchen und 
den Leichenfeierlichfeeiten beilegte, da die Seelen ohne sde unstet waren, 
den Lebenden erschienen, und erst durch sie die Ruhe itn Grabe erhiel¬ 
ten, Und ebenso wie es Formeln gab, die diese Kraft hatten, so besaßen 
die Alten auch andere mir der entgegengesetzten Kr alt, die Seelen zu 
beschwüren und sie aus dem Grabe herauszutreiben 

Man kann aus den alten Schriftstellern ersehen, wie sehr die Men¬ 
schen von der Furcht, daß nach ihrem lode diese Gebräuche hei ihnen 
nicht würden beobachtet werden, gequält waren Das war eine Quelle der 
peinlichsten Unruhen. 1 Man fürchtete nicht so sehr zu sterben, als der 
Bestattung zu entbehren. Denn hierbei handelte es sich um ewige Ruhe 
und Glück. Es darf uns daher nicht allzusehr befremden, wenn wir sehen, 
wie die Athener ihre Feldherren auf Tod und Leben an klagen, die ihnen 
zwar einen glänzenden Seesieg gewonnen, aber die Toten zu bestatten 
verabsäumt hatten. Diese Feldherren, von Philosophen gebildet, unter¬ 
schieden vielleicht die Seele vom Körper, und da sie nicht daran glaubten, 
djß das Schicksal der einen vom Schicksal des andern abhängig sei, so 
schien e& ihnen von geringem Werte, ob ein Leichnam unter der Erde 
odernn Wasser verwese. Der eitlen Förmlichkeit zuliebe hatten sie nicht 
dem Stürmt 1 trotzen wollen, die Toten zu suchen und zu begraben. *4bcr 
die Menge, die selbst in Athen at\ den alten Glaubenslehren hing, klagte 
ihre Feldherren der Gottlosigkeit an und ließ sie sterben. Durch ihren 
Sieg hatten sie Athen gerettet; aber durch ihre Nachlässigkeit hatten sie 
l ausende von Seelen verloren. Die Verwandten der Toten, die an die 
langen Qualen dachten, die diese Seelen ei leiden würden, waren in Trau¬ 
erkleidern vor dem Tribunal erschienen und hatten Rache verlangt 14 

] l Pluunu*. Mustdtariii. IT 2. 

\2 Suetcm, CaljguL, 34: Sarrs Cfttvrtai, pnua-quoim id fierrt, hurtminn aisrudes umbn? 
iriLpiJiUdioe nulhm naeiern sine idufUrt terrore ruinnactam 

13 Ihn? XXII. 338-3-4-L fleht Ftektor meinen Besser an ihn nicht seines Grabes zu 
k’rdubcn. ,.kk Iwchwöredkh kniefilJrg bn drinem Lehen, bei deinen Litern, kE 
meinen Körper nicht bei den Gehilfen der Griechen von den Hunden zerreiben, 
nimm das Gold, da* dir mein Vaier in Fülle biecsn wiid. gib thm mrtnrit Leib, daß 
mir vor dem Scheiterhaufen die Troer und Troerim^n meine Ehrm erwrtsen.' - 
Bei Si^hüMeS rr^Ut Antigone dem t ude, .rfo£y ihr Bruder nicht m »bestattet bleibe" 
|5tiph. Amjutim 4ri7] - Das^lbr Gefühl findet seinen Ausdruck bei Virgil, IX, 
ZI 3: Mora*. Odtm, L 1&. V, 24-36; OvkL Herolden, X ] 1^123; Tn&uen, III, X 45. - 
Fbcnsri konnte man dem Feinde n ich cs Schrecklichem* wiimdietl, jU daß fr aterbr 
undnnrhi hegiahen weide [ Vir^tl, Aen. IV h20). 

H Xenophun. Helkti, I. 7 
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|>k‘ großen Verbrecher wurden in den allen Städten aul die schrecklich- 
t!f vVei>e bestraft durch die Entziehung des Begräbnisses 1 T ): Man strafte 
5 , T Jj e SeeJe sc lb s r u rtd v e r hä ugte ii bcr si e ei n e fast e wig wJ h re nd e M j rte r 
muß bemerkt werden, daß sich bet den Al Len allmählich eine andere 
Meinung über den Aufenthalt der Taten bildete. Zwar dachten sie sich 
imitier noch eine unterirdische Region, aber mit geräumiger &h dis 
Grab; wo die Seelen um ihrem Körpei getrennt vereinigt lebten und wu 
iodei die Sirafe oder den Lohn seines Lebens erhielt Ab ei die Gebräuche 
bei den Beerdigungsfeierlichkeiten wie wir sie eben beschrieben hüben, 
5 ind offenbar im Widerspruch mit diesen Glaubenülebren, wj* ein sithe- 
tcT Beweis ist, daß man zur Zeii, da sslIi diese Gebrauche einbürgerten, 
noch nicht an den Tartarus und die clvsssehen Gefilde glaubte. Die erste 
Vorstellung dieser alten Volker war, daß das menschliche Wesen im Gre¬ 
be sein Leben fortsetze, daß die Seele sich nicht vom Körper trenne und 
L Jjß sic an die Scholle Erde, wo die Gebeine begraben waren, gebunden 
rfi. Außerdem hatte der Mensch hier keine Rechenschaft über sein frühe¬ 
res Leben zu geben. Einmal in das Grab gelegt, hatte er weder Lohn noch 
Strafe zu erwarten. Diese Meinung ist zwar sicherlich plump, aber in ihr 
entsteht der Begriff von dem künftigen Leben. Dm Wesen, das unter der 
Erde wohnte* hatte noch nicht die .Menschheit so völlig abgelegt, uin 
keine Nahrung zu bedürfen. So brachte man auch an gewissen Tagen de* 
Jahres eine Mahlzeit zu jedem Grabe * 1 ' Ovid und Virgil haben uns eine 


I5 Aesdsylus, die Sieben gegen Theben 10IS Sophokles /VritEßone, 198. Evinpidcs?, 
Phän., 1627-1632. - Vgf. Lyjia*. Grabrede. 7-9. Alle alten SLt l- fügten dci Besciii- 
iuüg großer Verbrecher noch hin?.u r daß ihnen dat Begräbnis entzogen wurde, 

ln Man nannte das aul Uieinisch inkrias lene, parentare, ferre solemnu. Goto. De 
legibus, El. 21: majureiruwtri trtoftüts paienlan voluerunt. Lakt-if/. EEE, 52: Furentatu 
et nigros rmctunt p een de- et Manitu* dlvis inFerlis mrtrunr VirgiJ, Aen.. VI. HU: 
[umulo sotlrmmfl mittent. IX, 214 .ibsenn brat infcrw* dccorctque sepulcro Ovid, 
Amor I. 13. 3: innu;i sahmni euede parental jvis. Diese Gaben. auf die die Toten 
cm Recht harten, nannte man Man ium jura. Ci ccm, De le^ib-, II, 2 I. Darauf t-ptcli 
i ' ierm im prc y Flacca 38, in und in drrerst'I’lul n. - Noch r .ur Ziit des Tad rus wurden 
diese Gebrauche beobachtet (E-Jiit.. II. 95] Sie werden nodi eifrige geübt in den Zeiten 
■Je* TertulÜan. der iim noch scharf rüg« Defunais parenranf. quos rtcam desidcrjjc 
prAeEiEimanr [De reiurr L-amii, ll: ElcfunctiM vneas *ecimis, %\ quandfi extfä pnrtim 
{um obfionii: er maitiNs puren ran > di busTsi fecedis (De icstini. untrna? H 4] 

Snlemne» rum Eortv sfapc-s *-t trifft demu 

I ibjh.il 5,1 n i 1 r I \ndn-.mji‘hi’ maO^iir vex-abät 

Ik'aoiTtim itd tumuEunr. 

[Virgil Aen LII, 301-JÖ3 J 

- Hicdlio rite mero Icbans carche^ia Baccho 
fimdie hui m. dun Lictu nuvtv duo »artguinr iknetn 
Purpnrei&quc lätit ftrires ;ic ralia Fqrur: 

Sulvc* ^ncte parciti- iinmuequc Lmnbracque paiemac 
[Virgil. Aen V. 77-81.1 
Lut hnnor er trimulis; JirLm^i placaie patemfls 
... Ec ü purste fnlgcs p t ir>rjaue mica jAi* 
lnoue mtrru mulltrj ^rtrs viols-fqiic solutae 
(Oyii Fast.. EL, 
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Schilderung dieser Zeremonie gegeben, die man noch in ihren Zeiten 
genau einhielt, mindern sielt der zugrunde liegende Glaube geändert 
haue. Sie erzählen uns, daß man das Grab mit reichert Gewinden aus 
Blumen und Gräsern schmückte, daß man Kuchen, Obst und Sa Iz hinleg- 
ce und Milch, Wein, bisweilen auch das Blut eines Op fernere? ausguß 

Man würde üich sehr täuschen, wenn man in diesem T rauermahle eine 
An Gedächtnisfeier erblickte. Pit* Nahrung, die die Familie herbeibrach- 
te, war wirklich und ausschließlich Für Jen Toten bestimmt, was am 
sichersten daraus hervorgeht, daß die Milch und der Wein auf der Erde 
des Grabes ausgeschüttet wurden, daß ein Loch dort gebohrt wurde, um 
die Lebensmittel sicher zurrt Toten gelangen zu kssen; daß man beürn 
Abschlachten eines Opfers die Fleisch stücke verbrannte, damit keiner der 
Lebenden seinen Teil daran nehme; daß man gewisse heilige Formeln 
sprach, um den Toten zu Speise und Trank einzuladen; daß die Speisen 
nicht berührt wurden, selbst wenn die ganze Familie dem Mahle bei¬ 
wohnte; daß man endlich, wenn man sich zurückzog, peinlich darauf 
bedacht war, etwas Milch und einige Kuchen in den Gefäßen zurückzu- 
lussen und es als einen Frevel betrachtet hätte, einen Lebenden diesen 
kleinen., für die Bedürfnisse des Toten bestimmten Vorrat berühren zu 
bssen. 

Diese alten Glaubenslehren haben sich lange erhallen, und bei den 
großen Schriftstellern Griechenlands finden wir noch die Spuren davon 
„Ich gieße auf die Erde des Grabhügels", sagt Iphigenie beim Euripides, 
„Milch, Honig und Wem, denn damit erfreut man die Toten*" 17 - „Sohn 
des Peleus^ sagt Meoptolem, „empfange diesen Trank, der den Toten 
behagt, komm und trinke dieses Blut."® - Elektra gießt die Tran köpfet 
und sagt „Der Trank sickert durch das Erdreich, mein Väter hat ihn 
empfangen,* 1 * Und Orest betet zu seinem Vater; ,,Ü, mein Vaier, wenn 
ich lebe, sollst du reichliche Mahlzeiten erhalten; aber wenn ich sterbe, 
wirst du nicht deinen Teil an den dampfenden Mahlzeiten haben, von 
deren die Toren sich nähren." 11 Die scherzenden Worte Lueians bezeu¬ 
gen daß diese Gebräuche sich noch bis zu seiner Zeit erhalten haben 
„Die Menschen stellen sich vor, daß die Seelen zu dem Schmause, den 
man ihnen bringt, von unten heran (kommen, daß sie sich an dem Damp¬ 
fe des Fleisches erquicken und daß sie den Wein trinken, den man auf die 


T 7 Euripidc*. I phi,g au f Tau rh 157-1 fi 3 

18 Lunpides, I lecuba, 336. Elekira, 3H5 uni! du.* folgenden 

[0 Atfsdiytas, Choeph „ 162, 

20 Al'vJMus. Cheeph^ -4M. - In Jen Persern laßt Aeäcfiylus die Atiisia nai-lk Jl’il 
A ushau ungtil clrr Griechen fprcch^n ..Ich bringe meinem GcKiahl cia-e Spesen, 
weiche dk Toten erauicken. Milch, gnldncr Honig und die Frucht des Weinstodu, 
rufen wi die Senk 1 de* Duriu* An mul p.n-ßtv'i wir dit^c Getränke jus, daß die Erd«i L 
sie jiufüaujge und sie bis ?.u den (Jcitiern der Unterwelt dringen " I Perser, f»] |L 620) 
Wenn aiiari den Gattern Himmels die ädibditopffc darbrachce, wuiik- ds j - 
riebeti ViNri dm St erb! sehen Verzehrt: opferte man aber den Pmen. mj wurde ulliis 
l-iciscb verbrannt (Panamas II, lü] 
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Gräber ausschimet. 1 '- 1 Bei den Griechen war vor jedem Grabe cm Platz. 

zum Absehlachten des Opfers und. zum Zu bereiten seines Fleisches 
bestimmt war.“ Das römische Grab hatte ebenfalls seine culhtä, eine Art 
Küche, die ganz besonders ein gerichtet und nur für die Töten bestimmt 
war }' Plutanb erzählt, daß nach der Schlacht bei Pia Laä die Bewohn ei 
dieser Stadt verpflichtet wurden, den auf dem Schlachtfeld gefallener 
mul begrabenen Kriegern alljährlich rin Tntenmahl /u bereiten An die¬ 
nern [ahrestag begaben sie sich daher in feierlichem Zuge, geführt von 
ihren ersten Obrigkeiten, zü dem Hügel, unter dem die Tnren ruhten. Sie 
boten ihnen Milch, Wein, ÖL wohlriechende Spezereien und brachten 
oni Opfer dar. Wenn die Lebensmittel auf da* Grab gelegt waren, spra¬ 
chen die Plafäer eine Formel, m der sie die Toten an riefen, das Mahl 
pifiziinehmen. Diese Zeremonie vollzog sich noch zur Zeit Plutarchs. der 
ihren sechshundertsten Jahrestag erlebte. 2-1 Lu eia n weist auf die An¬ 
schauung hin, die all diese Gebräuche hervorgerufen hat. „Die Toten", 
sehreibter, „nähren sich von den Speisen, die wir auf das Grab legen, und 
trinken den Wein, den wir darauf gießen; so daß ein Toten dem man 
nichts bietet, zu ewigem Hunger verurteilt ist." :i 

Lias sind freilich sehr alte Glaubenslehren,, die uns recht falsch und 
lächerlich erscheinen. Trotzdem haben sie ihre Mach! auf den Menschen 
durch eine beträchtliche Reihe von Generationen geübt. Sie haben die 
Gemüter beherrscht; ja wir werden auch bald sehen, daß sie die Gesell¬ 
schaft regiert haben, daß die meisten Einrichtungen der Alten Im Hause 
und im Staate dieser Quelle entsprungen sind. 


ZWEITES KAPITEL 
DER TOTENKULTUS 

Diese Glaubenslehren griffen schon frühzeitig bestimmend in die Le¬ 
bensweise ein. 

Weil der Tote Speise und Trank notwendig harte, so betrachtete man 
es jU eine Pflicht der Lebenden, dieses Bedürfnis zu befriedigen Die 
Mühewaltung, den Toten Lebensmittel zu bringen, war nicht der Laune 


21 Lun an. Charme 12 - Dvid, Fast,. II. n66; po&itra pasdtur umbra dbn 
12 Liräan, Charme t. 22. „Sie wühlen !wi d^n Gräbt?™ C.rulK'ii (n*f r um da ihe Spt'ihen 
hur die Toten r,u korfum.'* 

2.1 Fes-ius. fi. v., culina ailina vixatur lue ui in qun epdisi 1 in (.uictfc ttfimburunrnr. 

24 Plutsrch Artend», 21 .Tn^ivcoXd rov; umittmövnsc r.Ti rd fcftmjv ml ti\v 

25 Luckn, De luctu, c.M 


23 



oder den Wechsel vollen Stimmungen der Menschen anhdmgestelltJ sie 
war obligatorisch. So bildete sieb eine ganze Religion des Todes, deren 
Dogmen wohl zeitlich erlöschen konnten, deren Gebrauche jedoch sich 
bi* zum Siege des Christentums erhalten haben 

Die Toren galten eis heilige Wesen. 1 “ Die Alten verliehen ihnen die 
ehrerbietigsten Beinamen, die sie nur finden konnten; sie hießen sie gut, 
heilig und selig. 27 Sie hatten für sie alle Verehrung, die ein Mensch für 
die Gottheit, die er liebt oder fürchtet, haben kann. In ihrer Vorstellung 
war jeder Tote ein Gott. 

Diese Art von Vergötterung war nicht das Privilegium der großen 
Männer; man machte unter den Toten keinen Unterschied. Cicero sagt: 
„Unsere Vorfahren wollten, daß die Menschen, die dieses Leben verlas¬ 
sen haben, zu den Göttern gezahlt werden.*' Es war nicht einmal not¬ 
wendig, ein tugendhafter Mensch gewesen zu sein; der Böse wurde 
ebenso zum Gott wie der Gute; nur behielt er in diesem zweiten Leben 
dieselben bösen Neigungen, die er im ersten gehabt 11 Die Griechen 
gaben mir Vorliebe den Toten die Namen unterirdischer Götter, Bei 
Aischylns ruft ein Sohn den toten Vater folgendermaßen an: du, der 

du ein Gnu unter der Erde hist." Euripides sagt, da er van Akestis 
spricht: „ Bei ihrem Grabe wird der Wanderer stehen bleiben und sagen. 
Diese ist eine überglückliche Gottheit '' 11 Die Römer nannten die Toten 
Manen „Gebet diesen Göttern, den Manen, was ihnen gebührt", sagt 
Cicero; „das sind Menschen, die das Leben verlassen haben; haltet sie 
für göttliche Wesen ' . ' 7 Die Gräber waren die Tempel dieser Gottheiten. 
Und so trugen sie die Inschrift Dis Mambus, auf griechisch #eoc 
XÖt'Vliuc; Hier lebte der bestattete Gott, Manesque sepulti sagt Vir¬ 
gil y Vor dem Grabe war ein Altar für die Opfer, wie vor den Tempeln 


26 "OfliovToii;pFft£:(minct^ Eeqoü? YüpLQcLV, Fhu&rch, Solen, 21 

2? XpP|mui, mAxo^^ Aristoteles, angeführt lei Phiurdi. ipüest mm.. 52rftr«,, 5 
x# 6 vtüL h Aeschylus, Choeph., 475. 

28 EuLipides, Phon.. 1321: in]£ ftnvüütU yafy töv oi\ TE’ttVYptüTO; uphs ftUovia jÖfyn- 
ov re (fretW.- Odyssee, X 526 ; i n^ffcu nAtfifr Efrvea vrx^iv - Vschy- 
lu*. ChcH']?h 47ü „Ü glückliche, lüe ihr unter di-r Erde wohnet hurei meinen Ruf; 
kömmt euren Kindern &u Hilf«? und b>lht ihnen Sieg." - Atiness nennt seinen roten 
Vater 5anae parens, divrnu* paren* Virgil. Aen , V. flü V 47. - Plütarch. qtaest. 
mm« H: tftövY^fOvevui löv itfrvfixöia SgEyouoi, ■ Corn. Nep., fragm , XU: paren- 
rabts mihi rl iuvnoiMj daun parentem. 

7§ Cicero,. De Legibus. II, 22 

30 Augustinus, Civ in, VIII 2b: IX, 31 

3 3 tunpidcSp Alce*tifi, 1015 vfrv 6 'cm 1 y* .ünu 14 -Kl 11 v jm ^\ <\t irtnvi. R' «Vi fw4qg.. 

32 Cicero, De legibus. tL *?. Vorm* beim K^lIl^ei Augustinus, civ, der. VL31, 26 

33 Virgil, A*tt IV. 34 
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Jtir Götter, ' Man Finder diesen Tatenkulttis bei den Hellenen, bei den 
Lfltinötip bei den Sabinern 1 * und bei den Etruskern, mar findet ihn 
t iüdi bei den indischen Ariern. Er ist erwähn: in den Hymnen des Rig- 
Veda. Pas Gesetzbuch des Mumi spricht van diesem Kubus als dem 
ältestem den die Menschen gehabt haben; man ersieht schon aus diesem 
fluche, dal? die Idee der Seelen Wanderung aus diesem alten Glauben 
hervor gegangen ist; die Religion des Brahma war schau früher begrün¬ 
et y/ordcrir und trotzdem hatte sich diese Seelenreligion der Vorfah¬ 
ren. selbst unter dem Kubus des Brahma, selbst unter den Dogmen der 
See]enwanderung. frisch und unzerstörbar erhalten, und sie zwingt den 
Herausgeber der Gesetze des Manu, ober sic Rechenschaft abzulegen 
und ihre Vorschriften sogar in dem heiligen Buche gelten zu lassen. Es 
ist eine der Sonderbarkeiten dieses so bizarren Buches, die Gebrauche 
der alten Glaubenslehren bewahrt zu haben, während es offenbar m 
einer Zeit redigier* wurde, wn ganz entgegengesetzte Lehren die Ober¬ 
hand gewonnen hatten Dies beweist; daß es einer langen Zeit bedarf, 
um in dem menschlichen Glauben einen Wendel zu bringen, daß es 
aber noch weit länger dauert, bis sich die äußeren religiösen Übungen 
und die Gesetze modifizieren. Heute noch, nach so vielen Jahrhunder¬ 
ten. nach so vielen Revolutionen, fahren die Hindu fori, ihren Vor¬ 
fahren Opfer zu bringen Diese Ideen und diese Gebräuche sind das 
Al teste- und auch zugleich das Feststehendste in der indoeuropäischen 
Rasse, 

Dieser Kultus war in Indien, in Griechenland und Italien derselbe. Der 
Hindu mußte den Manen eine Mahlzeit verschaffen, die man sraddha 
nannte, „Der Haushci i möge das sraddha mit Reis, mit Milch, mit Wut* 
zeln und Obst bereuen, damit er das Wohlwollen der Manen auf sich 
lenke " 1 Der Hindu glaubte daran, daß in dem Augenblicke, wo er dieses 
TatenranhJ bot, die Seelen der Vorfahren sich zu ihm setzten, um die 
ihnen dargjdbotem? Nahrung einzunehmen. Er glaubte auch noch, daß 
diese Mahlzeit den Toten eine große Freude bereite: „Wenn dassroddha 
in der voigeschriebenen Weise zubereilet ist, so empfinden die Vorfah¬ 
ren desjenigen, der die Mahlzeit bietet, eine Freude, die durch nichts 
getrübt werden kann. 


14 Eu n pidc*, T i oc rinn ai, 96: T l ^ ihm 1 ? ft 1 eq& rr7>v xexurpukt »iv . LJ ekl ra, 5 05 bi s 5 i t: - 
Virgil, Aen VL ITT Aramque seputeri III, 63 Stinl Mambus arae: HL V25 E: 
getränt. causam licrynus. sac rave tat aras, V 46i DivLni o&sa pareniis rondidiEnus 
terra maocuwjüt feaHivimu* «ar^ Per Grammatiker Noniu* Mtcrüu^ >ugi d.iG du- 
Allen das r.mh einen Tempel nsnntrn En der Tat Yurwtfhdtft Virgd das Wort tem- 
plusn. am Jas Gub oder Küpe Luch zu bezeichnen, da^ Dadu itueni Gemahl errkhtri 
hal (Aeneide, IV, 4J57J - Hutarm, qunesi mm. E4 bli im'jy ?<5h(huv Eiuutphf-MviuE. 
Ht^iLTF \t ftfüiv u'yA UprävTp; Kt tt"iv TTuTiXiMV 1-1 eil Stein, den mnn ju! 

dem Gr »he amfrkntutr timntr man wdleT jt;i fhvt'Um. Neru, 50) Dieses Wnrr 
v^ r irr3 auch m den Grabinschriften Verwendet Ordli. Nn, 4-523 4522, 4N26, 

35 Viirrn, De Linfjuu lat. V, 74. 

16 Gesetze des Manu, L 95; III, 81 121 127, 146, 189, 274 
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Die Arier des Orients hüben aUo zu Anfang über da? Mysterium dt’* 
Schicksals nach dem Tode ebenste gedacht, wie die des Qcdiiems, Bevoi 
*ie an die See len Wanderung glaubten was eine vollständige Unter Schei¬ 
dung zwbehen Seele und Körper vnrimssetzre, haben sie an die zwar 
unbestimmte, unsichtbare, aber doch nicht unkörperliche Existenz des 
menschlichen Wesens geglaubt, welches Nahrung und Trank von den 
Sterblichen fordert. Der Hindu sowie der Grieche betrachtete die Toten 
als göttliche Wesen, die steh eines unendlich glücklichen Lebens erfreu¬ 
ten. Zu ihrem Glück gab es jedoch eine Bedingung; die Lebenden mußten 
ihnen regelmäßig Opfer darbringen. Stellte man die Gabe des sraddha für 
den Toten ein, so trat die Seele aus ihrer friedlichen Wohnung heraus, 
irrte umher und quälte die Lebenden; und sn pflegte man auf das eifrigste 
den Kultur der Manen, nicht nur wegen ihrer göttlichen Natur, sondern 
auch, um solchen Plagen vorzubeugen. 17 

Die Griechen und die Römer hatten genau dieselben Anschauungen. 
Hörte man auf, das Leichenmahl zu bereiten, so verließen die Toten 
sogleich ihre Gräber; uh umherirrende Schatten hörte man sie durch diu 
stille Nacht seufzen, Sie warfen den Lebenden ihre gottlose Nachlässig¬ 
keit vor; sie suchten sie zu strafen,, sie sandten ihnen Krankheiten oder 
machten den Boden unfruchtbar. Sit ließen den Lebenden keine Ruhe bis 
zu dem Tage, wo man ihnen die Trauermahlzenen wieder gewährte.™ 
Das Opfer, die Gabt der Speise und des Trankes,, ließ sie in* Grab zurück¬ 
kehren und gab ihnen ihre Ruhe, ihre göttlichen Attribute zurück. Dann 
herrschte Friede zwischen ihnen und den Menschen 

Wat Jt-r Tute den mnn vernachlässigte, schadend und böse, so war 
hingegen der, den man ehrte, eine schützende Gottheit, £j liehtt; die, die 
ihm die Nahrung brachten, Um sie zu beschützen, nahin er weiter teil an 


37 Diesem den TWn erwieH-ucn Kuluw nannte ttian aüC grkdusd* hflrftu, 
FViiyiniiöc. Pul hi x. VKI g l: Ncrndot, F, ]fi7 Plillnrch, Anstldes, 21; Cato ly, Pausa 
nids. iX. 1’. 3 Das Wnri ivu-itn» hraüL'htif man Für die dun Toren dargebfflchierc 
Opfer, Mi», für die, die nun den Göttern linfb.iihra diese Unterscheidung tritt 
klar hervor bei l'dusani^. II. IU, I und bei den Scholien des Eurip-tdes, PhoniL . 2SL 
Vgl Pluiateh, qttft-t mm., 34 ftduL am i'w efiöjiifjt wie ti^virpcöm. . £iviz xui 
r vu’imiiov {p^Kiemv m tö\ oy. 

3ft Man vergleiche bet Hcmdm. I 167. dsc Ge&rhichU' du Seelen jene: Pbukn. du.- uint 
pn/r [.wJsdiait in Aufregung versetzen. bLS nun ihnen du 1 Feier eines Jahu-nigi>. 
gdnbt, und ’ihnlu’hc Geschichten bei Hcrddüi and V |. üf7 Sf* beeilt r ich 

auch die* Clytimneitra des Aeschylws. NdJirnTtgsrnhlfl auf djs GrubmaJ des Aga- 
memnnn zu kgi?n r tu- ccfehrf, daß «me Manen gegen sie nufgesTort sind Man 

vorbei die auch die römische Soge* die Ovid I'äjt r fl, 556, er/ühlt. M-tn vit- 
absiümte eine? Tages die Pflicht der Paremalia. 13a &TkHjf<n die Seelen aus dm Grä¬ 
bern und man hörte sie durch du 1 Straßen der Stadt und die Felder Latiums heulend 
rennen bb m.ir« ihnen dann auf ihren GrNbi’m ihre Opfer entrichtete ' Man 
gkidie die Geschichte, dk Pl£nius der Jüngere, VFL 27. noch erzählt 

3't Ovid, Fast., [|. 31£: Animus pljtcnte fmtcrnajr- VirgiL Aen,, Vl r .17 L| , Us&a piubunt l i 
üili[ul l iis Tumnlurji es rutmifn «iilkirnia mitten! - Mnn vergleiche düs griechische 
iPpusattid^ VI. * fc| - TiIuf-I.ivilu: I. 2U- h r-t.i tuncbria plüL-üncfnsqgi 

rnanes 
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jt , n menschlichen Begebenheiten; oft spidtiü er da seine Ralle, Wenn 
juch tot, so nahm er doch kräftigen und tätigen Anteil. Und &a flehte 
ms in m ihm; man rief seinen Schutz und seine Gunst an. Wenn man an 
einem Grab vorbeikam, so blich man stehen und sagte: „Du, der du ein 
Gott unter der Erde bist, sei mir gnädig. 411 

Aus diesem Gebete Eleklras an die Manen ihres Vaters kann man die 
Macht ermessen, die die Alten den Toten zuschrieben: „Erbarme dich 
rneintu und meines Bruders Orest; laß ihn in diese Gegend zumckkeh- 
ren; erhöre mein Gebet, c> mein Vater; erfüllt' meine Wunsche, indem du 
meine Trankopfer entgegen nimmst / 1 Die mächtigen Götter verliehen 
nfcht allein materielle Güter, denn Elektra fügt hinzu: „Gib mir ein keu¬ 
scheres Herz, als es meiner Mutter ward und reinere Hände ." 43 So fleht 
auch der Hindu die Manen an r „daß die Zahl der vermögenden Männer in 
seiner Familie wachse und daß er selber viel zu verschenken habe," Diese 
menschlichen, durch den Tod vergötterten Seelen waren, was die Grie¬ 
chen Dämonen oder Heroen 4 - nannten Die Latiner nannten sie Laren, 
Maiten/ 1 ^ Genien. „Unsere Vorfahren", sagt Apuleiu*, „glaubten die 
Manen, sobald sie boshaft waren, Larven nennen zu müssen, und Laren 
nannten sie sie dann, wenn sie huldvoll und gnädig waren ," 41 Weiter liest 
man: „Die Genien und die Laren, dus sind ein und dieselben Wesen; so 
glaubten es unsere Vorfahren ;" 45 und bei Ckcro: ..Was die Griechen 
Dämonen nennen, nennen wir Laren ." 4 ' 1 

Diese Totenrdigiori scheint die älteste jener Menschenrasse gewesen 
zu sein Bevor der Mensch für den Glauben des Indra oder Zeus reif war. 


40 Eurrpidcs. AJfestig 1D06 (3016) .Unser GUiibc is>i. Ltn> die Toren wenn vv 11 
■ne und ihrer Rultu* VTmachbssitfcn. Schoden da4S sie mit jI^t C.u teg 

mvtitCJi. weim wir uns diuch unsere Up Ivi gaben ihre Gunst verschaffen-" Por¬ 
phyr, l> iibirin II, M Siche Horaz, Oden, II. 23; Pliaiun, Gesetze, IX, p, 926, 927 

-S l Aeschylug, Chüeph , 122 145 

42 Ei iäj möglich, d aH der ursprüngliche Sinn vsm fejpt) einen taten Menschen be- 

A'iijhriL’te. Die SpEJche dei Insulin Eren, die ]a die gphräuchliflie i?t, und 

uns den alten Sjrtn der Worte nm treuesLcn bcvv.ihrr hm, wendet öfters dnfi Wort 
t'liwuiT mit der Bedeutung von „ Verstorbener" an; iik> 0 K ypiyiti, fttüyc, Bocckh. cinp. 
insct* Mrr. L629 r 1723, 1761. 1782. 3 7S4 r J7R&, 1769. vvw, Pli tiks. Dcnionilei 
von Morea. pl2ö 6. - Man vergleiche Theognk Edit. Wckker. V, F- I :■ und Paufqtu- 
a*. VT, t\ 9 Die Thelunef hi Men einen allen Ausdruck, um das Sterben zu bezetdi- 
ctpn, Tji>«:-i£] vmnitni (Ari&mrcle* F murrte nt e t'dir. Hdtz. IV, p 260; t f Plinarch, 
Froverb, quibLis Alex, usi sunt, c. 47}. - Auch der Sxrclc eines Föten gaben die 
Griechen den Namen Act [pur v. Emipifo Akesti««. \ I4ü und Schallen. Aeschylu^ 
Perser, 620: tatfuua Atfgitov, PausalMI* VI, 6 fetüiitijvöv^püfiroit. 

43 Mjjil's Vürtiniai.' jUvius, ILt. !>8). Maries cunju^is (Virgil VI. M l J l'jtrh Anehi-sac 
Mancs |ld X 534) Manv* Heetaris (irt ML W) Dis Mambus Mjrnnhs, Des 
M jmbus Acutiae jÜrdli Nrr -1440*4441. 1447, H59 mil Viilctn Jen* [turies | Lsvi 

ui. ui. m 

44 Apuleju^. de den SoeraElfi. Semus r id beneid .Hl, 63. 

4 Fi Ccnsnrinui. de die natati. 3. 

4-6 Ci«rn Fimäus. IT f>niiiyf v HülibmuB «benfföl Lar fjimiliarbiilit: Mt Jtxlijv 
S^äik;, (Anuqu renn IV. 2,} 
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verehrte er die Tüten, er fürchtete sie und richtete an sie Gebete Von 
daher scheint sich da* religiöse Gefühl entwickelt zu haben. Der Mensch 
fühlte vielleicht erst angesichts des Tode* das erste Mal den Begriff des 
Übernatürlichen und er begann seine Hoffnungen über den sichtbaren 
Ru h i ne nhmausau tV-uba ue n De r Tod war das c rs te My s re mim; er br a eh¬ 
re die Menschen auf die Bahn der anderen Mysterien. Er erhob seine 
Gedanken vom Sichtbaren zum Unsichtbaren, vom Vergänglichen zum 
Ewigen, vom Menschlichen zum Göttlichen 


DRITTES KAPITEL 
DAS HEILIGE FEUER 

ln jedem Hans eines G riechen oder eines Römer? befand sich ein Altar; 
auf diesem Altar mußte immer etwas Asche und glimmende Kohlen 
sein. 4 Es war eine heilige Pflicht für jeden Hausherren. Tag und Naehi 
das Feuer zu erhalten. Unheil dein Hause, darin es erlosch 1 jeden Abend 
bedeckte man die Kohlen mit Asche, um das vollständige Ausgehen des 
Feuers zu verhindern; am Morgen beim Erwachen war es die erste Sorge, 
dieses Feuer wieder anzulachen und es mit einigem Astwerk zu nähren. 
Erst wenn die ganze Familie zugrunde gegangen war, hörte das Feuer zu 
brennen auf; erloschener Herd* erWhene Familie, waren bei den Alten 
synonyme Ausdrücke. 4 * Es ist offenbar, djfi dieser Gebrauch, auf einem 
Altar Immer Feuer zu unterhalten, sich auf einen antiken Glauben be¬ 
zieht. Die Vorschriften und die Gebrauche, die man aus diesem Anlasse 
beobachtete, weisen darauf hin. daß dies keineswegs eine unbedeutende 
Gewohnheit war Es war nicht gestartet dieses Feuer mit jeglicher Holz 
arr zu unterhalten; die Religion unterschied zwischen den Bäumen ge¬ 
wisse Arten, die zu diesem Zwecke benutzt werden konnten und solche, 
deren sich zu bedienen eine Gottlosigkeit warT" Auch schrieb die Religi¬ 
on noch vor, dieses Feuer stets rein zu erhalten." 11 Im buchstäblichen 
Sinne war es verboten, irgendeinen schmutzigen Gegenstand ms Feitet 
zu werfen, im bildlichen irgendeine strafbare Handlung davor zu bege- 


47 Di l’ Griethvti n.mnicn diesen Altar mit verschiedener! Namen,, tagätitL, 

rrrritn das letzte Wur r verdräng die beiden anderen und bezeichnen. 1 schließlich 
dia Göttin Vosia Die Römer min men den Altar vtsru, .trei oder fccus tn piimis 
ingKSSibiii» dtimijnim ve&iau. id esi urae er Lki -.oEeui haberi (Nonius Maro-TSus. 
F,di? ÜmchcTut. p 53} 

4S Hom Hymaerr, XXI\ Orph Hymnen, 1.XXXIV Hesmd operd, 679. Ae&thylu? 
A^am. IfEurlpides, Rasendti Hercules, tOi, >94 TTiutydidirs, I |3h ArLsid- 
pWe* Hut.. 795 Cjm (Ereilet L4". Ckvio. pm dnnrn, 4t' 1 TikiU 1, l. 4 Hur ar. 
Fpnden. II 43, Ovjd. A. A., t 637, Virgil. ]J 5]] 

4 V Virgil. VIL 71; vjstis tüedü. rebtu), v. Felim. PlutBTth» Huma, *}. 

5Ü Eurjpide*, Rasende* Hemd«. 71^ C^ntn. De re rusl.. !43 Ovid pj*t . EEI ftVB, 


28 



ht'n. Es gab einen Tag im fahr, der bei den Römern auf den ersten Mär?, 
t ]f d wo jede Familie ihr heiligem Feuer au?löschen, zugleich aber ein an¬ 
dere* wieder anzünden sollte / 1 Um sich jedoch dieses frische Feuer zu 
verschaffen, gab es Gebräuche, die man gewissenhaft zu befolgen hatte. 
Besonders müßteman sich davor huien r sich eines Kieselsteines 211 bedie¬ 
nt LJ nd es mit Eisen zu berühren. Das einzig erlaubte Verfahren war r die 
Hiiz.e der Sonnenstrahlen auf einen Punkt zu konzentrieren oder zwei 
Snickc Hob- einer bestimmten Art rasch aneinander zu reiben und einen 
Funken da rau - hervnrgehen zu lassen/ : Diese verschiedenen Gebräuche 
beweisen genugsam,, daß es sich in den Anschauungen der Alten nicht 
allein darum handelte, ein nützliche* und angenehmes Element zu erzeu¬ 
gen oder zu erhalten, diese Menschen sahen in dem Feuer, das auf ihren 
Altären braun re, etwas andere*, 

Dieses Feuer war etwa* Göttliches; man betete es an, man bezeigte 
ihm wahrhafte Verehrung, Man brachte ihm an Opfergaben alles, wo¬ 
von man nur immer an nehmen konnte, daß es einem Gölte angenehm 
sei, Blumen. Obst, Weihrauch, Wein / 1 Man Hehre um seinen Schutz, 
irum hielt ihn für mächtig. Man beschwur ihn mii inbrünstigen Gebeten, 
um das zu erlangen, was den menschlichen Wünschen ewig zugrunde 
liegt: Gesundheit, Reichtum, Glück Eines dieser Gebete, das uns in der 
Sammlung der orphischen Hymnen erhalten wurde, lautet also: rJ Q 
Herd, laß uns immer blühend und Uß uns glücklich sein; o du, der du 
twigr schön, immel jung bist du,, der du ernährst, der du reich bist 
nimm unsere Opfergaben gnädig auf und gib um dafür Glück und süße 
Gesundheit ." 53 

Su erblickte man in dem Herdfeuer einen segenspendenden Gurr, der 
den Manschen mit seinen Gaben ernährte, einen starken Gott, der Huus 
und Familie beschützte, Angesichts einer Gefahr suchte man Schutz bei 
ihm. Da die Feinde in den Palast des Piiairms emdringen, zieht Hecuba 
den alten König zu dem Feuer; „Deine Waffen können dich nicht reuen", 
sagte &ie ihm; ^aber dieser Altar wird uns alle schützen ^. 55 Alcestis, die 
ihr Leben zur Rettung des Gatten opfert, nähert sich, zum Sterben bereit, 
dem Altäre und spricht also; ,.Q Gottheit. Hernn diese* Hauses, es ist da? 
letzte Mal, daß ich mich vor dir neige und meine Bitten an dich richte; 
denn ich steige hinunter, wo die Toten sind. Wache über meine Kinder, 
die keine Mutter mehr haben werden; gib meinem Sohne eine zärtliche 
Gattin, meiner Tochter einen edlen Gemahl Trage Sorge, daß sie nicht, 
gleich mir, in jungen fahren dahin sterben, vielmehr, daß sie in den 
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Armen des Glücke? ein langet Leben veilen den.Von dem Gott des 
Herdes empfing die Familie auch den Wohlstand Flaums stellt ihn in 
einer seiner Komödien dar wie er seine Geschenke nach der ihm bewiese¬ 
nen Verehrung bcmißt. ' Die Griechen nannten ihn den Gern des Reich¬ 
tums, Der Vaier rief ihn für seine Kinder an und flehte, „ih 

nen Gesundheit und Überfluß der Güter zu verleitenV* Im Unglück 
wurde der Mensch gegen das Feuer aulgehraeht, und machte ihm Vor¬ 
würfe; im Glück erwies er ihm dankerfüllten Herzens Ehren. Dei Soldat, 
der vom Kriege heimkehrte, dankte ihm, daß es ihn den Gefahren habe 
entrinnen lassen. Aesehylus zeigt uns den Agamemnon, wie er glücklich 
und ruhmbedeckt von Troja heimkehrte; aber er geht nicht hin dem 
Zeus seinen Dank zu entrichten oder in einem Tempel seine Freude und 
seine Erkenntlichkeit zum Ausdruck zu bringen; er bringt das Dankcsnp- 
fer dem Feuer, das m seinem Hause ist / 11 Keiner verließ seine Wohnung, 
ohne vorher zu seinem Feuer gebetet tu haben: bei seiner Rückkehr 
mußte er vordem Herde sich verbeugen und ihn an rufen, noch bevor er 
seine Gattin und seine Rinder umarmte .* 1 

So war der Herd die Vorsehung der Familie. Sein Kultus war rehr 
einfach Die erste Bedingung war. daß auf dem Altäre stets glühende 
Kohlen sein mußten; denn wenn das Feuer ausging, sn hörte ein Gott auf 
zu sein. Zu gewissen Tageszeiten legte man auf den Herd trockene Kräu¬ 
ter und Holz, dann verkündete eine helle Flamme das Erscheinen des 
Gottes. Man brachte ihm Opfer dar; überdies bestand das Wesen alles 
Qpferns darin., dieses heilige Feuer zu unterhalten und auzuhieben und 
si) den Körper des Cortes zu nähren und zu entwickeln n - Deshalb gab 
man ihm vor allem da* Holz, und deshalb auch goß man heißen Cne- 
chmwein auf den Altar, Öl, Weihrauch, das Fett der Opfertiere, Der Gott 
nahm diese Opfergaben entgegen und verzehrte sie; befriedigt und sc roh- 
tend erhob er sich auf dem Altar und warf seinen Glanz auf den Anbctcn 
den/ r Das war der Augenblick, ihn anzuflehen; und aus dem Herzen des 
Menschen drang der Hymnus des Gebetes. 
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pie Mahlzeit, die unter dem Vorsitze des Gottes stand, und an derer 
teil nahm, war der wichtigste der religiösen Vorgänge Dieser Gott war es 
der das Brnt gebacken und die Speisen z übereilet hatte / 4 auch war man 
ihm zu Anfang und am Schluß der Mahlzeit ein Gebet schuldig. Bevor 
pian zu espen begann, legte num die ersten Speisen auf den Altar; bevor 
m aw trank goß man das Trankopfer des Weines aus Das war der Anteil 
des Gottes. Keiner zweifelte daran, daß er gegenwärtig sei, esse und trin¬ 
ke und sah man nicht tatsächlich die Flamme wachsen, wie wenn sie sich 
vnri den dargebotenen Speisen genährt hatte ! So ward die Mahlzeit zwi¬ 
schen dem Menschen und dem Gou geteilt; es war eine heilige Zeremo¬ 
nie. durch weiche 'ric in gegenwärtige Gemeinschaft traten/ ' Alte Glau¬ 
benslehren, die mir der Zeit dem Geiste entschwanden, die aber lange 
noch nach ihrem Verschwinden Sitten, Gewohnheiten und Sprachge¬ 
brauchs aurückließem denen ?elbsi der Ungläubige sich nicht entziehen 
konnte, Horaz, ÖviA luvend nachtmahlten noch vor ihrem Herde, 
brachten das Trtmkopfci dar und beteten nh 

Dieser Kultus des heiligen Feuers gehörte mehr ausschließlich den 
griechischen und irdischen Völkerschaften am Man findet ihn auch im 
Orient Die Gesetze des Manu, in der Anordnung, die auf uns gekommen 
ji-ji r zeigen uns die Religion des Brahma gar/, eingebürgert, ja selbst im 
Niedergänge aber sie enthalten noch Spuren und Reste einer viel älteren 
Religion, der des Feuers, die der Kuhns des Brahma wohl zürn zweiten 
Rangt verwiesen, aber nicht zu zerstören vermocht hatte Der Brahma ne 
hai sein Feuer, Jas er Tag und Nladit unterhalten muß; jeden Morgen 
und jeden Abend nährt er es mit Holz; aber so wie bei den Griechen 
waren es mir gewisse, von der Religion bezeichne« Bäume, deren Holz 
man nehmen durfte. Wie die Griechen und die Italer ihm Wein bieten, sn 
gibt der Hindu eine in Gährung geratene Flüssigkeit, die er suma nennt. 
Die Mahlzeit ist auch ein religiöser Akt und ihre Gebräuche sind in den 
Gesetzen des Manu ausführlich beschrieben. Man richtet wie in Grie¬ 
chenland Gebete an das Feuer; man bietet ihm zuerst die Speisen der 
Mahlzeit den Reis, die Butten den Honig. Es heißt: „Der Bnahmaiie soll 
nicht den Rete der neuen Ernte genießen, ohne vorher davon dem Feuer 
Angeboten zu haben. Denn das heilige Feuer ist gierig naeh Getreide körn 
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und wenn cs nicht geehrt wird, verschlingt das Leben des nachlässigen 
Brahmanen," Der Hindu wie der Grieche und der Römer stellte sich die 
Gatter nicht allein nach Verehrung begehrend vor, sondern auch nach 
Speise und Trank, Der Mensch hielt -sieh iiir gezwungen, ihren Hunger 
und ihren Durst zu stillen, wenn er ihrem Zorne entrinnen wollte 

Bei den Hindu wurde diese Gottheit des Feuers oft Agni benannt. Rig- 
Veda enthält eine große Anzahl von Hymnen, die ihm gewidmet sind. In 
einer heißt es; „O AgnL du bist das Leben, du bist der Beschützer des 
Menschen . . als Lohn unseres Lobes gib dem Familienvater, der dich 
beschwört, Ruhm und Reichtum Agni. du bist ein kluger Beschützer 
und ein Vater; dir verdanken wir das Leben, wir sind deine Familie." 

So ist das Feuer des Herdes, wie in Griechenland, eine schützende 
Macht. Von ihm verlangt der Mensch Fülle und Fruchtbarkeit: „Laß die 
Erde für uns freigebig sein immerdar/' Er erbittet die Gesundheit von 
ihm: „Daß ich mich lange des Lichtet freue und das Alter erreiche, so wie 
die Sonne ihren Untergang." Er bittet ihn selbst um die Weisheit: *0 
Agni, du bringst den Menschen, der sich in schlechte Bahn verirrte, in die 
gute Wenn wir einen Fehler begangen, wenn wir von dir abseits gera¬ 
ten sind, verzeih uns/' Dieses Feuer des Herdes war, wie in Griechenland 
durchaus rem. es war dem Brah raumen strenge verböten* etwas Schmut¬ 
ziges hinein zu werfen, ja selbst seine Füße daran zu wärmen."' Wie in 
Griechenland, konnte der sündhafte Mensch sich seinem Herdt- nithi 
eher nähern, bevor er nicht alles seelisch Um eine abgetan hatte. Daß man 
diese Glaubenslehren und Gebräuche zugleich bei den Völkern des Mit- 
lelmeeres und bei denen der indischen Halbinsel findet, spricht ganz 
deutlich für ihr hohes Alter. Die Griechen haben sicherlich diese Religion 
nicht von den Hindu empfangen, noch die Hindu von den Griechen Aber 
die Griechen, die Italer, die Hindu gehörten derselben Rasse an; ihre 
Vorfahren hatten zu einer sehr eniernten Zeit in Mittelasien zusammen 
gelebt; hier haben sie zuerst diese Glaubenslehren empfangen und diese 
Gebrauche oingefühn. Die Religion des heiligen Feuers rührt zuerst aus 
dei längst vergangenen und dunklen Epoche, in der es weder Griechen, 
noch Italer, noch Hindu gab, sondern nur Arie/. Als die Römer sich 
voneinander getrennt, hatten sie diesen Kultus verpflanzt, die einen an 
die Ufer de* Ganges, die anderen an die Gestade des mittelländischen 
Meeres Dann später haben diese getrennten und voneinander ganz los- 
geltisren Stämme, die einen den Brahma, die anderen den Zeus, die ande¬ 
ren den Janus angebetet; so schuf sich jedes Volk seine Götter. Aber alle 
haben die ursprüngliche Religion, die sic an der gemeinschaftlichen Wie¬ 
ge empfangen und geübt haben, wie ein altes, heiliges Vermächtnis be¬ 
wahrt« 

Wenn der Bestand diesem Kultus bei allen indoeuropäischen Völkern 
sein hohes Altertum noch nicht zur Genüge bewiese, so finden sich noch 
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andere Beweist* an den religiösen Gebräuchen der Griechen und Römer 
|3ei allen Üptern, seibsi bei denen, die man zu Ehren des Zeus und dei 
^ihena bracht^ galt Immer der erste Anruf dem Feuer Jedes an einen 
Geit gerichtete Gebet, einerlei welches es war, mußte mit einem Gebet an 
das Herdfeuer beginnen und enden/ Das erste Opfer, das zu Olympia 
die versammelten Griechen brachten, galt dem Feuer, das zweite dem 
Zeus. 711 Ebenso hai in Rom die wichtigste Anbetung immer der Vesta 
gegolten, die nichts anderes als das Feuer warf 1 Ovid sagt, daß diese 
Coltheu den ersten Platt' in den religiösen Gebräuchen der Menschen 
eiimimmL so lesen wir cs auch in den Hymnen des Rig-Vcda: „Vor allen 
anderen Göttern muß man Agm anrufem Wh werden seiner verehrten 
Namen vor dem aller übrigen Unsterblichen «lussprechen Ü Agni wel¬ 
cher Gent es auch immer sein mag. den wir durch unsere Opfer ehrten, 
immer nur dir gehört das Brandopier Es ist alsogewiß> daß in Rom zur 
Zeit Qvids, in Indier zur Zeit der Brahmanem das Herdfeuer vor allen 
anderen Göttern den Vorrang hatte; nicht als nb Jupiter und Brahma 
ui neu wcir größeren Einfluß in der Religion der Menschen gewonnen 
hätte; aber man erinnerte steh daß das Feuer des Herdes weit älter war. 
als diese Götter. Es hatte seit vielen Jahrhunderten den ersten Platz im 
Kulms in ne und die größeren und neueren Götter waren nicht imstande, 
fs daraus zu verdrängen, 

Die Sinnbildei diese] Religion änderten sich je nach den Zcii laufen. 
Als die Völker Griechenlands und Italiens sich daran gewöhnten, ihre 
Götter als Personen sich vorzustellen und jedem von ihnen einen eigenen 
Namen und menschliche Gestalt zu geben, unterwarf sich dieser alte 
Kultus dem allgemeinen Gesetze welches der menschliche Geist jeder 
Religion zu jener Periode auferlegte. Man personifizierte den Al rar des 
heiligen Feuers; man nannte ihn toi tu, Vesta; der Name war in Latein 
und Ui Griechisch derselbe und bedeutete nichts and eres als das Wort, das 
in der gewühnhthen primitiven Sprache einen Altar bezekhnete. Nach 
einem ganz gewöhnlichen Vorgang harte man aus einem Gattungsna¬ 
men einen Eigennamen gemacht. Eine Legende bildete sieh nach und 
nach. Man dachte sich diese Gottheit mit den Zügen einer Frau, weil das 
Wort* das Altar bezeichnet?, weiblichen Geschlechtes war Man ging so¬ 
gar so weit, diese Göttin in SLcin daraus teilen. Aber niemals konnte man 
die Spur der einfachen Lfrlehre auslnschem nach welcher diese Gottheit 
einfach das Feuer des Altars war, und Ovid selber mußte zugeben, daß 
Vesta nichts anderes als eine „lebende Flamme' 7: war. 
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Wenn wir diesen Feiierkultus mit dem Tarenkultus, von dem wir vor- 
hin sprachen. in Verbindung bringen. sn erscheint uns zwischen ihnen 
ein enger Zusammenhang- 

Bemerken wir vorerst, daß die Menschen von |enem Feuer, das sie auf 
dem Altäre unterhielten, anders dachten, als von dem in der materiellen 
Natur. Man sah in ihm nicht das rem physische Element, das erwärmt 
oder brennt, das die Körper verändert, die Metalle schmelzen läßt und 
zum mächtigen Werkzeug der menschlichen Industrie wird Das Feuer 
des Herdes Ist ein ganz anderes. Es ist ein reines Feuer, welches nur mit 
Hilfe gewisser Gebrauche nergestelh und nur mit gewissen Arten von 
Holz unterhalten werden kann, Es csr t”in keusches Feuer; in seiner Nähe 
muß die Vereinigung der Geschlechter vermieden werden 71 Man ver¬ 
langt von ihm nicht nur Reichtum und Gesundheit; man erfleht auch 
vnn ihm die Reinheit des Herzens, die Mäßigkeil, die Weisheit. ..Mach 
uns reich und blühend'’’, sagt ein orp bischer Hymnus, „laß auch 
webe und keusch werden T Das Feuer des Herdes isr also gewissermaßen 
em moralisches Wesen, Wohl glänzt es, erwärmt und kocht die heiligen 
Speisen; aber ihm wohnt zugleich auch Gedanke und Bewußtsein inne; 
Cb fordert Pflichten und wacht darüber, daß sie erfüllt werden. Man 
könnte es einen Menschen nennen, denn es hui das menschliche Duppel- 
wesL-ii. in körperlicher Beziehung glänzt es. bewegt es sich, lebe spendet 
Fülle, hilft die Mahlzeiten bereiten und nährt cn den Körper in morali¬ 
scher Beziehung hat cs Gefühle und Neigungen, gibt den Menschen die 
Reinheit, erheischt das Schöne und Gute, nährt die Seele. Man kann 
sagen, daß es sich diesen doppelten Eigenschaften gemäß in ein doppeltes 
Verhältnis zum Menschen stellt Es ist zugleich die Quelle des Reich¬ 
tums, der Gesundheit, der Tugend und so wahrhaftig der der Menschen- 
naiur würdige Gott Später, ah dieser Kultus von Brahma oder von Zeus 
zu einem zweiten Range verwiesen wurde, biteben dem Herdfeuer diese 
Attribute de* göttlichen, die dem Menschen am zugänglichsten waren; es 
war die Mittelsperson zwischen den Menschen und den Göttern Jet 
menschlichen Wck; es trug Gebete und Opfer des Menschen gen Him¬ 
mel und brach te die göttliche Huld herab. Späte r noch, ab sich au> dem 
Mythus des heiligen Feuers die Gestalt der großen Vesta bildete« ward 
diese eine jungfräuliche Göttin; sie stellte in der Welt weder die Frucht 
barkeit noch die Macht dar; sie war die Ordnung; aber nicht die strenge, 
abstrakte mathematische Ordnung, das Verhängnis voll gebietemchc 
Gesetz, \mvfHT], das man frühzeitig unter den Erscheinungen der physi¬ 
schen Natur bemerkte. Sie war die moralische Ordnung. Man stellte sie 
sich als eine alles durchwehende Seele vor. die die verschiedenen Bewe¬ 
gungen der Welten lenkt, so wie die M enscheus^cle die Tätigkeit unserer 
Organe regelt 

So läßi sich aus alledem das Denken der ersten Generationen dunkel 
erkennen. Das diesem Kultus zugrunde liegen Je Prinzip liegt außerhalb 
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der physischen Natur und findet ■rieh in dieser kleinen, gehe im nisvoll en 
Wu 1 c h die der Mensch ist. 

Dies führt uns zum Tatenkultus wieder zuruck, Beide sind van glci- 
j K m Altertum. Sie waren so eng verbunden, daß sic in dem Glauben der 
\ht r n zu einer Religion verschmolzen. Düs Herdfeuer, die Dämonen, 
Heroen, Laren wurden untereinander vermengt 4 Man sicht aus zwei 
Stellen des Plautus und des C'nlurneUa. daß man in der gewöhnlichen 
Sprache die Bezeichnungen des Herdfeuers oder der häuslichen Laren 
nhm 1 weiteres verrauschte und man sieht noch bd Cicero, daß man das 
Peuer von den Pt traten gar nicht unterschied, und die Penaten nicht von 
den Laren. - Wir lesen in Serviusi „Unter Feuer verstanden die Allen die 
Laren; und so konnte auch Virgil ohne weiteres bald Feuer für Penaten 
und bald Penaten für Feuer setzen IJyfl In einet berühmten Stelle der 
Aeneide sagt Rector zu Aeneas, daß ei ihm die trojanischen Penaten 
artverirauen wolle und es ist das Feuer des Herdes, das er ihm übergibt 
An einer anderen Stelle ruh Aenfräs eben dieselben Götter an und nennt 
sie zugleich Penaten, Laren und Vesta/ 7 

Wir hüben schon früher gesehen, daß jene Wesen, die die Alien I ;iren 
pder He nie n nannten, eben die Seelen der Tuten waren, denen der 
Mersch eine übermenschliche und göttliche Kraft zuschrieb. Das Anden* 
ken irgendeines dieser heiligen Toten, war immer mit dem Feuer ver¬ 
knüpft Ln der Anbetung des einen, konnte man den anderen nicht ver¬ 
geben. ln Ehrfurcht und Gebet des Menschen waren sie verbunden Die 
Nachkommen brachten gerne den Namen des Vorfahren in Erinnerung, 
sobald sie vom Feuer sprachen. u Verlasse diesen PlatzT sagt Orest zu 
Helena, „und schreite zum alten Feuer des PeIops r um meine Worte zu 
hören " ' Ebenso benennt At neas das Feuer, da£ er über die Meere führt, 
mit dem Namen des Laren Astarueus- als sähe er tn diesem Feuer die 
Seele seines Vorfahren. Der Grammatiker Servius, der über die römi 
sehen und griechischen Altertümer sehr unterrichtet war (man studierte 
sie zu seiner Zeit weit mehr als zur Zeit Cicero^}, sagt, daß es ein sehr 
alter Gebrauch war die l oten im Hause zu bestatten und er fügt hinzu 
„Infolge dieses Gebrauche? verehrt man auch gerade in den Hausern die 
Laren und die Penaten/ 71 * Dieser Satz (egt mit Sicherheit eine alte Bezie¬ 
hung zwischen dem Totenkulius und dem Herde dar. Man kann also 
an nehmen, daß der häusliche Herd ursprünglich nur das Sinnbild de? 
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Tfltenkulrus gewesen,, daß unter diesem Steine des Herdes ein Vorfahre 
ruhte und man das Feuer nur anzündctt?, um ihn zu ehren, und daß dieses 
Feuer das Lehen in ihm zu unterhalten schien oder seine immer wachen¬ 
de Seele da stellen sollte. 

Poch das ist nur eine Vermutung und die Beweise fehlen uns, Sicher 
aber ist es, daß die ältesten Generationen jener Rasse, der die Griechen 
und Rumor entstammten, diesen Kultus der Toten und den dos Mordes 
gepflegt haben, eine uralte Religion, die ihre Götter nicht aus dor physi¬ 
schen Natur, sondern aus dom Menschen selbst halte und die als Gegen¬ 
stand ihrer Verehrung jenes unsichtbare Wesen in uns festseizu jene 
moralische und denkende Kral U die den Körper belehr und lenkt 

Die Religion herrschte nicht immer mit gleicher Macht über die Gei¬ 
ster; sie wurde nach und nach schwacher, aber sie verschwand nicht. Sie 
bestand schon in den ersten Zeiten der arischen Rasse, versenkte sich so 
tief in das innere Wesen derselben, daß selbst die glänzende Religion de* 
griechischen Olymp sie nicht entwurzeln konnte; erst dem Christentum 
gelang dies 

Bald werden wir sehen, welch mächtige Wirkung diese Religion auf die 
häuslichen und sozialen Einrichtungen der Allen ausgeübt hat Dies*? 
Religion war in jener entfernten Zeit, wu sich diese Rasse ihre Einrich¬ 
tungen suchte, angenommen worden, und sie hat den Weg bestimmt 
den die Völker seither schritten 


VIERTE? KAPITEL 

DIE HÄUSLICHE RELIGION 

Man darf sich diese antike Religion nicht jenen Religionen ähnlich 
vors teilen, die später begründet wurden, da die Menschheit weiter vor¬ 
geschritten war. Seit einer langen Reihe von Jahrhunderten nimmt das 
menschliche Geschlecht eine religiöse Lehre nur dann an, wenn sie zwei 
Bedingungen erfüllt: die eine, daß sie ihm einen einzigen Gott verkün¬ 
de; die andere, daß sie sich an alle Menschen wende, und allen zugäng¬ 
lich sei. ohne irgendeine Klasse oder irgendeine Rasse ztrmckzustoßen 
Aber die Religion der ersten Zeiten erfüllte keine dieser beiden Bedin¬ 
gungen, Nicht nur daß diese Religion den Menschen keinen einzigen 
Gott zur Anbetung gab; aber ihre Götter nahmen auch keineswegs die 
Verehrung aller Menschen entgegen und stellten steh gar nicht solcher 
Art dar. als wenn sie die Götter des menschlichen Geschlechtes wären. 
Sie glichen nicht einmal dem Brahma, der doch zu mindest der Gon 
einer großen Rasse war, noch dem pan hellenischen Zeus, dem Gott ei¬ 
ne r ganze n Nation. } n diese r e ] n fach e n U rre ligion ku nn t e j eder Gor r nur 
viin einer Familie verehrt werden. Die Religion hatte einen rein häusli¬ 
chen Charakter. 
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Difiws bedeutsam* Moment müssen wir näher beleuchten; denn man 
könnte sannst die enge Verbindung, die zwischen diesen alten Glau- 
bensl*hren und dem griechischen und römischen Fa m dien wesen eint rat, 
nicht verstehen 

0er Tofcnkultus glich in keiner Weise dem Kultus, den die Christen 
Jt'ti Heiligen weihten Als erste Regel galt in diesem Kultus, duU jede 
Familie nur die Tüten verehren durfte, die ihr blutsverwandt gewesen 
waren. Nut der nächste Verwandte durfte die LeichenfeierlicKkeit in reli¬ 
giöser Weise begehen. Dem Leichen mahle, das immer wieder £u be- 
iii mint cn Zetten erneuert wurde., durfte nur die Familie beiwohnen und 
jeder Fremde wai streng ausgeschlossen,^ * 1 Man hielt dafür daß der Täte 
die Üpfergabe mir .ms den Händen der Seinen empfange; er wollte, daß 
nur seine Nachkommen den Kultus begingen. Die Gegenwart eines Men¬ 
schen. der nicht der Familie angehorte. störte du* Kühe der Manen undsn 
verbot auch das Gesetz dem Fremden sich einem Gr^be zu nähern.* 1 * Mit 
dem Fuß, und sei es auch nur aus unabsichtlicher Nachlässigkeit ein 
Grab zu berühren, galt als ein Frevel wofür man den Toten besänftigen 
und sich selbst reinigen mußte. Das Wort, womit die Alten den Toten- 
JutltLts benanntem ist bezeichnend Die Griechen sagten JicmndD lu^" die 
R ömt* r p a re n tu re Den n die G eb ere u n d di e Opfe r g abei i b rach I e j ed er nur 
seinen Vätern iW s ' I>ej Kultus der Toren war in Wahrheit der Kultus 
der Vorfah renT 4 Ludan spottet zwar über die alte Volksind nung, erklärt 
sie uns aber auf eine sehr hübsche Weise; Dm Tute, der keinen Sühn 
hinterlassen hat, erhält keine Opfergahe, und muß einen ewigen Hunger 
fürchten.-' 5 

Ebenso wie in Griechenland durfte dem Toten auch in Indien nur von 
seinen Nachkommen die Opfergabe dargebracht werden. Das Gesetz des 
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Hindu, wie dat Gesetz Athens verhüt einen Fremden, und war er auch 
ein Freund, dem Lenhenmahle beiwohnen zu lassen Es war so selbstver¬ 
ständlich notwendig, daß diese Mahlzeiten nur von den Nachkommen 
des Toten und mehr von anderen geboten wurden, daß man annahm, die 
Manen sprächen m ihrem Aufenthalte des öfteren folgenden Wunsch 
au* *: „Mögen aus unserem Geschlechte immerdar Sohne sprossen, die 
un* allzeit m Mikh gekochten Reis darbieten, Honig und geklärte Bur- 
rcr!"™ Daraus folgt, daß in Griechenland und in Korn, ebenso wie in Indi¬ 
en der Sohn die Pflicht hatte-,Tmnk und Speise cLirzubratgen den Manen 
des Vaters und alter Ahnen G Diese Pflicht verabsäumen w,ir dir schwer¬ 
ste Gottlosigkeit, die man nur immer begehen konnte, weil das Unterbre¬ 
chen dieses Kultus eine ganze Reihe von Toten beeinträchtigte und deren 
t ilück störte Eine solche Nach lässig kdt wurde wie Var ermord ange rech¬ 
net, und sie wog um so viel schwerer, je zahlreicher die l-'amilie Almen 
hatte. 

Wenn man aber andererseits die Opfer immer den Vorschriften gemäß 
dargehl acht, wenn inan die Speisen an den bestimm teil Tagen aufs Grab 
gelegt hatte, dann wurde der Ahne ein schützender Gott. Feindselig ge* 
gen alle, die nicht von ihm ubitammten, stieß er die zurück die sich 
seinem Grabe* näherten und strafte sic mit Krankheiten; für die Seinen 
Liber war er gui und hilf reich. 

E< war ein fortwährender Austausch von Liebesdienst eit zwischen den 
I ,e be n den \\ nd den Tor en c i ner j eden Familie. Der Vqrf ah re empfing vi m 
■seinen Niichkominen die Reihe von TotenmahlZeiten, dasheißt die einzi¬ 
gen Genüsse, die er in meinem zweiten Leben haben konnte. Der Ab¬ 
kömmling hingegen erhielt von den Vorfahren die Hilfe und die Kraft, 
deren er hier bedurfte. Der Lebende konnte des Toten und dieser des 
Lebenden nicht entbehren. Sn knüpfte sieh em starkes Band zwischen 
allen. Generationen einer und derselben I armlic und schuf hier ein ewig 
unzemen nbares Ganze 

kde Familie besaß ihr Grab, wo sich all ihre Toten einer nach dem 
andern zur Ruhe begaben. Alle Bluts verwandten mußten dort begraben 
und kein Glied einer anderen Familie durfte beigesellt werden Hier 


aa Gesetze des Mihlc Til, 138; ilJ. 274 

*7 Ls jsr di* wut dir griechisch t? Sprache smifl.v Ut nentu {Artchlne», in 

limarth., 40; Din-irch. m Aristojc;.. ltff G Pltiiiucli, Cali>, 1 ü: ynrj T015 ^iviflniv 
i vi 1 l v M n sfhu. wn? Dins 1 ch dein A1 ts 1 siebtin V111 w urfo i nö3i \ . 4 1 ß v t ütf 111 
Vater der auf Erctria gc^torbvsl ist, die inhrlichu OpLr^ibc nicht darbrinf’t Di 
rtiirch in Ari^tesg., IR 

^ Haß bfi den Atcen Famiiiwi^rabpf m Vjt'hrüürh -itiindt'n t&t Ausdrücklich bezeugt 
D.k* Wi a i c l! Ti.u,| 11“ .TuTijijnjc. pLviyj 1 1 x-■ 1 vT'uv, pvr’iuN rw siyiFvcmiiv, wiiitkYtinli-n 
>kb fnrciwihrrnd M drn Griechen sowie bei den Römern mnuiluv parnua* munu- 
menrüm ßentis DemosThcnes. Ln Enbc.lidciTi, ZS. tn jmfpüin ptvipnTa iinv 
M h vi'ivoiiHv i\xfbte.g 1 uti rnt" /rvonc; Djis mi[i mische Cr-^rtÄ verbot, in einer Pärnu 
liengnift dcri Angehörigen Heius .mdc-rcn FuTtiilir jm bi'sfLirrrn: nr> nlim-uin inleriE 
{Ctcem, De kn. f'|. 2 h} iJrmnstkraH, m Maorin tum, 7 L ), beschreibe dus CiruFrn.il 
..111 dem alle dir ruhrn, dir von FhisHflus -ibstpimmen, m.111 nennt es da* Dirnlm-ml di -t 


3B 



wurden □it' Zeremnmen und die Jahrestage geleiert Hier glaubte jede 
Familie ihre heiligen Vorfahren zu sehen in den ältesten Zeiten war das 
Gfflb sogar inmitten des Hauses der Familie unweit der Türe, „damit", 
-jgi cm alter Schriftsteller, ,.Jie Sohne beim Betreten und Verlassen der 
Wohnung jedesmal ihren Vätern begegneten und jedesmal ein Gehet jn 
^ riehtoten " Hl4 So blieb der Verstorbene m dei Mitte seiner Lieben, 
unsichtbar und doch immer gegenwärtig, fuhr er fon, zur Familie zu 
gehören lind deren Vater zu sein. Seihst unsterblich, glücklich, göttlich, 
nahm er Interesse an denen, die er sterblich auf der Erde zumckgelassen 
halte, er kannte ihre Bedürfnisse und stützte ihre Schwächen. Und derje- 
nige, der noch lebte und arbeitete, der halte seine Führer und seine Stüt- 
■m nämlich seine Väter Inmitten der Schwierigkeiten rief er ihre alte 
Weisheit an: irrt Kummer verlangte er ihren Trost, in der Gefahr einen 
Halt, nach einem Vergehen ihre Verzeihung. Sicherlich kostet cs uns 
heute einige Mühe, zu begreifen, JüL? der Mensch seinen Vater oder 
: -emen Großvater *mbeten konnte. Aus dem Menschen einen Gort ma¬ 
chen, scheint uns das Gegenteil aller Religion, Es wird uns beinahe eben 
so schwer, die alten Glaubenslehren dieser Menschen zu begreifen, äh es 
ihnen gelungen wäre, die unseren sich vorzustellen. Aber bedenken wir, 
daß die Alten nicht den Begriff von dea Schöpfung hatten; das Mysteri¬ 
um der Zeugung war für sie. was das Mysterium der Schöpfung für unn 
sein kann. Der Erzeuger erschien ihnen *h ein göttliches Wesen, und sic 
beteten ihren Vorfahren an. Dieses Gefühl mußte ein sehr natürliches 
und gar mächtiges gewesen sein, denn es erscheint al* Prinzip der Religi¬ 
on zu Anfang beinah aller menschlichen Gesellschaften; man findet es 
bei den Chinesen wie bei den «ilten Goten und den Scythen, bei den 
Völkerschaften Afrikas wie bei denen der neuen Welt Jrtl 
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Ein wesentliches Zeichen des heiligen Feuers, das mit demTütenkulrus 
so enge verbunden war bestand darin, daß jede Familie ihr eigenes haben 
mußte. Es stellte die Vorfahren dar; M es war die Vorsehung einer Familie 
und hatte nur dem Feuer der Nachbarfamilie, welches wieder eine andere 
Vorsehung war nichts gemein. Jeder Herd beschützte all die Seimgen. 

Pie ganze Religion war im Schoß des Hauses eingeschlossen. Ihr Kul¬ 
tus war kein öffentlicher. Alle Zeremonien vollzogen sich im Gegenteil 
in der Mitte der Familie 1 ’ Der Herd war niemals außer dem Haus, n och 
nahe der äußeren Tür angebracht, wo der Fremde ihn zu sehr hätte sehen 
können. Die Griechen stellten ihn immer in einer Einfriedung' 1! auf, die 
ihn vnr der Berührung, ja selbst vor profanen Blicken beschützte. Die 
Römer verbargen ihn in der Mitte ihres Hauses All diese Götter, den 
Gott des Herdes, die Laren, die Manen, nannte man die verborgenen 
Götter oder die Götter des InnerenZ" 1 Für alte Akte dieser Religion be¬ 
durfte es Jl-s Geheimnisses, sacrifida occulta, sagt Cicero/- 1 wenn eine 
Zeremonie von einem Fremden bemerkt wurde, so war sie gestört, be¬ 
fleckt von diesem einzigen Blicke. 

Füi diese häusliche Religion gab es weder gleichförmige Regeln noch 
allgemeine Gebräuche Jede Familie hatte die vollständigste Unabhän¬ 
gigkeit Keine äußere Macht hätte das Recht; ihren Kultus oder ihren 
Glauben zu bestimmen Es gab keinen anderen Priester als den Vater; als 
Priester kannte er keine Hierarchie Per Oberpriesrer Von Rom oder der 
Archont von Athen konnte sich wohl vergewissern, oh der Familienva¬ 
ter all seine religiösen Gebräuche ausübc; aber über das Wie durfte er 
nicht bestimmen Sun quisque ritu sacrifidüm ftaciat, so hütete die un¬ 
umstößliche Regel/* lede Familie Kutte ihre eigenen Zeremonien, ihre 
besonderen Fesre, ihre Gebetsformeln und ihre Hymnen “ Der Vater, 
als der einzige Deuter und Priester seiner Religion, hatte allein die Er 
laubms> sie zu [ehren, und durfte sie wieder nur seinen Sohn lehren. Die 
Gebräuche, die Ausdrücke des Gebets, die Gesänge, die einen wesentli¬ 
chen Teil dieser häuslichen Religion aus machten, waren ein väterliches 
Erbteil, ein heiliges Eigentum das die Familie mit niemand teilte, ja so¬ 
gar den Fremden nicht enthüllen durfte. So war cs auch in Indien: „Ich 
bin stark gegen meine Feinde", $agr der Brahma ne, „durch die Gesänge, 
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l\ic ich von meiner Familie habe und die mein Vater mir überliefert 
hat?** 

St? weilte die Religion imht in den Tempeln* * »andern Im Hause; jeder 
hatte seine Götter; jeder Gott beschützte nur eine Familie und war nur in 
einem Hause der Gott. Man kann vernünftigerweise nicht voraussetzen, 
daß eine &o geartete Religion den Menschen durch die mächtige Einbil¬ 
dungskraft ein es einzelnen offenbart, oder daß sie ihnen durch eine Kaste 
von Priestern gelehrt worden sei. sic ist frei aus dem menschlichen Geiste 
hervorgetreten; ihre Wiege war die Tamilie; jede Familie schuf sich ihre 
Götter. Diese Religion konnte sich nur durch die Zeugung verbreite» und 
Anhänger gewinnen. Der Vater gab seinem Söhn, indem er ihm das 
Leben schenkte* seine Glaubenslehre seinen Kultus* das Recht, das 
Herdfeuerzu unterhalten, da- Leichen mahl zu bieten, dieGebetformeln 
□uszusprüchen Das Familienggsdilechi knüpfte ein geheimnisvolles 
Band zwischen dem Kind, das ins Leben trat und den Göttern der Familie. 
Diese Götter waren sogar seine Familie throi f sie waren dasselbe 

Blut. -fkoi. mn r £jcipciu WkJ Bei Geburt schon brachte das Kind das Recht mit, 
sic anzubeten und ihnen Opfer zu bringen; wie es auch später, durch den 
U >d seibst vergottert, sei n erzeit unrerdie Gdtrerder Familiege/ähI \ vvl r- 
den mußte. 

Aber dieser besondere Umstand muß bemerkt werden, daß die häusli¬ 
che Religion sich nur in der männlichen Linie lorrplhmziv Das kam 
zweifellos jus der Vorstellung, die sich die Menschen von dei Fon pH an* 
zung machten Kl Der einfache Glaube der ersten Zeitalter, den man in 
den Veden findet und dessen Spuren nun noch im römischen und grie¬ 
chischen Recht verfolgen kann, geht dahin, daß das zeugende Prinzip 
ausschließlich im Vater lag. Der Vater allein besaß das geheimnisvolle 
Prinzip des Seins und übertrug den Lebens funken. 

Aus dieser alten Anschauung ergab sich die Regel, daß der häusliche 
Kultus immer nur männlicherseits sich furtpflanztc. daß die brau nur als 
Mittelsperson ihres Vaters oder ihres Gatten daran teilnahm und daß 
endlich nach dem Tode die Frau nicht denselben Anteil wie der Mann am 
Kultus und an den Zeremonien des Lcichenmahls hatte Es ergaben sich 
darau s noch andern sehr ernste Folgen tm Privatrecht und m der Zusam¬ 
mensetzung der Familie, wir werden diese spater behandeln, 
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ZWEI ! EB BUCH 


DIE FAMILIE 


ERSTES KAPITEL 

DIE RELIGION WAR DAS BILDENDE PRINZIP DER 
ALTEN FAMILIE 

Wenn unsere Vorstellung zuriickgreift und wm uns inmitten dieser 
alten Menschengeneimicmen versetzen, so finden wir in jedem Hans ei¬ 
nen Altar, um welchen herum die Familie vereinigt wnr. Sic versammelte 
sich da jeden Morgen, um Lao den Herd ihre ersten Gebete zu richten, und 
jeden Abend uni ihn ein letztes Mal anzu rufen. Im Laufe des Tage? 
vereinigte sie sich nochmals da, um die Mahlzeit einttunehmcn. die sie 
nach Get>ei und Tranküpfcr mit frommem Gemüt untereinander ieilten. 
Bei allen religiösen Akten singt die ganze Familie die Hymnen, die ihre 
Väter ihr hinterlassen haben. 

Außer dem Haus aber , in nächster Nähe, auf dem benachbarten Feld, ist 
ein Grab. Dies ist die zweite Behausung der Familie. Hier ruhen gemein¬ 
sam mehrere Generationen ihrer Vorfahren, der Tod hat sie nicht ge¬ 
trennt, Sic bleiben in diesem zweiten Leben vereinigt und bilden weiter 
eine unlösbare Familie. Zwischen den Lebenden und den Verstorbenen 
der Familie besteht nur diese Entfernung von einigen Schritten, die das 
Haus vnm Grab trennt An gewissen Tagen, die jedem durch sei ne häus¬ 
liche Religion bestimmt sind versammeln sich die Lebenden bei ihren 
Vorfahren. Sie bringen ihnen ein TntenmahL gießen ihnen die Milch und 
den Wein, legen Kuchen und Früchte nieder, oder braten Für sie das 
Fleisch eines Opferrieres. Für diese OpfeTgaben verlangen sie ihren 
Schutz; sie nennen sieih re Götter Lind flehen sie an, ihre Felder fruchtbar, 
ihr Haus glücklich, ihre Herzen tugendhaft zu machen. Pas Prinzip der 
Familie beruhte nicht einzig und allein auf Abstammung. Ein Beweis 
hierfür ist, daß die Schwester in der Farnjhe mehr viel wie der Bruder 
gali, daß der mündige Sohn oder die verheiratete Tochter vollständig nu f- 
horten, ein Glied derselben zu sein, daß es endlich noch einige in dieser 
Hinsicht bedeutsame Verfügungen der griechischen und römischen Ge¬ 
setze gab, die wir dann noch später Gelegenheit haben werden zu unter* 
suchen Das Prinzip der Familie bestund auch nicht in der natürlichen 
Neigung, denn das griechische und mimische Recht nehmen auf dieses 
Gefühl gar keine Rücksicht Es kann im Grunde des Herzens bestehen, im 
Rechi hat ^ keine Geltung. Der Vater kann seine Tochter wohl lieben, 
aber ihr nicht sein Gur hinterfassen. Die Erbfolgegesetze r-ind unter den 
Gesetzen jene, die am getreuesten dLjs Bild Wiedersehen, da* sich die Men 
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sehen von der Familie entwarfen, sie stehen im ^rksieri Widersprach 
sowohl mir dem, was die Gcbun, als was die natürliche Neigung 1 befiehlt, 

Die Geschichtsschreiber des römischen Rechts, die sehr richtig bemerkt 
haben, daß weder Geburt noch Neigung die römische Familie begründet, 
glaubten, daß die Gewalt des Vaters oder des Ehemannes diesen Grund 
gelegt habe. Sie stellen diese Gewalt als eine von allen Anfängen an beste¬ 
hende Institution dar Aber sie erklären nicht, wie sie sich allmählich her- 
angebildet hat, wofern nicht die Überlegenheit der Kraft des Gatten 
über die Freu, des Vaters über die Kinder sie schuf. Denn es wäre ein 
schwerer Irrtum, das Recht in der Kraft entspringen zu hissen. Wir wer- 
der überdies später sehen dafi die väterliche oder ehemannliche Autori 
täL weil entk-int davon fine erste Ursache ZU selbst eine Wirkung 
war sic ist religiösen Ursprungs undhat sich durch die Religion eingebür¬ 
gert Sie ist also keineswegs das Prinzip, nach dem die Familie sich gebildet 
hat 

Waü die Glieder der antiken Familie vereinigte, isr etwas Mächtigeres 
als die Geburt, al* das Gefühl, als die physische Kraft Es ist die Religion 
des Herdes und der Ahnen 

Sie bewirkt, daß die Familie in diesem und in dem anderen Leben eine 
Gesamtheit bildet. Die antike Familie ist eine mehr religiöse, ab von der 
Natur aus geschaffene Vereinigung. Auch werden wir später sehen, daß 
die Frau ersi durch die heilige Zeremonie der Heirat, die sie zum Kultus 
ciniülu i, eigentlich /ur Familie gezählt wird, daß der Sohn alle Geltung 
verliert, stpbald er auf den Kuli us verzichtet; daß hingegen der adoptierte 
Sohn wie ein leiblicher betrachtet wird, weil ihn starr d*?r Bande des 
Blutes etwa* weit besseres, die Gemeinschaft im Kultus, mit der Familie 
verbindet; daß der Legatar der den Kultus dieser Familie anzunehmen 
sich weigert, nicht die Erbschaft empfangen wird; daß endlich die Bluts- 
Verwandtschaft und das Erbrecht nicht nach der Geburt, sondern viel¬ 
mehr nach den Rechten der Teilnah me am Kultus, wie die Religion sie 
vorgeöchneben, bemessen wurde. Es ist unzweifelhaft nicht die Religion, 
die die Familie begründet har. aber sicherlich ist sie es, die ihr ihre Ge¬ 
bräuche gegeben hat, und von da rührt es her, daß die Familie im Alter¬ 
tum eine so ganz andere Konstitution erhalten hat als die es gewesen 
wäre, wenn nur natürliche Gefühle ihre Gründung bestimmr hätten. 

Die alte griechisch l? Familie hatte zur Bezeichnung einer Familie ein 
sehr ausdtiieksvnliest Wort; man sagte brtrmnv. ein Wort, das buchstiib- 
lieh bedeutete, was neben dem Herde ist Eine Familie war eine Gruppe 
von Personen, denen die Religion erlaubte, denselben Herd anzurufen 
und ein Torenmahl denselben Vorfahren 1 * ankubieren. 


1 Wjj 4!joiJli:h hi«! nnlürlkh \\m dem ältesten Recht und wurden in dn Fulfjn ^hen, 
daß dic^i- ölten GwiZc riisc tJmändenm.Lt a fahren haben 

2 Hi’roßnc V, "3, sagL rjmrrtßoiu Ltuttui hrra er w(>ii 700 Familien, und an anderer 

StL'llu. J, i7t» 07h i iTriiüu wer-n er vtm Ho fnnulicii sprich e_ niirselh 4 Au^drcji-fc. kummr 

bui Plutarch, Rumuluv ^ Vfn 
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ZWEITE? KAPITEI 


DIE HEIRAT 

Djf erste Einrichtung, welche die häusliche Religion festgesetzt har. 
war wahrscheinlich die Heirat. 

K? muß bemerkt werden, daß diese Religion dus Herdes und der Vor¬ 
fahren, die sich von Sohn auf Sohn überlieferte, doch nichr ausschließlich 
J PT n Manne gehörte: Die Frau hatte ihren Teil an dem Kultus. Als Mäd 
L hen wohnte sie den religiösen Übungen ihres VaterF, ah Frau denen 
ihres Garten bei 

Dies allein läßt den wesentlichen Charakter der ehelichen Verbindung 
bei den Altert ahnen. Zwei Familien wohnen n ebenem ander, aber sie 
haben verschiedene Götter. In der einen teilt ein junges Mädchen seit 
meiner Kindheit die Religion des Vaters; cs ruft seinen Herd an, bietet 
jeden Tag Trankopfer dar, bekränzt ihn an Feiertagen mit Blumen und 
Girlanden, verlangt seinen Schutz, dankt ihm für seine Wohltaten- Dip* 
ser väterliche Herd ist ihr Gott Sobald ein junger Mann der N&chbarfe- 
ifljlie um sie freit hst dies für sie eine weil größere Bedeutung, als das 
bloße Umsiedeln von einem Haus in das andere. Es handelt sich darum, 
den väterlichen Herd zu verlassen, um hinfort des Gatten Herd anzuru¬ 
fen Es handelt sich darum, die Religion zu. wechseln, andere Gebräuche 
juszuiihen und andere Gebete auszusprechen Es handelt sich darum, den 
Gott ihrer Kindheit zu verlassen, um sich unter der Macht eines ihr 
unbekannten Gottes zu beugen. Sie möge nicht etwa hoffen, dem einen 
treu zu bleiben, während sie den anderen ehrt, denn ist in dieser Reli¬ 
gion ein unwandelbares Gesetz, daß dieselbe Person nicht zwei Herde, 
noch zwei Reihen von Vor fahren anrufen kann „Vom Augenblick der 
Heirat an", sagt ein alter Schriftsteller, har die Frau nichts Gemeinsames 
mehr mit der häuslichen Religion ihrer Väter: Sie opfert dem Herde ihres 
Gatten . 1 

Die Heirat ist also eine ernste Handlung für düs junge Mädchen, aber 
nicht minder für den Gatten. Denn diese Religion fordert, daß man gebo¬ 
ren sei an dom Herdt- dem man opfert Und trotzdem führt er seinem 
Herde eine Fremde zu, mit ihr wird tt die geheimnisvolle Zeremonie 
seines Kultus verrichten, er wird ihr die Gebräuche und die Formeln, die 
das Erbteil seiner Familie sind, offenbaren, Er besitzt nichts kostbareres 
ah diese Erbschaft; diese Götter, diese Gebräuche, diese Hymnen, die er 
von seinen Vätern erhält, beschützen sein Leben und verheißen ihm 
R eich rum r Glück und Tugend Start aber diese schützende Macht für sich 
zu bebaken, wie der Wilde sein Götzenbild oder sein Amulett ängstlich 
allein hütet, gestattet er vielmehr der Frau, sie mit ihm jgu teilen. Dringt 
man 50 in die Gedanken der Alten ein, so sicht man, von welcher Be den 
tuRg die eheliche Verbindung für sie war und wie notwendig die Ver- 


5 Düfcuich, vun Stephan v Byzanz arigef[ihn V tfönyt« 


4h 



nuttlung der Religion > Müßte Jas junge Mädchen nicht durch irgend¬ 
welche heibpe Zeremonie in den Kultus, dem sie künftig folgen sollte, 
eingeführt werden ? Bedurfte es nicht irgendeiner Weihe oder Adoption, 
damit sie die Priesimn eines Herdes werde, an den sie die Geburt nicht 
fesselte? 

Die I leimt war die heilige Zeremonie, die solche Wirkungen hervorru- 
fen sollte Und so nennen auch die römischen oder griechischen Schrift 
steiler gewöhnlich die Heirat mit Worten, die einen religiösen Akt be¬ 
zeichnen ' Pollux, der zur Zeil der Antoninen lebte der aber eine ganze, 
alte Litemtur, die wir mehr mehr haben, besaß, sagt, daß man die Heirat 
in alten Zeiten ^tait mit dem ihr eigenen Won {yajjog) ganz einfach nur 
durch das Wni tTfko; bczeichnete, welche* soviel wie heilige Zeremonie 11 
bedeutet; wie wenn die Heirat in diesen alten Zeiten recht eigentlich die 
heilige Zeremonie gewesen wäre. 

Die für die Heirat maßgebende Religion war nicht die des Jupiter, der 
Juno oder der anderen olympischen Götter Die Zeremonie fand nicht in 
einem Tempel statt; sie spielte sich im Hause „ib, und es war ehr häusliche 
Gott, der den Vorsitz hatte, Als dann die Religion der Himmelsgöttei 
größere Macht gewann, konnte man nicht umhin, sic auch in den Gebe¬ 
ten der l leirat anzutuietv man pflegte sogar sich vorher in die Tempel zu 
hegeben und diesen Göttern Opfer darzubringen, was man das Vorspiel 
der HeiraT nannte Aber der wichtigste und wesentlichste Teil der Zere¬ 
monie mußte sich immer vot de tu häuslichen Herde abspielen. 

Bei den Griechen bestand die Heiratszeremonie sozusagen jus drei 
Akten. Per erste vollzog sich vor dem väterlichen Herde, iyy^T|0i5; der 
dritte vor dem Herde des Gatten, xik twj; der zweite war der Weg vom 
einen zu dem anderen, rtopirr}. 

hin Gegenwart des Bewerbers bringt der Vater, gewöhnlich umringt 
von seiner Famijie r in seinem Haus ein Opfer dar Nachher erklärt er in 
einer Formel, daß er seine Tochter dem jungen Manne gebe Diese Er¬ 
klärung ist für die Heirat ganz unerläßlich. Denn Jas junge Mädchen 
könnte nicht sogleich daran gehen, des Gatten J lei d anzu beten* wenn ihr 
Vater sie nicht vorher vom häuslichen Heidt 1 losgetTmnt hätte. Um die 
neue Religion an zu treten, muß sie von ihrer ersten Religion vollständig 
losgelöst sein, 

2. Das junge Mädchen wird in das Haus des Gatten gebracht Manch¬ 
mal föhn sie der Gatte selbst dahin h ln gewissen Städten übernimm r das 


-I Öülfs v i kv. -ijiznum n ti [■! mU 

$ Porta» hl x 3» 

6 ngot&ttu* jnjoysijuu, Pollux, ui j$. 

r I krodoL. VI, J3ü. kim*, Ol:- PHiluercTTi, hrfrd 14 flcrnnirhenes tcÜl einige Wmu‘ 
dei KoithoJ rnii. 177 wm rrti ütKtmur CiÜjiu^tii rivm. \ m SicpfittTium, 11. 18). LHusor 
5 eil der HrirdtfiwmTninTc hirß auch ifW um^ r tttidjtEr». PoIIuh, III. JVinnsthcTU’?, 
p tu rhonftinnr. M. 

H Politur, III. 4 1. 
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\mtr das junge Mädchen hinzu fahren, dngr jener Männer, die bei den 
Griechen einen pries [etlichen Stand einn.ihmen und die wie Herolde 
nannten. Datei fuhr das junge Mädchen gewöhnlich auf einem Wa- 
^ cn - 11 sie hiir das Gesicht mir einem Schleier bedeckt und trägt einen 
Kran/ aut' dein Haupte. Der Kranz war, wie wir oft Gelegenheit haben 
werden zu schere st was sehr Gebräuchliches in den Zeremonien des Kul- 
cus. Ihr Kleid ist weiß. Dies war die Farbe der Kleider bei allen religiösen 
Akten, Man geht ihr mit einer Fache! voran; das ist die Hochzeitstckd. * 1 
Auf der ganzen Fahrt smj;t man ringsherum eine religiöse Hymne, die 
den Refrain hat in üfjJTV\ w Opewu . Man nannte dte&t 1 Hymne Hymena 
lt: . und die Bedeutung diesem heiligen Gesanges war groß, daß sein 
Name auf die ganze Zeremonie 12 überging* 

Das junge Mudehen tritt nicht aus eigenem Antrieb in ihr neues Heim, 
Ihr Gatte muß sie entführen, muß sie zmn Schein rauben; auf ihr Hilfe- 
geschm schicken sich die Frauen ihrer Begleitung an, sie zu verteidigen, 
L-bentalh nur zum Schein. Was soll dieser Brauch? Soll er das Schamge¬ 
fühl des jungen Mädchens versinnbildlichen d Pas ist wenig wahrschein¬ 
lich; der Augenblick dazu m noch nicht da; denn was sich in diesem 
Flauste zuerst vollziehen wird, ist eine religiöse Zeremonie. Will man 
nicht eigentlich eher deutlich darauf bitweisen, daß die Fr au, die an die- 
btm Herde opfern wird von selbst keinerlei Recht dazu hm, daß sie viel¬ 
mehr erst der Herr des Hauses und des Gottes mn eigenmächtiger Tai 
ein führen muß? Wie dem auch sei, der Gatte hebt nach einem erheuehel 
teil Kampf die Neu vermählte in seine Arme, trägt sie über die Schwelle, 
sorgsam bedacht, daß ihre Füße den Boden nicht berühren 

Was vorangehr, ist nur dit? Vorbedeutung'und di.« Einleitung der Zere¬ 
monie D er heilige Ab beginnt kn Hause. 

3. Man nähert sich dem Herde, die Gattin wird der häuslichen Gottheit 
angeführt Man netzt sie mit reinigendem Wasser; *ie berührt das heilige 
Feuer. 11 Gebete werden gesprochen. Dann seden untereinander die bei¬ 
den Gatten einen Kuchen, ein Brot und Fruchte. 11 


9 Muförth, qusesi, tfr , 27 

10 Pbaifch. ^uaesc. rom., 29.. Phntlvs, Lex Setrc 52: ircqJukstl^YTrs tuirijv fx rffe 

si «Tr(at L'Jtt t qv U|1U^UV dytUilUV 1 {C T pjv M sä 

i I llfcjcic. .Will, 4 LJ 2. Hesiod. ^cuium, 275, Eunpidi 1 *, Iphig an Aulis, 737- Phöniricrin- 
iicil. 3+4. Helena, 721-725. Pullux III. 41 Lurian. Alteoii, 5 

I . 11 lade, XVIIL 445. Hmiid, üralum. 2Hi> Ans Enphan.es, VngL'l. 17211; Fried«, 1332 
fulhx, III 37; [V. 90. Phytins. Biblmdi., c. 239. 

13 Fluureh. Ly eure, 15 * in ittäTiCffc Dionys v Ikilik., M 30. utrx ri* ifK lil 

T1]C MOitU"f|C. MV tat yi'i jilfj yt VLHttVr^ ci^UVtMOV mi EigJ^lOV röE#OCi trftli T pö- 
m i v m ^ ta i'tvt i ■ iv xi tO i um; o irvnatiivitu \'h\m m ti n£ 7 hwli£ et v t rrup, r vtm 11 töv. 

H Ignt’im midiuric|iEe jugiilem (Vök’r. FJaccus, Argcimuit. VUL 24>), 

15 Ptutsrch. !sh]iiii 20. Praeir. etinjug. \ Derselbe Gebrauch bei den Macedciniern. 
U u i n f'.is m rt ius# VI [:. 1i> jussit üffern p-i tn n mo re pft nem; hoc cm i .ipud M acedflrte* 
^Ticibstmum axuimiuira pejgnu-s-; quem di Visum ghidtei uti’irpif iibab^t 
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Diese leichte Mahlzeit, die mit Ttankopfer und Gebet beginnt und 
endet. dieses Teilen der Nahrung angesichts des Herd es. setzt die beiden 
Garten in religiöse Gemeinschaft und in Gemeinschaft mit den häusli¬ 
chen Göttern. * 1 * 

Die römische 1 lei rat glich in vielem der griechischen und umfaßte wie 
diese drei Akte, traditio, dedueno in domuin, confarreatiOn 

J Das junge Mädchen verläßt den väterlichen Herd. Da sie durch kein 
eigenes Recht, sondern nur durch Jeu Vermittlung des Vaters an diesen 
Herd gebunden ist su ist es nur wieder die väterliche Autorität, die sie 
davon lösen kann. Diese Auflieferung ist demnach eine unerläßliche For¬ 
malität. 

2, Das lunge Mädchen wird in das Haus des Gatten gefühlt. Wie in 
Griechenland ist Sie verschleim, trägt einen Kran/., und eine Hochzeits 
lacke! wird dem Zuge vor an getragen. 1M Eine alle religiöse Hymne wird 
ringsum gesungen. Der Text dieser Hymne mochte sich mit der Zeit 
geändert haben, indem er sich dem Wechsel der Glaubenslehren oder det 
Sprache anpaßLe, ubei der Refrain blieb stets unverändert derselbe: Es 
war das Wort Tnlassie, ein Wort, dessen Sinn die Römer zur Zen des 
Horaz nichi besser verstanden als die Griechen das Wurf u^cwiu: r und 
da? wahrscheinlich das heilige und unverletzliche Überbleibsel einer an¬ 
tiken Formel War. 1,1 

Der Zug halt vor dem Hans des Gatten. Hier lührt man das junge 
Mädchen zum Feuer und zum Wasser. Das Feuer ist das Sinnbild der 
häuslichen Gottheit, das Wasser ist das Reinigungswassec das der Fami¬ 
lie zu allen religiösen Akren dient 1 Der Eintritt des jungen Mädchens in 
das H.ius muß, so wie in Griechenland, auf Grund einer scheinbaren 
Entführung erfolgen. 1 Der Gaue muß säe in seinen Armen über die 
Schwelle tragen, ohne daß ihre Füße den Boden berühren 

T [ *ie Gattin wird bei nach vor den Herd geführt wo sich die Penaten 
befinden, wo alle häuslichen Geurer und die Bilder der Verführen rings 
um das heilige Feuer aufgestellt sind. Die beiden Gatten bringen, wie in 
Griechenland, ein Opfer dar, schütten das Trankejpfer, sprechen einige 


t£j Vun Ja Jl'I ÄusüiLki Flatus, roi.; ftuirv küe liomv v'&juuv i kftüfoiciLC ei; rfiv 
njvüiv iGcsci7.l\ VHL bL-iit- Jv3 []. und dn lluMrchn tiC xurvumtiv i' A^tlv 

TU pr.'HJTii 4'i\ ouMMT.mi ki.[|i|Viv^.vTi[C Kill ftiftivTEL£ (Lüben di’s Theseus, iuj 
Dvt^cUw Schriftsteller ss^t jti 3iuU , n;L Steile,. djißeb kein hvilrgi'iYr Band g ib t .al^ drtS 
der Heirat, um ?m\ 1 1 oiurrijii >trerriet u^lc. (Attomiritis 41 

1 7 Über die eigenartigen FarniuJi der Tfüdlriu der ftporisio Im römischem Reriit vgL den 
sonderbaren ! ir*t des Scrvius Sulpitlu? hui Atting Celli U5 r IV. 4 Cf. Phuim 
Aulubrfa. 13. 2, 43—49” n. \ 4: Trinumirm^ V. 4 Cicero, ad At Uf tim. I, t 
IH Dvirf. Fustib. 11. 5Sft-5fci| 

l LJ rluiardi, Romnlim, E?. 

21) Vöim De ling. hx, V. &] Flurarch, qu jL'M.iiin- I SrrviuSn ud Acrmida, IV. Ui? 

2] rlmmlij qüaesi. tum.. 29; RöimiEü^ MnkrnbluS, Saiurn I |i Fi>rus * v u\[\\ 
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Crtbcu ucidl verspeisen zusammen einen Kuchen, der ans Blumenmehl 
fpsmis fcnreus)" bereitet Ist 

Man ißt diesen Kuchen unter lau Lern Gebet in Gegenwart und unter 
den Augen der Faftiiliengotter, und er bedeutet: den heiligen Bund de* 
Gatten und der Gattin." 1 Von nun an sind sic un selben Kultus vereinigt, 
p; e p rai _i bat dieselben Götter, dieselben Gebrauche, dieselben Gebete, 
dieselben Feste wie ihr Gatte. Daher nihrt nun die alte Definition der 
Heiriii, die die Reehtsgelehrtcn uns erhalten hoben: Nuptiae sunt divim 
jurb er humani comrmmkatto. Und diese andere: Uxtir socij huniariae rei 
LHque divinale.Sn ist die Frau die Teil nehme rin an des Gatten Religion 
geworden, diew Frau, die, wie Platon sagt, von den Göttern selbst ms 
Haus geleiiei wurde. So har die Frau, sobald sie verheiratet ist; auch noch 
den TotenkuItus;äbersie bringt Jas Leichenmahl riichi mehr ihren eige¬ 
nen Vorfahren; dieses Recht Fehlt ihr nunmehr. Die Heirat hat rie von 
der Familie ihres Vaters vollständig losgelöst und alle religiösen Bezie¬ 
hungen mit ihr abgebrochen. Den Vorfahren ihres Gatten bringi sie jetzt 
das Opfer; sic gehört zu ihrer Familie; sic sind nunmehr ihre Vorfahren. 
Die Heirat hat ihr ein zweites Mal Gebt!rrs recht verteilt- Sie isi von jetzt 
a n die Tochter ihres Gatten, liltae loco, w ie die Rechtsgclehrtcn sagen. 
Man kann weder zwei Familien noch zwei häushchen Religionen iinge- 
hören: die Frau gehört der Familie und der Religion des Gauert aus- 
schließlich an. Man wird die Folgen dieser Einrichtung in dem Erbfolge- 
recht sehen 

Die Institution der heiligen Ehe muß bei det indoeuropäischen Rasse 
ebenso ult *ein, wie die häusliche Religion, denn eines läßt sich ohne das 
andere nicht denken. Diese Religion hat den Menschen gelehrt; daß der 
eheliche Rund etwas anderes ist, als eine geschlechtliche Beziehung und 
eine vorübergehende Neigung, und sie hat zwei Gatten durch das mäch¬ 
tige Baud ein Lind desselben Kultus und derselben Glaubenslehren ver¬ 
bunden, Die Hodizeitszeremome war überdies sn feierlich und tief so 
ernste Folgen hervor, daß man sich nicht wundern darf, wenn diese Men¬ 
schen sie in iedem Hause nur für eine einzige Frau für erlaubt und für 


22 rlirmis, Hist. nat.. XVItL 3. IQ. ln mcti* mini rdigpü&ü» Hjnfumrsuoni^ vmcuiu 
ei m t nr Yffrqiie iup :a? tür rc um praeferebnn[. Diany& von Mulikomuß, II 2 fi * hu h i 
wutC, LLiKÜia vü|ioi< (jiiypc'jXLN e anü IflC UmvuMüC tnO 4 ujjpöc. 1 aeuus, tnn, 
IV, 16: XI 2h 27 hivcnnL X, 129 J36 Seivius, ad Acrt. IV, 1 OS; ad Cenis-. F 31 
diiisis. I, IlfMlL Ulpian. IX Diggten, XXIU. 2 I - Auch bei den Eirmkem 
vollzog --il.Ii diu Hl’ljlie du uh tim Qpfei (Varn? De ic msu tä, -t) - DieseIbur 
Gdbiaurfte bei den alrun. Hindu {Gcsutze des Manu. IJ[, 27-30. 172; V, 152 Vif], 
227: IX 194 Mtfackcham, ÜbrraeTzur^ i Joanne. Seite* lr>ft 167. 236) 

» i Wh werdet! später vmi amletrh sturmen ^pre, 1 l Sn;ri die bei den Kpfnuim ubliJ’ 
w.irrn und Ih-i ifchrn diu Kulign>n nidli mH spielte. Ym Uufi^ bcsiLfriitnlu-n wir \iu- 
iliirau f ,'»j r.np.’n d«J> die heilige 1 teirai Jk altustu Fpim ^cwuqcn /.li suiri sdu’inl 
denn sier entspricht den üIrenen Glaubenslehren und verschwand ltsl als diese an 
Bedeutung verloren hartem 

24 Dige*ton, XXIII. 2. Gcäcttbuch d c* Eust,. IX. 12, 4 Picmys vnn I Lalik. II 23 
Ht*y»9rvA£ xymütsnY mi Ecyfrv 
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möglich hielten. Eint 1 solche Religion konnte die Polygamie nich t gestat¬ 
ten. 

Man begreift selbst, daß eine solche Verbindung unauflösbar und eine 
Scheidung beinahe unmöglich war.’ 1 ' 1 Da* römische Recht gab anstands¬ 
los die Erlaubnis, die Heirat durch cocmptio oder durch usus zu lösen; 
aber die Lösung der religiösen Ehe war sehr schwer. Ein solcher Bruch 
bedurfte einer neuerlichen heiligen Zeremonie; denn nur die Religion 
konnte lösen, was die Religion verbunden hatte. Pie Wirkung der confir- 
rentio konnte nur durch die diffareatin zerstört werden. Die beiden Gat¬ 
ten, die sich trennen wollten, erschienen zum letzten Male vor dem ge¬ 
meinsamen Herde; em Priester und Zeugen waren anwesend. Man setzte 
den Gatten, so wie am Hochzeitsteg, einen aus Blume nm eh l 2 * verfertig“ 
len Kuchen vor Aber wahrscheinlich, statt ihn zu teilen, wiesen sie ihn 
zurück und statt zu beten, sagten sic Formeln vor sieh her, die ^einen 
fremdartigen, strengen, gehässigen, erschreckenden 27 Charakter" an sich 
trugen, eine Art Fluch, laut w elchem die Frau auf den Kultus und auf die 
Götter des Mannes verzichtete. Von da an war das religiöse Band zerris¬ 
sen. Lidern die Gemeinschaft im Kultus aulhörte, hörte auch jede andere 
mit vollem Rechte auf, und die Ehe war gelöst 


DRITTES KAPITEL 

DLE FORTDAUER DER FAMILIE - DAS VERBOT 
DES ZÖLIBATS 

SCHEIDUNG [M FALLE DER UNFRUCHTBARKEIT 
UNGLEICHHEIT ZWISCHEN SOHN UND TOCHTER 

Die Glaubenslehren, die sich auf die Tüten beziehen, und der Kultus, 
den man ihnen erwies, haben die Familie gebildet und ihr die meisten der 
G eb ra u ch e ge gebe n. 

Wir haben schon früher gesehen, daß der Mensch nach dem Tod ein 
glückliches und göttliches Wesen war, doch nur dann,, wenn die Leben- 
den ihm stets ein Leichenmahl boten. Hörten die^e Opfergaben auf so 
wurde der Tute seines glücklichen Wohlbehagen* verlustig, und er sank 
zum Range eines unglücklichen und schadenden Dämons hcFab. Denn 
zur Zeit, wo diese alten Generationen sich vom künftigen Leben eine 


25 WemgMcns zu Anianp. Dionys van ElaEilsjrnflfk TI. _^jlu au^diüddkh ijjß ri^Eus 

weif Sülcht Heicdt fasen, ksmfifc Im iuri*du-ii Rl-Jh wAeim die Muglii hE ii tsiur 
5L'h l' i jilk-rdiiigs schon trijlm-itig VLits. gegriffen ül haben 

26 Testes, V DiflarfeaUo, Pnllu.y, JII c 5 , ürULTüfUTri. kUn liest m firmr (tttduifT; 
Sace/dos amjäncMiiarium ei diffarreitfafuim. Ütt-Ui, Kr., It: 4S. 

27 ^ t'avA. Plmarck, quaest mm. St? 



Voreilung zu machen begannen, hatten sie an Lohn und Strafe noch 
nicht gedacht; sie hielten das Glück des Toten nicht von der Lebensweise 
ibhängig die er während seines Daseins geführt, vielmehr von dem Ver- 
Haifen, das seine Nachkommen gegen ihn beobachteten. So erwartete 
| L der Vater von seiner Nachkommenschaft die Reihe der Leichenmahl- 
/e j tL * n , die seinen Manen die Ruhe und das Glück sichern sollten. Pie&c 
Meinung war das Grundprinzip des häuslichen Rechtes bei den Alten 
Hieraus entwickelte sich der Grundsatz daß sich jede Familie für immer 
erhaben müsse. Ls war den Toten ein Bedürfnis, daß ihre Nuchkommen- 
sehaft niehl erlösche in dem Grabe darin sie lebten, war dies der einzige 
Gegenstand ihrer Sorge Ihr einiger Gedanke und ihr einziges Interesse 
^inp dahin, daß stets ein Blutsverwandter da sei, um die Opfergabeti aufs 
Grabau bringen. Der Hindu glaubte auch, daß diese Toten unaufhörlich 
Jic Worte wiederholten: „Daß uns stets nur Söhne geboren werden, die 
uns K*-üs r Milch und Honig bringen mögen.' 1 ' Ferner sagte der Hindu; 
„Stirbt eine Familie aus, so stirbt auch ihre Religion; die Vorfahren, 
Werten man die Opiergaben der Kuchen entzieht, kommen an den Ort des 
Unglücklichen. J,Jh 

Die Italer und Griechen waren lange Zeit derselben Meinung gewesen. 
Wenn auch in ihren Schriften die alten Glaubenslehren nicht so klar und 
ausdrücklich verzeichnet sind wie in den alten Büchern des Orients, so 
können uns doch ihre Gesetze deren alte Meinungen bezeugen, ln Athen 
hieß das Gesetz den ersten Beamten der Stadt darüberwachen, daß keine 
Familie aussterbe 211 Ebenso wa r das römische Gesetz sorgsam darauf be ¬ 
dacht keinen häuslichen Kultus erlöschen zu lassen^ 1 Man liest in einer 
Abhand lung eines athenischen Redners: Jeder weiß, daß er sterben muß 
und es wird wohl keinen geben, der um die eigene Person unbekümmert 
genug wäre, daß er seine Familie ohne Nachkommen wollte; denn nie¬ 
mand könnte ihm dann die Verehrung beweisen, die man den Toten 
schuldet"/* Jeder also hatte ein starkes Interesse daran, einen Sohn zu 
hinter lassen, dieser ließ ihn auf eine glückliche Unsterblichkeit hoffen, U 
man war sogar den Vorfahren dazu verpflichtet, denn ihr Glück konnte 
nur so lange währen, als die Familie bestand. Auch nannten die Gesetze 
des Manu den ältesten Sohn, ..den, der zur Erfüllung der Pflicht erzeugt 
Wurde/ 

Wir berühren hier eines der bezeichnendsten Merkmale der antiken 
Familie Die Religion die sie bildete, verlangt gebieterisch, daß sie nicht 
zugrunde gehe. Eine Familie, die erlischt das ist ein Kultus, der dahin 
stirbt. Man muß sich diese Familien zur Zeit vors Lei len, wo die Glaubens- 


2-H Bhil^avad1, -jll 

29 h.iu5. De Apullud. herei üCt. Demosthenes in Macarr 75 

VI ücifii^ Pf Lugj1m&, H r 19 P-ripeiUii sin i &il ra Pimty^ LX. 17 ivn fiij Ccy« rxXtiq rtij 
M E5lil>, VII, l>L r Apt'llod. her* 10 O Hmbuex ■■utm . LXVS l r 2!r. i i v«m rklimn tü 

7ivuq, i ir xolq th uU f) mi u 


51 



lehren $ ich nach nie hl verändert h Litten, Jede von ihnen besitzt eine Reli¬ 
gion und Götter, ein kostbares Gut. worüber sie wachen muß. Das größte 
Unglück das ihre Frömmigkeit zu fürchten hat, ist, daß ihre Lime er- 
hscht Denn dann würde ihre Religion von der Erde verschwinden, iht 
Herd wäre erloschen, die ganze Reihe ihrer Toten versänke in Vergessen* 
heit, in ewiges Elend. Das große Beatreben des menschlichen Lebens ist 
die Nachkommenschaft und damit den Kultus zu erhalten. Diesen Mei¬ 
nungen zufolge, war das Zölibat ein schwerer Frevel und ein Unglück 
zugleich Ein Frevel sicherlich* weil der Uri vermählte das Glück der Ma¬ 
nen der Familie in Gefahr beachte; ein Unglück, weil er selbst nach sei¬ 
nem Tode keinen Kultus empfangen Lind nicht kennen lernen würde, was 
die Manen erfreut/' Es war für ihn, wie für ?eine Vorfahren, eine Art 
Verdammung. 

Man kann es sich wohl denken, daß diese religiösen Glaubenslehren in 
Ermangelung von Gesetzen lange ZGr genügen müßten, um das Zölibat 
zu verhindern Aber cs scheint vielmehr daß. seit es Gesetze gab. diese 
das Zölibat ab ome schlechte und strafbare Sache hi ns teil Len. Dionys von 
Halkamag, der die ahen Annalen Roms nach geschlagen, sagt, daß er ein 
altes Gesetz gefunden, das die jungen lerne zum Heiraten, zwingt. - Die 
Abhandlung Cicero* über die Gesetze die fast immer in philosophischer 
Einkleidung die alten Geserze Roms wied ergibt, enrhält eines, welches 
das Zölibat verbietet, “ Dk Gesetzgebung des Lyeui'g strafte in Sparta 
mit großer Strenge denjenigen, der nicht heiratete.** Man weiß durch 
einige Anekdoten, daß die allgemeine Sine das Zölibat zu einer Zeit ver¬ 
bot, wo es die Gesetze mehl mehr verboten. Wir sehen endlich aus einer 
Stelle de? Pollux, daß in vielen Städten Griechenlands das Zölibat vom 
Gesetz wie ein Verbrechen bestraft wurde Da? war mit den Glaubens- 
lehren übereinstimmend; der Mensch gehörte nicht sich, sondern seiner 
Familie ün. Er war cm Glied in einer Reihe und diese Reihe durfte bei ihm 
nicht stille stehen. Er war nicht durch Zufall geboren: er war ins Leben 
gesetzt. damiL er den Kultus fort setze; er durfte das Leben nicht verlas 
sen> ohne die Gewißheit, daß dieser Kultus nach ihm fortgesetzt werde 

Aber es genügte nicht, einen Sohn zu zeugen. Dieser Sohn, der die 
häusliche Religion erhalten sollte, mußte aus einer religiösen Ehe her¬ 
vorgegangen sein.. Der Bastard, das natürliche Kind, das. weiches die 
C 3 riechen viVfto^ und die Römer spurius nannten, konnte der Aufgabe 
nicht gerecht werden, die die Religion dem Sohne zuschrieb ln der Tat 
waren es die Bande des Blutes nicht allein, die die Familie konstituierten, 
und es bedurfte noch dt? Bandes des Kultus. Der Sohn einer Frau, die 
nicht durch die Zeremonie der Heirat dem Kultus des Gatten bei gesellt 

12 Ilion ys v. Kaki [>L 21 
y} Ctreiu De IdglF. UL 1 

14 Finiweh. Lycurg.. 13. Apopliih. Ast r Lacedänwnier; 4 Leben des Lysandcr, 3[>. ny 
MktI. 

33 Pcilliii. [II. 41. 
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%v jr konn te selbst auch nu ht an dem Kultus «eilnehmen Er hätte nicht 
Recht, eine Leichen mahl zeit zu bieten und die Familie pflanzte sich 
rijjit durch thn fort. Wir werden später sehen, AuÜ er jus demselben 
l ; TUli d kein Recht auf Erbschaft hatte. 

Pie Heirat war also obligatorisch. Weder das Vergnügen, noch diu 
Verbindung zweier Wesen, die Gefallen aneinander fanden, die Glück 
und Pein des Leben? vereint tragen wollten r war Zweck und Ziel der Ehe 
Vielmehr war in den Augen der Religion der Zweck der Heirai und der 
Gesetze, zwei Wesen in demselben häuslichen Kultus zu vereinen, em 
dritte* Wesen daraus hervorgehen zu lassen, geeignet, diesen Kultus 
fortzusetzen Man ersieht dies aus der Formel, die beim Heiratsakt aus¬ 
gesprochen wurde: Duce tu uaorum liberuin quaeren darum causa, sagten 
die Römer; nuömv tjT «uitYiirj YVqaLulV sagten die Griechen. 

Da die Heirat nur wegen Fortpflanzung des Geschlechts geschlossen 
vcurde, so schien es billig, cUG sie gelost werden konnte, wenn die Frau 
unfruchtbar war. In diesem lalle war die Scheidung immer ein Recht 
gewesen hei den Alten; es ist sogar möglich. daß sie eine Pflicht war. ln 
I ndien schrieb die Religion vor, dali „die unfruchtbare Frau nach Verlauf 
von acht fahren ersetzt werde /' fl¥ 

Ob in Griechenland und in Rom dtrsulbe Gebrauch herrschte, dambei 
liegL kein ausdrücklicher Text vor Doch erwähnt Herodot zwei Könige 
von Sparta, die gezwungen waren, ihre Frauen zu vtersrußen, weil sie 
unfruchtbar waren ^ Was Rom betrifft; kennt man zur Genüge die Ge¬ 
schichte von Carvilius Ruga, dessen Scheidung die erste efi. die in den 
römischen Annalen erwähnt wird „Carvilius Ruga H , sagt Aulus Gtdliuss 
„von zahlreicher Familie abstammend, trennte sich von seiner Frau, weil 
sie ihm keine Kinder gebar Er liebte sie zärtlich und hatte ihre Auffüh¬ 
rung nur zu [oben. Aber er opferte seine Liebt 1 dum heiligen Eide, da er ja 
[in der Heiratsformel) geschworen hatte, sie nur zu ehelichen, um Kinder 
zu haben. ' 40 

Die Religion befahl, daß die Familie nicht erlöschen sollte; jede Nei¬ 
gung und jedes Recht der Natur mußten vor diesem unbeschränkten 
Gebot weichen. Wenn durch die Schuld des Gatten eine Ehe kinderlos 
blieb, so mußte trotzdem iür die Fortpflanzung der Familie gesorgt wer¬ 
den Ein Bruder oder ein Verwandter des Gattun 1 rar dann an dessen 
Stulle, und der Frau war es dann geboten, sich diesem Manne hinzuge- 
ben Das Kind, das einer solchen Verbindung entsprossen, wurde doch ab 
Snhn des Gatten angesehen und setztu seinen Kultus fort Sn waren die 
Gebräuche bei den alten Hindu, wir finden sie in den Gesetzen der Aihe 

Vi Iböus. VI. De rhiliKi, Jur.. 4? Dt must hrnes, m Maar tat um. 51 
17 Mi^.inder. fragm. 185 Demosthenes in Ncacrjim 121 Lucrati, Timon 17. AiSchv- 
3v?. Agamemnon. 1207 Alciphron. I ] ü 

38 Gesell dp? Manu IXj 81 

39 HrrodoJ, V. 39 , VI, 61 . 

40 Auhis Gclllu*. TV,. 1 ValenU* MiXettiuf;. 1L 5,4 Diciny>. II- ZS 
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neruod in denen von Spana wiede r, 41 Soviel M sehr hatte diese Religion! 
So sehr über traf die religiöse Pflicht alle übrigen! 

Die alten Gesetzgebungen schrieben aus gewichtigen Gründen der 
Witwe, wenn sic keine Kinder gehabt, die WiedcrvennÜhlung mir dem 
nächsten Verwandten ihres Gatten vor. Der Sohn, der aus dieser Ehe 
hervorging, galt als der Sohn des Verstorbenen . 41 

Die Geburt des Mädchens erfüllte nicht den Zweck dei Heirat Eine 
Fochter war tatsächlich außer Stunde, den Kultus fnrtz userzen, schon 
deshalb, weil sie von dem Tage an wo sie heiratete, auf die Familie und 
auf den Kultus ihre^ Vaters verzichtete und einzig nur der Familie und 
der Religion ihr cs Gatten an gehörte. Die Familie sowie der Kultus konnte 
stell nur durch die männlichen Glieder der Familie furi setzen; eine wich¬ 
tige Tatsache, denn Folgen wir später sehen werden 

So wartete man also auf den Sohn, der so notwendig war; ihn brauch¬ 
ten die Familie, die Vorfahren, das Herdieuer „Durch ihn", sagten die 
alten Gesetze der Hindu- „trägt der Vater seine Schuld gegen die Mauen 
seiner Vorfahren ab und versichert sich seiner eigenen Unsterblichkeit A 
Diesen Sohn schätzten die Griechen nicht minder hoch, denn er sollte 
später die Opfer darbringen, da* Leichenmahl bieten und durch seilten 
Kultus die häusliche Religion erhalten So nennt auch Aeschylus den 
Sohn den Retter des väterlichen Herdes. 41 

Das Erscheinen dieses Sohnes in der Familie wurde durch einen reli¬ 
giösen Akt verkündet. Zuerst mußte ihn der Vater auf nehmen. Dieser, 
als Herr des Hauses und lebenslänglicher Hüter des Herdes, als Stellver¬ 
treter der Vorfahren, mußte es aussprechen, ob der Neugeborene zur 
Familie gehöre oder nicht. Die Geburt bildete nur das physische Band; die 
Erklärung des Vaters knüpfte erst das moralische und religiöse. Diese 
Formalität war in Rom sowie in Griechenland und in Indien gleicherwei¬ 
se obligatorisch. 

Beim Sohn war eine Einweihung, wie wir eine solche schon für die 
Frau gefunden hüben, noch viel nötiger, Sic fand wenige Tage nach der 
Geburt statt, in Rom am neunten in Griechenland am zehnten, in Indien 
am zehnten oder zwölften Tage. 44 An diesem Tag versammelte der Vater 
die Familie, rief Zeugen herbei und brachte seinem Herde ein ()pferdar 
Das Kind wurde den häuslichen Göttern vrtrgefiib.it; eine Frau trug es in 
ihren Armen und lief mit ihm, einige Mal tim das heilige Feuer 11 Diese 

41 PLit-mh. Solan 2U. - Was X^nnphntt und Pliii.ucfi '.nn Sputa sagen. muli *a ver¬ 
bunden werden. Xi'n.. Ke&p. Gccd.. L Fluuixh, Lyi-org, 13. t i».’- h’ r c 1 - Manu 
IX, 121 

42 Cfseue d« Miuiu, IX. 14*». Ebcnsn bei den Hebräern, Ocutercitniminr. 25. 

43 Avgchyiu». Choepli. 261 |2$2). tltnwi bittet Laiiis bri EimpteLra '(Ffcotnte.. 16) 
den Apdllo, ihm Kinder männlichen Geschlechts /.u schenken rrutöiuv 'ugnfvcuv 
«ulvniVuiv 

44 ArisMphiincj. Vogel, *21. L>empstbene&. m ioeot dedntw IS. Makrubtuv S-ti I 

17 Geseire des M.-uui, 11, lö. 

■13 Pbn = Thirjtlctns [ } n,i\ Wi i UirpükiJium. ^ v r^iij lOp^nu. 
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^remonte hatte einen doppelten Zweck, zuerst das Kind 41 ' zu reinigen. 
_j ^ ihm den Flecken zu nehmen, der ihm, der Meinung der Alten 

[UK j 1r j]|cin vom Mutterleibe her an haftet*'. sodann es in den hä üblichen 
Kultus emzuweihen Von diesem Augenblick an war nun das Kind in die 
heilig*-' Gesellschaft und in die kleine Kirche auf genommen, die man Fa- 
stille nannte. Es hat re ihre Religion, cs übte die Gebräuche aus und lernte 
Lhre Gebete“ es verehrte die Vorfahren, um spater selbst ein verehrter 
Ahne zu werden. 


VIERTES KAPITEL 

ADOPTION UND EMANZIPATION 

Die 1 3 fl ich t r den häuslichen Kultus zu erhalten, lag auch dem Adop¬ 
tion *r echt bei den Alten zugrunde. Dieselbe Religion, die den Mann zum 
Heiraten zwang, die im Fall der Unfruchtbarkeit die Scheidung aus- 
sprach, die im Fall eines Schwachesustandes oder de? vorzeitigen Todes 
dem Gatten einen Verwandten zum Stellvertreter gab, bot der Familie 
noch ein lerne* Hilfsmittel um dem so sehr gefürchteten Unglück des 
Erlöschens zu entgehen: dieses Hilfsmittel war das Adoptfattsrecht. 
,,Dem die Natur einen Sohn Versagte, der kann einen adoptieren, damit 
die Toten/eremonien nicht aufhören. * So spricht der alle Gesetzgeber 
der Hindu 4 Wir haben eine sonderbare Verteidigungsrede eines atheni¬ 
schen Redners in einem Prozeß, wo man einem Adoptivsohn die Recht- 
mäßigkeir seiner Adoption bestritt. Der Verteidiger zeigt uns zuerst, aus 
welchem Grund man einen Sohn adaptierte: ,.Menekles,, sagte er, wollte 
nicht ohne Kinder sterben; er fegte Gewicht darauf, jemand zu hinterlas¬ 
sen. der ihn bestatte und ihm m der Folge die Zeremonien des Torenktil- 
tus weihe." 1 ' Er zeigt auch weiter, was geschehen wird, wenn das Tribunal 
seine Adoption authebt und zwar, nicht was ihm selb&i. sondern dein 
geschehen wird, der ihn adoptiert hat; Menekles ist gestorben, aber cs ist 
noch immer sein Interesse, das im Spick ist. ..Wenn ihr meine Adoption 
aulhebt, so ist Monekles gestorben, ohne einen Sohn hmterlüSsen zu 
haben, und so wird ihm denn keiner zu seiner Ehre Opfer bringen kei¬ 
ner ihm das Totenmahl reichen, kurz, er wird jeder Verehrung entbeh¬ 
ren."^ 


Wr Ftirr bstratur, Mokrubius, Sur,. T. 17. 

■17 Ce&etrc des MDnu. IX IQ. 

Sü4u&, Di- Mcnccl litrfL-d., 11 J--4«n. Df j selbe Rednei erzlihh m dea VVrteidigungsrede. 
die ci für die ErfeecKift de& Aütyijhiliia hIth. von einem Mann, der vor seinem Tod 
finen Sf-hn fubprien hat d,*mn dkseT Hi ti>ÜC ftr.ipnvc Tnife ftfifpftKiUt fbftin'tm 
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Ei ine ei Sohn adoptieren hieß über den Bestand der häuslichen Religion 
wachen, über das Heil Jet. Herdes,, über die Fortsetzung Jur Tor ergäben, 
zur Ruhe der Manen der Vorfahren. 

Nur die Notwendigkeit, dem Erlöschen irgendeines Kultus vorzubeu* 
gen, gab der Adoption ihre Berechtigung, und su wa r sie nur dem gestat¬ 
tet, der keinen Sohn hatte* Das Gesetz der Hindu besagt dies ausdrück¬ 
lich/^ Und nicht minder das von Athen; die ganze Rede des Demosthenes 
gegen Leocharcs gibt Zeugnis " 1 davon. Kein schriftlicher Text beweist 
uns, daß es itn alten römischen Recht ebenso war, und wir wissen, daß 
zur Zeit des Caius derselbe Mann eigene Söhne und auch Adoptivsöhne 
haben konnte Es scheint aber doch, daß dieser Füll zut Zeit Ciceros von 
Rechts wegen nicht gestattet wurde, denn der Redner spricht sich in einer 
seine-] Verteidigungsreden wie folgt -aus: „Welches ihr das Recht, das die 
Adoption beherrscht > Muß nicht der Adoptierende in einem Alter sein, 
da? ihm keine Kinder mehr bringen kann, soll er nicht vor der Adoption 
versucht haben, Kinder zu erzeugen i Adoptieren heißt, von der Religion 
und von dem Gesetz das verlangen, was man von der Natur nicht erreicht 
haiT ' J Cicero greift die Adoption de? Clodms an, sich darauf stützend, 
daß der Mann, der ihn ^adoptierte, schon einen Sohn hat, und er erhebt 
?t:me Stimme gegen diese Adoption, die dem religiösen Rechte zu wider- 
lau fe. 

Wenn man einen Sohn adoptierte, mußte man ihn zuerst in seinen 
Kultus ein weihen, ...ihn in seine häusliche Religion Einfuhren, ihn seinen 
Penaten 52 nähern*" Auch vollzog sich die Adoption durch eine heilige 
Zeremonie, die mit jener, die die Gebun des Sohnes verkündete, ähnlich 
genug gewesen zu sein schien Durch diese war der Neu erschienene zum 
H erdfeuer zugel a s?en u t\A der Re[igi e] n vertun den Mil seinem Adoptiv- 
vater hatte er die Götter, die heiligen Dinge, die Gebräuche, die Gebete, 
kurz alles gemein Man sagte von ihm in sacra transiit, er ist zum Kultus 
seiner neuen Familie 5 -’ über gegangen. Er verzichtete dadurch sogar auf 
den Kultus der alten .’ 4 Wir haben tatsächlich gesehen, daß nach diesen 
alten Glaubenslehren derselbe Mensch nicht an zwei Herdfeuem opfern, 
noch zwei Reihen von Vorfahren ehren konnte, ln einem neuern Hau:? 
iiufgenummen, war ihm das väterliche fremd geworden. Er hatte nichts 


4H fX, l&B. I7-S Düttaoi-SamiitCii. frz Über». ÜriaitnL 1 * Seite Üt'iO. 

5n 5ickc 4j uch Esäu*. Dl- ML-nudi* ]u?ttd.. 11—14. 
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iuris war nrrpgauon^ nun iuctiltü mv isitfifplicare tommitcuntur: nain comiua, ar- 
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5,3 Viileriua hEdxuruni, VII, 7. C Laim, Pin dnmci 13: tst hurrs sjeramm. 

5 -'1 Amis :iU wicri ^ pp iv m is« G ka ro, Prn djt»nu 
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mehr gemein snii dem Heri an dem er geboren war, und komiic nicht 
mehr meinen eigenen Vorfahren da* Leienenmah) baeien. Die Bande der 
(Jebuii waren zerrissen; die neuen Bande de* Kultus hielten ihn jetät 
gefangen. 55 Er entfremdete sieh meiner alten Familie so ?ehr r daß, räch 
dem Tode, sein natürlicher Vater nicht das Recht hatte, für seine Birsidi- 
nmg zu sargen und £Ech meinem Lekhtmtsgc anzu schließen. Der adap¬ 
tierte Sohn konnte in seine alte Familie nicht mehr zurückkehren; das 
Gesetz erlaubte ihm dies nur dann, wenn er einen Sohn hatte und diesen 
^n seiner Statt in der Familie zurückließ, die ihn adoptiert hatte Man 
meinte, daß- er austreten Lünne, wenn der Bestand der Familie auf diese 
Weise gesichert war. Aber in diesem Falle loste er jede Gemeinschaft mit 
seinem eigenen Sohn. :,r> Die Adoption war nicht möglich ohne Emanzi- 
paiioru Damit ein Sohn in eine neue Familie ein treten konnte, mußte er 
notwendigerweise aus der alten seinen Austritt bewirkt haben, du-- heiße 
von ihrer Religion^ losgelöst worden st i m Die wichtigste Folge der 
Emanzipation war der Verzicht auf den Kultus der Familie, Ln deren 
Schoß rnan geboren war. 

Die Römer nannten diesen Ala sehr bezeichnend suemrum detesta- 
tio* 1 * Der emanzipierte Sohn gehörte nun der Familie nicht mehr nn r 
weder für die Religion noch für das Rech t. 


FÜNFTES KAPITEL 

VON DER VERWANDTSCHAFT 

WAS DIE RÖMER AGNATIO NANNTEN 

Plato sagt daß Wesen der Verwandtschaft tn der Gemeinschaft 
derselben häuslichen™ Götter bestehr Zwei Brüder- *agt weiter Plu- 
larch r sind zwei Menschen, die die Pflicht haben, dieselben Opfer zu 
bringen, dieselben väterlichen Götter zu habcn r dasselbe Grab* 11 zu tei¬ 
len Wenn Demosthenes beweisen will, daß zwei Menschen verwandt 


55 l'auvTivius XLV. 411. Dtf0 filti qu.^:. JlioL'U!- dJu:> jj.ii: in adapÜCJrLHTL, *olus- 
n.iiTnrvTn hrrixlrs rrriiUJi'ru r dumi 

56 liäa>; P Du Philoct. hur. 45 lAr Aristurrhi her., M Demosthenes, in Lfrarh-inm 63 
Anliphon, Frkgfrl 15 Hiirpuknatmn Ed. Efekken Seite MLJ. VjJ. die Geselle de* 
Manu, Dü 142. 

57 C 0 JV 5 tt?tttd® dpud jnnqiiL]fi hin ui qui in tamdum inan&inci pnus se abdiorei iib ea in 
quj natu* fucnit Servus, fid Arn IL 156 

53 Autn^-Lielliüb. XV. 27 Vgi div Griechen ünLiwfirn^tc nannten, Plato, Gesetze 
XI. Seite 9:13 Lrtö mjprwo;, rvrrvtiüv cirrüvTmv irrrUHi v iilüv xsiTu vc'qiov ptpuit 
rrvm Cf. Lucian, XXfX der enterbte Snhn Prtfürx, IV. 93. HesydiiÄ s. v 
cbfsm-qpirKTt^. 

59 Pbno, tiejMsro* V,. Sei tt 729 ^v^ryt iti n n|ujyvL■ jv öcti fv kehvi trviu. 

f,r .i Pltitattli, Dt früCamort, 7. 
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sind zl- igt lt, daß sie- denselben Kultus ausüben und demselben Grab ein 
Leichenmail] bieien. Es war in der Tat die Religion, die die Verwandt- 
schatt bildete. Zwei Menschen konnten sich als verwandt bezeichnen, 
wenn sie dieselben Götter harten, denselben Herd, dasselbe Leichen- 
mahl, Früher schon haben wir bemerkt., daß sich da? Recht,, dem Herd 
Opi er darzubringen, nur auf die männliche Lin ie übertrug und auch nur 
die männlichen Mitglieder der Familie den Tutenkultus 7 u besorgen hat¬ 
ten, Es folgt aus diesem religiösen Gebrauch, daß man in keiner Weise 
durch die Frauen verwandt sein konnte. In der Vorstellung dieser alten 
Generationen verdankte man der Frau weder das Leben noch den Kultus. 
Der Sohn harte alles vom Vater, Man konnte außerdem nicht zwei Fami- 
lien angeboren, nicht zwei Herde an rufen; der Sohn halte also keine 
andere Religion und keine andere Familie als die des Vaters.* 1 Wie hätte 
creme Familie mütterlicherseits haben können? Seine Mutter hatte ja 
am Tage, wo die heiligen Zeremonien der Heirat vollzogen wurden, voll¬ 
ständig aut ihre eigene Familie verzichtet; von dieser Zeit an, hatte sie 
den Vorfahren des Garten das Leichenmahl dargebracht als wäre sie 
deren Tochter geworden, für ihre eigenen Vorfahren aber unterließ sie 
es nunmehr, da sie nicht mehr als ihr Nach komme gab. Weder cm reli¬ 
giöses Band nüth das des Rechtem knüpfte sie mehr an die Familie, in der 
sie geboren. Und noch viel strenger galt diese Lösung aller Gemeinschaft 
für ihren Sohn, 

Nicht der physische Aki der Geburt galt ah Prinzip der Verwandt¬ 
schaft, sondern vielmehr Jei Kultus, ln Indien ist dies deutlich £U erken¬ 
nen. Hier bietet das Oberhaupt der Familie zweimal im Monat das Lei¬ 
ch enma hl; er setzt einen Kuchen den Manen seines Vaters vor, einen 
dtideren seinem Großvater von väteilicht r Seite, einen dritten seinem 
Urgroßvater von väterlicher Seite,, niemals den Ahnen mütterlicherseits. 
Dann bringt er. in der männlichen Linie immer weiter aufsteigend, dem 
vierten, dem fünften und sechsten Vorfahren seine Opfargab«n dar. Für 
diese ist die Opfergabe jedoch geringer; sic besieht aus einem einfachen 
Tran köpfet von Wasser und einigen Reiskörnern. Das ist das Leichen¬ 
mahl: und die Erfüllung dieser Gebrauche bestimmt die VerwaT1d^schä^ft. 
VVt?^^ zwei Menschen, che getrennt von einander ihre Leichenmahbei¬ 
ten durbringen, in der Reihe ihrer sechs Vorfahren einen finden können, 
der ihnen beiden gemeinsam ist, *0 sind diese zwei Menschen verwandi, 
Sic nennen sich samanodacas, wenn der gemeinschaftliche Vorfahre zu 
jenen gehört, denen man nur die Wasserspende gibt, sapindas, wenn er 
zn Jenen gehört, denen man Kuchen vorletzt,* 0 Nach unseren Erfahrun¬ 
gen gezählt, reichte die Verwandtschaft der sapindas bis in den siebenten 
Gradl und die der fiamanodacas bi? in den vierzehnten, ln dem einen wie 
m dem anderen Fall besteht das Wesen der Verwandtschaft dann, daß 
man ein und demselben Vorfahren Opfer gaben darbringt.; man steht, daß 

6l FitnS, non matrus rinruljam sequi tu r. DigSStcn, HiU’h SO. Kapird U». 1%. 

■Ti- Gesetze lIc* Manu. V, 60; MitädchiiriL frz Über?, Orianne. Seite 211 
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bei sülchen An *eh au urigen die Verwandtschaft durch die Flauen keine 
Geltung haben konnte 

Ebenso verhielt es sich im Occidenr Man hm viel darüber gestritten, 
w0 5 die römischen Rechtste lehrten unter agtmtio verstanden, Aber das 
Problem läßt sich leicht lösen sobald man die agnatin mit der häuslichen 
Religion in Verbindung bringt Ebenso wie sich die Religion nur in 
männlicher Lsruc übertrug, su ist es- van allen alten Rechtsgelekrten be- 
PiüugL daß zwei Menschen nur dann von väterlicher Seite verwandt sein 
konnten, wenn sie in der männlichen Linie gemeinsame 1 ''' Vorfahren fin¬ 
den konnten. Es galt also für die agnario dieselbe Regel wie für den Kul- 
m> Zwischen diesen beiden Dingen warein offenbarer Zusammenhang, 
Dieagnatio war nicht? weiten als eine Verwandtschaft, wie die Religion 
sie ursprünglich eingeriehtet lulle. 

Um diesen Satz zu verdeutlichen, zeichnen wir das Bild einer römi¬ 
schen Familie. 


Lu aus Cornelius Sapm, gestorben um 250 v. Chr. 

P. Cornelius Sdpio 

p. Cornelius L Cornelius P. Cornelius 

Säpiö Afrikanus Säpin Astakus Scipio Nasku 


Cn Com Sapio 


P- 


Cu melius 


Sri 


piCi 


Cornelia L. Com. Srip. 

fCatrin dt?y Airiat. 

Sera pro n, Cu ctu s) 


Tlberius u. Caius Crrarrhus 


P. Com. Sripio 
NhImCiI Corculum 


F. Curn Srip Aemiliamus LCoin.n Sap P. Corn.Snp. 

geboren in der Familie der Asiöticus Nusicji Scrapiu 

AemilLcr, durch Adoption 
eingetretert in die 
Familie der Comclter 


tn diesem Stammbaum i>L die llinite Generarie-n, die um da? Jahr 140 
vor Christi lebte durch vier Personen dargesrellr Wären sie alle unter¬ 
einander verwandt? Sk wären es nach unseren modernen Anschauun¬ 
gen: sie waren es nicht alle nach der der Römer, Prüfen wir. ob fie densel¬ 
ben häuslichen Kultus hatten, das heißt, ob sie die Opfergaben denselben 
Vorfahren brachten Nehmen wti den dritten Sdjwo Asiatkus, der von 


fA Gjms, 3 156 Siiru agnari per virilis sesus personas cofpiaticM jurtiti r velnti fmtcr 
es fndem patre naiiiH, fraLtis film*, neposve -'v co, item witrufis Pt upmn (SBus m 
ncppseniru, |i i. U L |Ü UJpian, XXVL Ecm. Jusimfcaii, Eli, 1 
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seiner Linie allein übrig bleibt wenn er um bestimmten Tilg tW Leichen- 
mahl darbnngt; m der auisteigend männlichen Linie kindet er alb dritten 
Ahnen Publius Stipiu. Eben-n wird Scipio Aemilianus, wenn er opfert, in 
dei Reihe seiner Annen diesem selben Publius Scipio begegnen. Also sind 
Scipio Asiatfcus und Scipio Acmilianus untereinander verwandt. Bd den 
Hindu würde man sie sapindas nennen. 

Scipio Serapio andrerseits hat zum vierten Ahnen Lucius Cornelius 
Scipio. der auch der vierte Vorfahre des Scipio Aemilkinus ist. Sie sind 
also untereinander verwandt; bei den Hindu hieße man sie sornunudaeas. 
tu der juridischen und religiösen Spräche der Römer sind diese drei Sei- 
planen agnat; die beiden Ersten sind miteinander im sechsten Grade ver¬ 
wandt und mit dem letzteren sind sie es im achten. 

Nicht so verhält es sich bei Tiberms Gracchus. Dieser Mann, der nach 
unseren modernen Anschauungen der nächste Verwandte des Scipio 
Aemihanus sein sollte, war nach den römischen Begriffen mit ihm nicht 
im entferntesten verwandt. E* fallt in der Tar für Tiberius wenig in die 
Waagschale, daß er der Sohn der Cornelia, der Tochter der Scipion«n r ist; 
weder er, noch Cornelia seihst, gehören dieser Familie durch die Religion 
an, Er hat keine anderen Vorfahren als die Semprnnier; ihnen bringt er 
das Leichentrahl dar; immer wird er nur eilten Sempronier linden, wenn 
er die Reihen seiner Vorfahren abgeht. Seipms Aetnilianus undTiherius 
Gracchus sind also nicht ngnat Die Bunde des Blutes genügen nicht, um 
diese Verwandtschaft iest/uset/cn. es bedarf der Bande des Kultus Man 
begreift daher, warum nach dem römischen Gesetz: zwei Brüder, die von 
demselben Vater ab stammten, agnat waren und Brüder, die nur von der¬ 
selben Muhet abstammten, nicht, Man sage nicht, duß die Abstammung 
in der männlichen Linie das unwandelbare Prinzip war, worauf die Ver¬ 
wandtschaft beruhte, Nicht an der Geburt, sondern am Kultus erkannte 
man wirklich die Agnaten. In der Tat wir der Snhn. den die Emanzipation 
vom Kultus losgelöst hatte. nicht mehr der Agnate seines Vaters; der 
Fremde, dci adoptiert worden war, das heißt, dem Kultus zugezogen. 
wurde der Agnat des Adoptierenden ja sogar seiner ganzen Familie. So 
best immte die Religion die Verwandtschaft. 

Ohne Zweifel ist für Indien und Griechenland, wie auch für Rom eine 
Zeit gekommen, wo die durch den Kultw festgesetzte Verwandtschaft 
nicht mehr die allein geltende war |e mehr diese alte Religion an Einfluß 
cerii.it, desto lauter sprach die Stimme des Blutes, und die Verwandt- 
der Geburt wurde im Recht ,merkannt Die Römer nannten co- 
gnatio diese Art von VerwandtschatT- die vollständig unabhängig von 
den Regeln der häuslichen Religion war. Liesl: man die Rechts gelehrten 
von Cicero bis Justinian. sn sicht man immer einen Kampf zwischen 
diesen beiden Systemen der Verwandtschaft und cm gegenseitiges Ab 
streiten der Gültigkeit im Rechte. Aber zur Zeit der Zwolftafejgesrae 
war nur die Verwandtschaft der agrutio bekannt, und sic allein gab cm 
Recht aui Erbschaft. Wir werden später sehen, daß dasselbe bei den Grie¬ 
chen galt. 
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SECHSTES K APITEL 


DAS EIGENTUMSRECHT 

Hier hüben wir es mit einer Enrichtung der Alten zu tun, die wir uns 
imht vorstellen dürfen nach dem,, was wir heute in dieser Hinsicht um 
ims sehen. Die Alten haben das Eigentumsrecht aus ganz anderen 
Grundsätzen entwickelt, als die heutigen Generationen; und so sind auch 
die Gesetze mit denen sie ihr Eigentum schützten, ganz verschieden von 
Jen unseren. 

Man weiß, daß es Rassen gibt, denen es niemals gelungen ist; das 
Privateigentum bei sich einzubürgern; anderen ist cs erst nach langer 
Mühe gelungen, in der Tat ist cs kein leichter Problem für eine Gesell¬ 
schaft. die -irn Anfang ihrer Entwicklung steht, zu wissen, ob das Indivi¬ 
duum sich ein Stück Erde andgnen und zwischen sich und dieser Erde ein 
so festes Band knüpfen darf, um sagen zu können: Dieser Grund gehört 
mir, ist wie ein Teil von mir. Die Tartaren lassen das Eigentumsrecht 
gelten, wenn es sich um Herden, und sic verwerfen es, wenn cs sich um 
den Boden handelt. Bei den alten Germanen gehörte die Erde, nach Aus¬ 
spruch einiger Schriftsteller, niemandem, \ede$ Jahr wies die Tribus je* 
dem ihrer Mitglieder, einen Anteil zur Behauung an. der das folgende 
fuhr gewechselt wurde Dct Germane war Eigentümer der Ernte, aber 
nicht der Erde Es verhielt sich noch ebenso bei einem Teile der semiti¬ 
schen Rasse und bei einigen slawischen Völkern Die Völker Griechen¬ 
lands und Italiens haben im Gegenteil seil den ältesten Zeiten immer das 
Privateigentum gekannt und besessen Es ist kein historisches Andenken 
einer Epoche zurückgeblieben, wo die Erde gemeinschaftlich "' 1 gewesen 
ist, und nichts findet sich das jener all jährlichen Teilung der Felder, die 
bei den Germanen bestand, ähnlich wäre. Hier ist folgende Tatsache er¬ 
wähnenswert, Während die Rassen, die dem Einzelnen Eigentum am 
Buden nicht zuerkannten, doch wenigstens Eigentum an den Früchten 
seiner Arbeit ihm gewährtem das ist an der Ernte, trat bei den Griechen 
das Gegenteil ein fn einigen Stadien waren die Bürger dazu verhalten, 
den Ertrag ihrer Felder, oder doch wenigstens den größten Teil zum Ge- 


M Einige f äeseh ach [sehr ejber haben d:c Meinung, verbreite! als w.uv in Rum Jjs Ei¬ 
gentum zuerst offmtficheä Gut gewesen und ersi unter Numa ein privates gewor¬ 
den, Dic^ft Irrtum rührt vnn tfltier fahröen Au*|.l-^jji£ von du-i Stellen uns Piu- 
tuch (Numa. lö| aus Cicero i Republik, II, ]4| und Dnmys (JL. ^4] \wt Ltee 
dtd Autoren »ageti in des Tu l, dal* Nimm gewiss Grundel Lickt’ unter die Biir^rr 
v*a rieilru: nbür *ic urldüron sehr deisdk’h. dufi die Teilung sich mir auf jene Grund- 
ytütke ersTrcckte, dir sein Vorgfiti-gcr xiilotxi erobert und £u dtm ffjEfbcren jomt 
sehen Temüinum hiniugefü^t hnttF, agri qurrs belto Krim tritt* tepem. Was lii'Ji 
ü^ct Koiiunus betrifft, da? heißt Tis Territorium, welches Rom itn Umkreise van 
fünf Meilen umgjß (Strülm, V. V 2\ sn war es Private feem um seit dem Urs prüfte 
der Stadt. Sisihc jlinn^iui. II 7: Varn i. \\ k rr rustiL'i. I, Kl; Ncinius Murcrllur,, Eit 
Qüiijhciat. Seite 61 . 
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misst? aller" wegzulegen; der einzelne war also nicht völliger Herr des 
Getreides, Jus er geerntet halte; dem widerspricht zugleich merkwürdig, 
daß er unumschränkter Eigen i tim er seinem Rodens war. Die Erde gehörte 
ihm mehr als die Ernte an Bet den Griechen geheim sich die Auffassung 
des Eigentumsrechtes auf eine Weise entwickelt zu haben, die der natür¬ 
lichen ganz entgegen scheint. Nicht die Ernte wurde zuerst Eigentum des 
einzelnen und dann dev Boden, sondern die umgekehrte Entwicklung 
fand statt. 

Drei Dinge gibt es, tlk j man in diesen griechischen und italischen Ge¬ 
sellschaften seit uralten Zeiten begründet und rief eingebürgert findet, 
die häusliche Religion, die Familie, das Eigentum; drei Dinge, die unter¬ 
einander ursprünglich einen testen Zusammenhang gehabt haben und 
die unzertrennlich schienen. Die Idee des Privateigentums war in der 
Religion selbst gelegen. Jede Familie hatte ihren Herd und ihren Vorfah¬ 
ren Diese Gatter konnten nur von ihr angebetet werden und schützten 
ihrerseits nur dieser Familie; sie waren ihr Eigentum 

Zwischen diesen Göttern und dem Roden sahen die Menschen im Al¬ 
tertum einen geheimnisvollen Zusammenhang Nehmen wir zuerst den 
Herd: Dieser Albarist das Symbol des seßhaften Lebens; sein Name altem 
erklärt * 1 '* es. Er muß aul den Boden gesetzt werden und ist er einmal 
gesetzt, ho darf man seine Stelle nicht mehr ändern. Der Gott der Familie 
will eine dauernde Behausung haben: in physischer Beziehung ist es 
schwer, den Stein, auf dem er glänzt. Wtzuschaffen, in religiöser ist es 
noch schwerer und hu es dem Menschen nur in äußerster Notwendigkeit 
gestattet, wenn ein Feind ihn wegjagt, oder wenn die Erde ihn nicht mehr 
nähren kann Wenn man den Herd setzt, so geschieht es mit dem Gedan¬ 
ken und mit der Hoffnung, daß er stets auf diesem selben Platze bleiben 
werde Der Gon läßt sich hier nieder, mehr etwa für einen Tag. nicht 
einmal für ein Menschenleben, sondern für alle Zetten, die diese Familie 
bestehen und einer von ihr bleiben wird, um seine Flamme durch e:n 
Opfer zu unterhalten, So nimmt der Herd von dem Boden Besitz; dieses 
Stück Erde wird die seine, ist sein Eigentum, 

Und die Familie, die aus Pflicht und Religion sich immer um ihren 
Altar versammelt, laßt schließlich an diesem Boden festen Fuß, wie der 
Altar selbst. So entsteht auf natürlichem Weg der Begriff einer Häuslich - 
keil Die Familie ist an den Herd gebunden, der Herd .m dem Boden; cs 
bilde! sich also em enger Zusammenhang zwischen dein Buden und der 
Familie, Da muß die dauernde Wohnung der Familie sein, und sie wird 
nicht daran denken, sie zu verlassen, wenn nicht eine höhere Kraft sic 


Sa gab tn Kreta jeder hür d ec gcntci nschii U. JilKl 1 n Mahhc 11 en drn j .diutert l r j t seiner 
Ernte AlIu'iuks IV ?J Elben-in mußte ln jirtfcj ji i uh u;u Gerde m. eine be 

L fictiiwce QyjiFuitäT Vfiii Mehl, Wein. FriMucn für die Auslugen cLi n>chaL h 
chen Mahlzeiten beisteuern. (Arirtardo. Ptolit. tl, 7 Td Diäot Seite 515; Pluuoh 

l yi'irr^, 12, Dikiiank. bt«i Alheti^tr.s IV ’ n 

bb Kmtrr, Ton^iu srir* Siche PlutareL De tmmn Frieda, 2 I Makrobiiu, l 2T Oved 
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/wingc Gleich dem Herde wir J auch mc dicken Phuz ±tvt< L-imich- 
tnen Dieser Platz, gehört ihr er ist ihr Eigentum, flicht etwa dis Eigen- 
uitrt eines einzigen Menschen, sondern L iner Familie, deren verschiedene 
Mitglieder der Reihe nach hier das Lieht der Welt erblicken und hier 
gerben, 

felgen wir den Ideen der Alien Zwei Herde stellen ztyei verschieden* 
Gottheiten dar, die sich nie vereinigen, noch irgendwie verbunden wer- 
j^n: da? geilt so iWsr. daß selbst eine Heirat zwischen zwei Familien kei¬ 
nerlei Verbindung zwischen ihren Göttern ein treten ließ. Der Herd muß 
Geliert sein, das heißt getrennt von allem, was nicht zu ihm gehört; es 
fäür! kein fremder sich in dom Augenblicke nahem, wü die Zeremonien 
Kultus sich vollziehen, selbst sein Blick darf ihn nicht streifen Auch 
nennt mm diese Götter die verborgenen Götter, fiiV/toL, oder die Götter 
des Inneren, die Penaten. 

Damit diese Forderungen der Religion gut erfüllt würden, mußte man 
an einer gewissen Entfernung um den Herd eine Umfriedung sjchsffen. 
Gleichviel ob sie durch einen Zaun, durch einen Holzverschhig oder 
durch eine Stein wand gebildet war, bezeichnet sie die Grenze, uie dos 
Gebiet eines Herdes von dem Gebiet eines anderen trennt. Diese Umfne 
düng wird als heilig angesehen Es gilt als Frevel, sie zu überschreiten. 
Sie ist unter der Obhut und unter dem Schutz des Gottes. Auch gibt man 
diesem Gott den Beirnimcnegwitx ™ Diese Einfriedung, die die Religion 
befiehlt und in Schutz nimmt, ist das sicherste Sinnbild des Eigentums¬ 
rechtes, 

Versetzen wir uns in die ersten Zeiten der dH sehen Rasse zurück. Die 
Ei eilige Umfriedung, w e lebe dir G r ie che n e gxüt u nd die Rome r h c rc tu m 
nennen war ein ziemlich weiter Raum in welchem die Familie ihr HdLis, 
ihre Herde, das kleine Feld besitzt, das siebebaut. In der Mitte erhebe sich 
der schützende Herd Gehen wir zu den folgenden Zeiten über: Die Völ¬ 
ker sind schon bis nach Griechenland und Italien gekommen und haben 
Städte gebaut. Die Wohnungen sind näher gerückt; doch grenzen sie 
tikht aneinander. Die heilige Umfriedung existiert noch, aber in kleine¬ 
rem Verhältnis; sie ist zumeist auf eine kleine Mauer, auf einen Graben, 
auf eine Furche oder auf einen einfach«!, einigt- Fuß breiten Streiten 
Erde beschränkt. Jedenfalls durften sich zwei Häuser nicht berühren, 
denn Gemeinschaftlichkeit war etwas, das als unmöglich angesehen wur- 


&7 P 't 4 iy.i>; ft^xV Sophokles, T rachinierinnen ftO(? 

Zur Zeit, da dieser alte Kulnu durch die glänzende Religion des- Zeus bst verdrängt 
wurden wui und man Zeus zur t r.>rth«:ii de* Herdes ruEpidlic. n.ihm der neue Gim 
den Bmruiftien ^Htiuc für steh m Anspruch. Es entspricht deshalb nichi wenige i dur 
Wahrheit, daß au Ariane de? hditthmfc Gott des wirkliche b'Jü Jiuiicl der Umfrie¬ 
dung war Dinnyi x Halik lir/jru^r cs (I, fi/|. tvenn fi *,igt daß diu iln4 agfctlüL 
dieselben Gütler sind wie dir Fenjitim Hie* hilgt „luch uus der Ähnlichkeit einer 
Stell i: hei Panamas (IV 17] mit einer Snrlle bei F uripitlrs (1 mp . 1 ■"« und einer hri 
Virgil (Aen EL S \Aj: diei-e drei Stellen beziehen vich uuf ein und dieselbe jfleßebirn- 
h*iii und JMri^etli duß Zu lü iuxrii^ mclu* ändere ah des häuslich* Herd i&t 



Je. Dieselbe Mauer tasnn nicht zwei Häusern gemeinsam sein, denn sonst 
wäre die heilige Umfriedung der häuslichen Götter verschwunden ln 
Rom bestimmt das Gesetz einen zweieinhalb Full breiten, freier Raum, 
der zwei Hauser immer trennen sollte, und dieser Zwischen™um ist dem 
„ Gi 1 1 te der Urof ri edu ng "*** geweih t 

Aus diesen alten religiösen Gebräuchen gehr hervor, daß ein gemein 
schaftliches Leben bei den Aken sich niemals bilden konnte. Ein Gemein¬ 
dehaus (Phatan&ti?re) war niemals dorr bekannt gewesen, Pyihagotas 
selbst wai es nicht gelungen, solchen Einrichtungen Geltung zu ver¬ 
schaffen, die der Religion der Menschen zuwider liefen. Zu keiner Epoche 
findet man im Leben der Alten etwas, das ]enem Durcheinander gleicht, 
wie es im zwölften [lhrhundert in den Dörfern Frankreichs herrschte 
Jede Familie, dir 1 ihre Götter und ihren Kultus hatte, mußte auch ihren 
besonderen Platz auf dem Boden, ihre abgesonderte Wohnung, ihr Ei¬ 
gen tum haben 

Die Griechen sagten, daß der Herd den Menschen gelehrt habe, Hau 
ser 11 zu bauen Per Mensch war tatsächlich durch seine Religion an ei¬ 
nen Platz gebannt, den er nie glaubte verlassen zu dürfen; so kam er 
denn bald notgedrungen auf den Gedanken, an diesem Ort einen festen 
Bau zu errichten. Für den Araber gehört ein Zelt, für den Tartarcn der 
Karren; die Familie aber, die einen häuslichen Herd hat, braucht eine 
dauernde Wohnung. Der Hütte aus Erde oder aus Holz war bald das 
Haus aus Stein gefolgt- Man hat nicht nur für die Dauer eines Men¬ 
schenlebens gebaut, sondern für die Familie deren Genefariimen in der¬ 
selben Wohnung aufeinander folgen sollten. Das Haus hatte immer in 
der heiligen Einfriedung meinen Platz. Bei den Griechen teilte man das 
Viereck, das diese Einfriedung bildete, in zwei Teile. Der erste Teil war 
der Hof; im zweiten lag das Haus Der Herd der etwa in der Mitte der 
ganzen Einfriedung sufgestellt war, befand sich aUoim Hintergrund des 
Hofes und nächst dem Eingang des Hauses. In Rom war die Verfügung 
eine andere, aber das Prinzip war dasselbe Der Herd blieb in der Mitte 
der Umfriedung auf gestellt, über die Bauten erhoben sich von den vier 
Seiten rings um ihn herum, sn daß sie ihn mit einem kleinen Huf um¬ 
schlossen. 

Man erkennt wohl den Gedanken, der dieses ErbaEiungsSystem geleiief 
hat. Die Mauern erhoben sich um den Herd abzusondern und zu schüt¬ 
zen,. und man kann wohl mit den Griechen sagen, daß diu Religion lehrte 
ein Haus zu bauen. In diesem Haus Ul die Familie Herrin und Eigentü¬ 
merin; die häusliche Gottheit sichert ihr ihr Recht- Das Hau * ist geheiligt 
durch die fortwährende Gegenwart der Götter, das Hau? ist der Tempel, 
der sie schützt „Was gibt es heikleressagt Cicero, „als die Behausung 


6V ä v-, Am bi Uit. L. L V, 21. Sen-aus, ad. Acn,. EL 
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eines jeden Menschen? Hier ist der Almr, hier strahlt sein heiligem Feuer, 
It^i Hirni die heiligen Dinge und die Religion." 3 Mit bösen Absichten in 
dieses Haus Eindringen, galt als frevelhafte Entweihung Die Behausung 
vvar unverletzlich. Einer römischen Tradition zufolge siieG der häusliche 
Gült den Dieb zurück und entfernte den Feind 7:1 

Gehen wir zu einem anderen Gegenstand des Kultus, dem Grub, über; 
wir werden sehen, daß sieh daran dieselben Anschauungen knüpften. Pas 
Grab hatte eine große Bedeutung in der Religion der Alten; denn cincr- 
sl'Us Schuldere man den Vorfahren einen Kultus, und andererseits mußte 
Jif wichtigste Zeremonie 311 diesem Kultus, das heißt das Leichen mahl, 
,iuf dem Orte selbst, wo die Vorfahren ruhten/ 1 ' vollzogen werden. Pie 
Familie hatte also ein gemeinscha Wiehes Grab, wo ihre Mitglieder, eines 
nuch dem ändert n , ruhen sollten, Für dieses Grab galt dieselbe Regel wie 
für den Herd Es war eben sowenig erlaubt, in ein und demselben Grab 
zwei Familien zu bestatten, als in einem Haus zwei Herde attfeustellen. 
Emtn Toten außerhalb des Familiengrabes zu bestatten, oder an dieses 
Grab dun Körper eines Fremden 74 zu legen, war eines so verrucht wie das 
andere. Sowohl für das Leben wie für den Tod schied die häusliche Reli¬ 
gion eine Familie von der anderen und verbot strenge jeden Anschein 
einer Gemeinschaft. Ebenso durften die Häuser nicht aneinander stoßen, 
die Gräber sieh nicht berühren: gleich dem Hause hatte jedes Grab eine 
Art: von absondernder Umfriedung. 

All das tragt mm den Charakter des Privateigentums Die Toten sind 
Götter. Jae nur der Familie zugehören und diu sie allein das Recht hat, 
anzurufan. Diese Toren haben von dem Boden Besitz ergriffen; sie leben 
unter diesem kleinen Hügel und keiner, der nicht mr Familie gehiiri, darf 
daran denken, sich zu ihnen zu gesellen Keiner hat außerdem das Recht, 
sie von dem Boden, in dem sic liegen, wegzunehmen; bei den Aken kann 
em Grab niemals zerstört oder versetzt* werden; die strengsten Gesetze 
verbieten es. Im Namen dar Religion wird dieser Teil des Bodens für jede 
Familie zum immerwährenden Eigentum. Die Familie hat sich diese Erde 
ungeeignet indem sic ihre Toten hin legte; sie hat *idi für immer hier 
aage&iedeh. Der lebende Spröfiling dieser Familie kann rechtmäßig sa¬ 
gen: Diese Erde gehört mir. Sic gehört ihm so sehr an. daß sie unzer- 


71 Cicero, Fm Hurno, 41 

71 Üvid, fasicn, V, 141 

7 ?) hu w.ii zumindest diu alte Rugul, wli! inan glaube.', daß die LukheniruMzutl den 
Tölen als- Nahrung diene Stehe Lunptdre, Tmermnen. tHl (jtW) 

,'-i Cicero, Pp tegib El 22; h 2fi, Cnutti. Itviui.. IE, n Buch ,XLV|3, hLapitH 32. 
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weiden, znt t atrube gehöreen und irti ^emetnsehallliLhen Linib begraben Wurden 
Die Regel dk d$ vor Abrieb, dütt jeder Nimn im Familiengrab bestätigt werde. cjFu 
eine Atisflähttn: snbdld di* 1 Siadft h'IKi ein affrhrliirlies Glichenbewil¬ 
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75 Lyeur^, Regen Leakratcs, 15. In ftnm bedurfte es der Erlaubnis der ObcrpricsLei 
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irermlieh von ihm ist und daß er muht das Rech: hat, sich von ihr loszu- 
machen, Der Boden, wo die Toten ruhen, ist unveräußerlich und unver- 
jahrbar Wenn eine Familie das Feld verkauft, in dem ihr Grab liegt, so 
fordert das römische Gesetz, daß sie zumindest Eigentümerin dieses Gra¬ 
bes bleibe, und sichert ihr für immer das Recht, das Feld zu durchschrei¬ 
ten, um die Zeremonie ihres Kultus 7 * zu erfüllen. 

Es war ein aller Brauch, die Toten nicht in den Friedhöfen, oder am 
Wegrand, sondern auf dem Felde einer jeden Familie zu begraben, Dieser 
Brauch der alten Zetten ist durch ein Gesetz des Salon und durch einige 
Stellen im Fluten: h' bezeugt. 

Man ‘'R'ht m einer Verteidigungsrede des Demosthenes Jals jede Fa¬ 
milie zu seiner Zeit nt ich ihre Inten auf ihrem Felde begrub, und wenn 
man in Attika einen Grundbesitz kaufte, fand man dort noch die Gräber 
der Früheren Eigentümer H In Italien ist uns dieselbe Gewohnheit durch 
eines der ZwöUtafelgesctze, durch du- Worte von zwei Rechtsgelehrten 
und durch diesen Satz des Siculus Flaccus bezeugt r ,In den alten Zeiten 
gab es zwei Arten, das Grab zu setzen r an des Feldes Grenze oder in die 
Mitte. - ™ 

Aus diesem Brauch läßt sich leicht verstehen, daß sich der Begriff des 
Eigentums, von dem kleinen Hügel unter dem die Toten ruhen, auf das 
Feld ausgedehnt hat, das diesen Hügel umgab Man kann in dem Buch 
des alten Cato eine Formel lesen, nach welcher der italienische Landmann 
die Manen anflehte, über $ein Feld, zu wachen, auf den Dieb ein wachsa¬ 
mes Auge zu haben und eine gute Ernte wachsen zu lassen. So dehnten 
die Seelen der Toten ihre schützende Macht und somit auch ihr Eigen¬ 
tumsrecht bis an die G renzen des Besitzes aus, Durch sie war die Familie 
die alleinige I lerrin auf diesem Felde. Da> Grab hatte die unlösbare Ver¬ 
einigung der Familie mir der Erde. dus heißt mit dem Eigentum herge- 
stelli. 

Rvi der Mehrzahl der ersten Gesellschaften hat die Religion das Eigen¬ 
tumsrecht eingeführt, ln der Bibel spricht der Herr zu Abraham: „Ich bin 
der Ewige, der dich henmsgeführt bat aus dem Ur der Chaldäer, um du 
dieses Land zu geben", und zu Moses: „Ich werde Euch in das Land 
iuhren, d^s ich Abraham zugeschwaren habe und werde es Euch zum 
Erbe geben. 4 * Gott; der als Schöpfer der erste Eigentümer von allem ist, 
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^pjst nun auch dem Menschen sein Eigentum auf den Boden 1 w 'zu. Etwas 
ähnliches finden wir bei den alten griechisch-italischen Völkern. Es ist 
wa hr ; daß es nicht die Religion des Jupiter ist. die dieses Recht begründet 
hat vielleicht weit sie noch nicht existierte* Die Cot rer die jeder Familie 
[hr Recht auf den Buden verliehen, waren die häuslichen Götter, der 
Ihrd und die Manen Die ursprüngliche Religion,, die Macht hatte übet 
ihre Seelen, führte auch zugleich das Eigentum ein. 

\is ist ganz offenbar, daß dos Privateigentum eine Einrichtung war, 
Jfc'reii die häusliche Einrichtung nicht entbehren konnte 

Diese Religion schrieb vor das Haus und auch das Grob abzusondern: 
Das gemeinschaftliche Leben war also unmöglich* Dieselbe Religion be¬ 
fahl* daß der bl erd immer an derselben Stelle bleibe, das Grob weder 
zerstört noch verrückt werden soll. Man denke das Eigentum weg, so 
wird der Herd umherirrend, die Familien werden sich untereinander ver¬ 
mischen, die Toten werden verlassen und ohne Kultus sein. Dadurch, daß 
der Herd unerschütterlich, dos Grab immer dasselbe blieb, dadurch hat 
jk Familie von dem Boden Besitz ergriffen: die Erde kt gewissermaßen 
von der Religion des Herdes und der Vorfahren voll und durchdrungen 
gewesen Sn blieb es dem Menschen m alten Zeiten erspart, allzu schwere 
Probleme zu lösen. Ohne Brrtnt,, ohne Mühe, ohne den Schatten eines 
UmstoGes, mit einem einzigen Schlage, nur kraft seiner Glaubenslehre, 
kam er zur Aufnahme des Eigentumsrechts, dieses Rechte aus dem alle 
Zivilisation entspringt, durch die dci Mensch die Ende veredelt und da^ 
durch sich selbst. 

Nicht dk Gesetze; sondern die Religion behütete anfangs das Eigen¬ 
tumsrecht. Auf jedes Besitztum sahen die häuslichen Gottheiten wa¬ 
chend her nieder . 141 Jedes Feld mußte, so wie wir das früher auch vom 
Fkus gesehen haben, von einer Umfriedung umgeben sein, die es von 
dem Besitztum der anderen Familien streng abschlnß. Diese Umfriedung 
war keine steinerne Mauer; sie war ein Streifen Erde, einige Fuß breit, 
der unbebaut bleiben mußte, und den der Pflug nie berühren sollte. Die¬ 
ser Zwischenraum war geheiligt; Das römische Gesetz erklärte ihn als 
unvenährbar;-' er gehörte der Religion. An gewissen und bestimmten 
Tagen des Monats und des Jahres machte der Familienvater einen R und- 
gang um seine Felder, indem er diese Lime verfolgte; er trieb die Opfer¬ 
tiere vor ?idi hin, sang Hymnen und brachte Opfittk duF. Durch diese 
Zeremonie glaubte et das Wohlwollen seiner Götter aut aein Feld und aul 

HO Dieselbe DberhetWung besieht bei den Euuükcm, l|uuih Jupiter teroim Erruruesibi 
viniiL-üvir, witsmuif lu^itqq? meriri campd& sij'nai rttjiic .i^rrca. Auetorci rei apjra- 
l1«ic, tp dem Poi^mcru, dn* bnitdt ist: y^m, Vtgriuc Aminti. Fdit Ladiflciniv Snir 
350 , 

m Laras jfEjri irust-ude?, TtbiiU I I 22. Religio Lamm posim in Eütidi villjuiq'uc iMmspiei:- 
tiin Gerra Dr legib,. TL Li 
H 2 (trete) De leget).. 1 . 21 . 

W Cal», Pr rc rast, HI Script ro agrar , EJil Cow, Sw 308 Diorvs Hn llillk.ir- 
nal). II 74, OvitJ, I jsien, II. 6M. Sirabo, V, 4. 
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sein Haus gelenkt &u haben; nachdem, er so rings an den Grenzen seines 
Feldes seinen häuslichen Kultus geübt, hatte er sein Eigentumsrecht stolz 
und deutlich gezeigt. Der Weg- den die Opfertiere und der betende Mann 
verfolgt harten, war che unverletzliche Grenze dei Behausung 

Auf diese Linie legte der Mensch in gewissen Zwischenräumen große 
Steine oder Pfähle, die man Grenzmäkr nannte Man kann beurteilen, 
was diese Grenzmäler bedeuteten und welche Vorstellungeil sieh durch 
die pietätvolle Art, rnh der die Menschen sie in die Erde setzten, daran 
knüpften „Dieses, sagt Siculus Fl accus, tuten unsere Vorfahren: sic be¬ 
gannen eine kleine Grube zu graben, stellten den Grenzstein auf und 
bekränzten ihn mit Girlanden von Gras, Dann brachten sie cm Opfer dar; 
sobald das Opfertier gerötet war, ließen sie dessen Blut in die Grube 
fließen; sic warfen angezündete Kohlen (die wahrscheinlich am heiligen 
Feuer angezündet waren] hinein. Körner, Kuchen, Früchte, etwas Wein 
und Honig. Wenn die Grube all das autgesogen hatte, versenkte man in 
die noch warme Asche den Stein oder das Holz,* Man ersieht es kW, 
daß diese Zeremonie den Zweck hatte, aus dem Grenzstein eine Art hei¬ 
ligen Vertreter des häuslichen Kultus zu machen Um ihm diesen Cha¬ 
rakter zu wahren, erneuerte man bei ihm diese heilige Zeremonie jedes 
fahr, goß Trankopfer und sprach Gebete. Indem man den Grenzstein in 
die Erde setzte, pllanzte man gewissermaßen die häusliche Religion in 
den Boden, um zu bezeichnen, daß dieser Boden auf imm^r das Eigentum 
der Familie sei. Später dann baute dies die Poesie weiter aus, und der 
Grenzstein wurde ah ein persönlicher Gott angesehen. 

Der Gebrauch dieser heiligen Grenzmäler auf den Feldern scheint bei 
der indoeuropäischen Rasse allgemein gewesen zu sein. Im hohen Alter¬ 
tum existierte er bei den Hindu, und ihre heiligen Zeremonien beim 
Grenzmal waren denen sehr ähnlich, die Siculus Flaccus aus den itali¬ 
schen * 6 Verhältnissen beschrieben hat Noch früher als die Römer kann¬ 
ten die Sabiner** den Grenzsiem; wir finden ihn noch bei den Etruskern. 
Die Hellenen hatten auch heilige Grenzsteine, die >ie öo-ol, fteoi ßpioi 
nannten. 

Der Grenzstein, der mit Befolgung der heiligen Gebräuche einmal ge¬ 
setzt war, konnte durch keine Macht der Welt von seiner Stelle verrückt 
werden Ei mußte in alle Ewigkeit auf demselben Platze bleiben. Dieses 
religiöse Prinzip war in Rom durch eine Legende nusgcdrückt: Jupiter 
wollte auf dem Berg Kapitolin einen Platz finden, damit ihm dort ein 


S-l SiL’istus Fbttiür, IV L-nndtdtw -igrnrum. Edit Lichmjiin, Seite 14!, Edii Gm. 1 ^ 
Seite 5 - 

35 Cinbc des Miinu, VIII 245 Viifi**pjtL .angtdühir von Siüv Grst^gebunR der 

Hindu. Sein? Ü9, 

fiti Vitro, L. L V p 74. 

H,- I \ illLas,. IX, [• \ ]c n ydiins Jio*>£, rkm iii tt/t- V111.. Seit r H42 Plriturrh and Dv t 11 ys. 
iibirsrtepn rerminu* mH oyo£. Außerdem i»*UiNi:rte da? Wurt rtuimiv auch in ifi-r 
flritthlidltin Spruche jEurjpides. Elektra. ( - J +4. 
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Tempel erstehe, aber den Gott Terminus harn- er mehr verdrängen kön¬ 
nen. Pie* *e alte Tradition zeigt, wie -i hr das Eigentum geheiligt war; denn 
_l cr unbewegliche Grenzstein bedeutet nichts anderes, als das unverletzli¬ 
che Eigentum. 

O^r Stein nahm in der Tai die Grenze de* Feldes ein und bewachte sie 
Q cr Nachbar durfte ihr nicht allzu nahe treten: v Denn dei Gott, den 
pQ u g oder Hacke getroffen hatte . wie es Ovid erzählt, „rief laut Halte 
still, hier ist mein Feld, dort das deine/^ Hatte man diesen Grenzstein 
li ni^crtiitzt oder versetzt, so war das Feld der Familie entweiht Dieser 
Grenzstein war ein Gott Der Frevel war fürchterlich und die Strafe 
^irenge; das alte römische Gesetz sagte: „.Wer den Grenzstein mit seinem 
pflüg berührt hat. der möge samt seinen Ochsen den unterirdischen Göt¬ 
tern geweiht werden; v " dtas bedeutete, daß der Mann und seine Ochsen 
zur Sühne getötet wurden. Das etruskische religiöse Gesetz drückt sieh 
folgendematifen aus: „Der den Grenzstein berührt öder umgesetzi hur 
W1 rd vnn den Göttern verurteilt werden; sein Haus wird verschwinden, 
sein Stamm erlöschen; seine Erde wird keine Fruchte mehr tragen; der 
Hagel, der Brand, die Gluthitze wird seine Ernten zerstören; die Glieder 
dieses Schuldigen werden sich mit Geschwüren bedecken und abzch- 
i«fwi* 

Wir besitzen nicht den Text von dem athenischen Gesetz, das densel¬ 
ben Gegenstand behandelt; es sind uns nur drei Worte davon übrig ge¬ 
blieben. welche bedeuten: „Überschreite nicht den Grenzstein/ Plato 
scheint aber den Gedanken des Gesetzgebers zu vervollständigen, wenn 
er *agt: „Unsei erstes Gesetz soll sein. Daß niemand den Grenzstein 
berühre, der sein Feld von dem nachbarlichen trennt denn dieser Stein 
soll unbeweglich bleiben. DaÄ es sich niemand ein fallen lasse, an dem 
kleinen Steine zu rütteln, det Freundschaft von Feindschaft trennt, an 
dem Sicinu. den an seinem Platze zu lassen, man geschworen hat/ 1 1 

Aus all diesen Glaubenslehren und Gebräuchen, aus all diesen Geset¬ 
zen erhellt daß e* die häusliche Religion war., die den Menschen lehrte, 
von der Erde Besitz zu ergreifen , und ihm sein Anrecht auf diese sicherte. 
Man wird leicht begreifen, daß das Eigentumsrecht m solcher Weise auf- 
gefaßt und eingebürgert, weit vollkommener und unbeschränkter in sei¬ 
nen Folgen war. als dies heute in unseren modernen Gesellschaften sein 
kann, wo es auf anderen Prinzipien auf gebaut ist. Das Eigentum war mit 
der häuslichen Religion so eng verknüpft, daß eine Familie ebensowenig 
aul das eine wie auf des andere Verzicht Iahten konnte* Haus und Feld 
waren mit ihr so verbunden, daß sie sie weder verlieren noch weggeben 
könnte* Es war kein neues Gesetz in den Büchern des Plato, das dem 

Ovid Fasten» 1t 677. 
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Eigentümer verbot, sein Feld zu verkaufen: er brachtetUmil nur ein altes 
Gesetz in Erinnerung. Alles tragt zur Annahme hei, daß das Eigentum in 
den alten Zeiten urveräußerlich war Es \si genügend bekannt, daß es in 
Spam ausdrücklich verboten war. seinen Boden besitz 4: zu verkaufen. 
Dasselbe Verbtat ist in den Gesetzen von Lokri und vor Lenkte 1 Phidon 
van Karinth, ein Gesetzgeber des neunten Jahrhunderts schrieb vur, daß 
die Zahl der Familien und der Besitztümer unveränderlich 114 bleibe. Diese 
Vorschrift konnte nur beobachtet werden, wenn es jeder Familie verbo¬ 
ten war, ihr Gut zu verkaufen, ja selbst esftu teilen, Das Gesetz des Solon, 
sieben oder acht Generationen später als das des Phidon von Korinth, 
verwehrte es dem Menschen nicht mehr, sein Besitztum zu verkaufen, 
aber es bestrafte den Verkäufer strenge, cs erklärte ihn der bürgerlichen 
Rechte^ verlustig. Endlich berichtet uns Aristoteles, daß die alten Ge¬ 
setzgebungen in vielen Städten den Verkauf der Güter* untersagten 
Solche Gesetze dürfen un* nicht überraschen. Man führe das Eigen¬ 
tum auf das Reiht Jei Arbeit zurück und der Mensch wird es aus den 
Händen geben können Nkh t so, wenn er es a uf die Rel igjort zurutkfü hn: 
ein stärkeres Band als der Wille des Menschen vereint ihn dünn mit der 
Erde, Außerdem ist dieses Feld, wo das Grab ist, wo die göttlichen Vor- 
fahren leben, wo die Familie für immer einen Kultus ausüben muß, nicht 
das Eigentum eines einzelnen Menschen, sondern das einer Familie. Es 
ist nicht das gegenwärtig lebende Individuum, welches sein Recht auf 
diesen Boden zur Geltung gebracht hat; es ist vielmehr der häusliche 
Gort. Für das Individuum ist die Erde nur an vertrautes Gut; sie gehört 
den Gestorbenen und den noch Ungeborenen. Sie wird eins mit dieser 
Familie und kann sich nicht von ihr trennen. Eines von dem anderen 
lösen, hieße einen Kultus verderben und eine Religion verletzen Bei den 
Hindu war das 
unveräußerlich* 


Eigentum ebenfalls au! den Kultus gegründet und auch 
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Gesetz welches zui Zeit des Aeschiittfe sicherlich nicht mehr bcntgchiei wurde, 
bestand nur mehr der rorm noch, gleichsam als /.Jidickgcblkbcne Spur fe alten 
L .eli]it lu hrn: l■- ;.^iEi immur rmu i] xu1 vi> i|fnixfvui n’r n 11 rp/xi { I 1 ,nkki'r Anrvdnla, 

Seile 199 und 310). 

I? fi A um oe c I et* PiiÜt V L 2 r vrjv rö 7 flyfliduv r v iti üli t rru )u ai vi vi ipHfa r vuv pf| 

ai'iXi iv rkrlvm uh’k jntTytixnic. i.jtias n^thtuue,) utl^yoec;. 

97 Mitockchnra. in.. Eber:; OriflRric. Seite 50, Dieter Brauch vcTSchwurid allmüMicK 
ab die l-chfedrr lirohmiinen die Oberhand geivunn 
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VVir kennen das römische Recht nur von den Zwöl Fm feiges erzen an 

bt klar, daß der Verkauf des Eigentums zu jener Zeit erlaubt war. 
Aber es ist aller Grund vorhanden, zu glauben daß in den ersten Zeiten 
von Rom und in Italien vor der Entstehung Rums, die Erde Linveräußer- 
li v [i war ebenso in Griechenland Wenn auch von Jittern ulten Gesetz 
keinerlei Zeugnis übrig bleibt, so bemerkt man wenigstens die Milde¬ 
rungen die es nach und nach erfuhren hat, Das Zwölftafelgesetz, das 
Grnb den Charakter der Unveräußerlichkeit verlieht hat das Feld 
davon befreit. Weiter erlaubte man, da? Eigentum zu teilen, wenn meh¬ 
rere Brüder da waren, aber unter der Bedingung, daß eine neue religiöse 
Zeremonie sich vollziehe: nur die Religion konnte teilen, was sie selbst 
früher als unteilbar erklärt hatte Endlich erlaubte man, den Besitz zu 
verkaufen; aber dazu bedurfte es noch religiöser Formalitäten- Dieser 
Verkauf konnte mir in Gegenwart des libripcns und mit allen symboli¬ 
schen Gebräuchen der mancipatio vollzogen werden Etwas ähnliches 
eicht man in Griechenland; Der Verkauf eines Hauses oder eines Grund- 
M iidc.es war von einem den Gollern'" N dargeb rächten Opfer begleitet. Es 
scheine, daß jeder Besitz Wechsel erst durch die Religion autorisiert wer¬ 
den mußte. 

War es nun dem Menschen unmöglich oder doch sehr schwer sich von 
g ein er Erde Inszulüsen, so durfte man ihn doch viel weniger wider seinen 
Willen derselben betäuben, jemand dem staatlichen Nutzen zuliebe aus 
seinem Besitztum zu vertreiben, war bei den Alten unbekannt. Die Ein¬ 
ziehung der Güter erfolgte nur bei Verbannten/ J des heißt bei Leuten, 
die durch Verlust ihres Bürgertitels auf den Boden der Stadt weiter kein 
Recht mehr hatten. Auch spricht das alte Gesetz " nirgends davon, daß 
man einen Schulden halber zum Verlassen seines Besitztum* zwingen 
könne. Das Zwölftafclgesetz schont sicherlich nicht den Schuldner den¬ 
noch erlaubt es nicht, daß sein Eigentum zugunsten des Gläubigers ein- 
gezogen werde Der Körper des Menschen steht gut für die Schuld, nicht 
aber seine Eide, denn die Erde ist von der Familie unzertrennlich. Es ist 
leichter, den Menschen in Knechtschaft zu bringen, nls ihm ein Eigen■ 
tum*recht zu rauben, das seiner Familie mehr ab ihm selbst gehört. Der 
Schuldner ist in die Hänctc seines Gläubigers gegeben; seine Erde folgt 
ihm gewissermaßen in seiner Knechtschaft Der Herr, der zum eigenen 


9S Fragment des Theophra&t, angeführt von Siobaias, Senn. 42. 

99 Di lticj Brauch vrrsdiwund mt A'ir da die SWtgpmeiridcr donokratisch wurden 
100 Ein Gesetz Jui Eleer vertun t 1 ? die El dv am ffy^'thcken jeu hellten; Artemidu* 
Pidic. VII, 2 Die Hypothek war im alten römischen Recht unbekannt Wap man 
vi j V>|an ini .ithenr^-hm Kocht vtindrr Hypothek sage striezt ssch auf ein schleck- 
wrsiaitderitf# Wort Plutauk. Piu Ausdruck i\wic* der «pater eine hypolhckariy-che 
GreitH bedeutete, Lezvi ebnete Zeit Sobns dm heilige Grenze, du- da-j 

Lum^rcdir kenntlich mpdiie Siebs weher, Buch IV i- ri Die Hy|iarhek kam erst 
spater Jxn jtdbthen Reck vor. und nur in Form emet Kaufes unter Bedingung emes 
Rückkaufes. 
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Nutzen die physischen Kräfte des Menschen misnützt, genießt ebenfalls 
die Früchte der Erde, aber er wird nicht Besitzer derselben. So sehr steht 
ebs Eigentumsrecht über allem und ist unverletzlich ,^ 11 


SIEBENTES KAF3TEL 
DAS ERBFOLG ER ECHT 

1 NA TUR UND FKINZIF DES ERBI OLGERECIJTS BEI DEN ALTEN 

Weil das Ejgcmumsrcchr zur Ausübung eines erblichen Kultus eitige¬ 
führt worden war so konnte dieses Recht nicht mit dem kurzen Leben 
des einzelnen erloschen. Der Mensch srirbt. der Kultus bleibt; der Herd 
düi I nicht erlöschen, das Gtab nicht verlassen werden Die häusliche Re- 
ligion setzt sich fort und mit ihr muß sich das Eigentumsrecht fortset- 
zen Zwei Hinge sind in den Glauben »lehren, wie in den Gesetzen det 
Allen eng miteinander verknüpft, der Kultus einer Familie und das Ei* 
gen tum dieser Familie, Auch war es eine ausnahmslose Regel im griechi¬ 
schen wie im römischen Hecht, daß man das Eigentum nicht ohne den 
Kultus und den Kultus nicht ohne Eigentum erlangen konnte „Die Reli¬ 
gion schreibt vor, sagt Cicero, daß die Güter und der Kultus einer jeden 
Familie unzertrennlich seien, und daß die Obsorge der Opfer dem zufal¬ 
le, dem die Erbschaft 1 ^ 7 anheim fällt.' In Athen Enden jemand in einem 
Prozess eine Erbschaft in folgenden Worten „Überlegt wohl, Ihr Rich¬ 
te r. und sagt, wer von uns beiden, mein Gegner oder ich, die Güter des 


KU Wir lesen an einer Sndk- Jls ZwnlftBM^äOtÄVi. wrlvhr den rahlimg^un fähigen 
VhuLiiLLj berührt: Si volrtüuo viviiO- Su tahilf denn der fast zum Sklaven gewor 
dene Schulduer noch etwas für sich. sdn lall-. lt weither Kir, wird ihm 

nicht genujhr Die \m rütnischen Recht uim-i dm Nannm itianriptin. fidiRiv *inrf 
pignus bekannten Amirdmindern waren vur der Scmunüchen Reform mdiiekLi; 
Mittel um dem Gläubiger die Zahlung der Schulden zu sidiej ti; tje bewei&vn jul 
Umwegert. daß die anlißhch von Schulden er folgte LscprnprLaium tudtl mehr 
si irrte. Später, jE uw & Uibeigeitea-hiifl unlcfttiikklr mußte ein Mittel gefun¬ 
den werden. um uhm du- Filter di- Schuldner? Gewalt zu hüben Du& wir mehr 
leicht, iihcr dir EJnterächeidung, du: nuin zwischen dein dtitrunium und posH-rsiifin 
machte, bru eint' Hilfsquelle. Det Gläubiger erlangte vom Leihet dai Recht zu 
verkaufen nkht etwa Ja? Eigentum. dum im um, aber dir Guter des Schuldners, 
bona. Dann erst kam der Schuldner durch sine geheime Eitpropriaiirjn um den 
Genuß seines Eigentums 

1U2 Cicero, Dt kepbus, II. I ^ -20 Sn groß war die Bedeutung der sacra. daß sogaL noch 
der KcLhlPHplehrtc (iaVus folgenden merkwürdigen Satz niederschneh quare uu- 
rnn ram imprnb-i et uiiicftpin cimccM-a illn ria?i-> i^r qund vulucrunt 

wrcrcs matur ins hereditates jdiri, üi L-isem qui narrn fcrerimt l]uo nun il 1 i:-i tciripo- 
ribus summa cibservauo tun (Cijj'ufr H, 55). — Fchius. ?. v Fverrintur [ Ed Müller 
Sette 77). Lverriatur vur.ntnr qui au’cpta hcrLfbtate justi facere defuiicm debel -i 
non huxtk* #ucj capitc luat 
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philoLienion erben und du' Opfer auf seinem Grabe HJl darbrmgen soll/ 1 
man khrcr die Unzertrennlichkeit des Kultus von dem Erbfolge- 
|klC |it darsrdlen? Ebenso verhalt es sich in Indien: „Die Person, welche 
erbt, wer Immer sie auch sei. ist verpflichtet, auf das Grab 114 Öpiergaben 
sju legen- 

diesem Prinzip sind alle Gebräuche des Erbfolge rechtes bei den 
/\\tcn emslanden Der er^tt 3 ist der, dal i sieh das Eigentum in männlicher 
Lmic vererbte, geradeso wie die häusliche Religion So wie Na cur und 
Pflicht den Sohn zum Eoitsetzer des Kultus machen, so erbt er auch das 
Eigentum. Daraus leitet sich auch die *%T und Weise der Vererbung; sie 
i^t nicht das Resultat einer einfachen Vereinbarung, die unter den Men- 
^Tien getroffen wurde; sw entspringt aus ihren Glaubenslehren, ihrer 
Kdigiün, aus den mächtigsten Impulsen ihrer Seelen. Der Sohn erbr 
nicht auf Grund des persönlichen Willens dos Vaters. Der Vater braucht 
kein Testament zu machen, es ist des Sohnes volles Recht zu erben, ip^o 
jure hcres exsistit, sagt der Rechts gelehrte. Er ist sogar der notwendige 
f_ rU\ heres necessarius/“ 5 Er hat die Erbschaft weder anzu nehmen, noch 
zurtickzuweisen Die Übernahme des Eigentums, so wie die des Kultus ist 
ebenso eine Pflicht als ein Recht. Ob er will oder nicht, die Erbfolge fällt 
ihm tm, wie immer sie fluch sein mag. selbst mit ihren Lasten und Schul¬ 
den Die Vorteile des Invemiercns und des VerzkhTleistens rind dem 
Sohn im griechischen Recht nicht gestattet und wurden erst sehr spät im 
römischen Recht ein ge führt. 

Die juridische Sprache in Rom nennt den Sohn heres suus, als wollte 
man sagen heres sui ipsius. Er erbt in der Tat nur von sich tKnr ^wi¬ 
schen ihm und dem Vater gibi es weder eine Schenkung., noch Legate, 
mich einen Austausch des Besitztums Es ist einfach eine Fortsetzung 
motte parenris enntinuamr drmrniutn. Schon bei Lebzeiten des Vaters 
war der Sohn Miteigentümer des Feldes und des Hauses, vivo quoejue 
pam? dominus existimaturJ * Um sich von den Erbverhältnissen bei den 
Alten einen richtigen Begriff zu machen, du rt man sich nichi ein Vermö¬ 
gen vorstellen. das von einer Hand in die andere übergeht. Ela^ Vermö¬ 
gen ist unbeweglich wie der Herd und wie das Grab, denen es beigefügt 
ist. Der Mensch ist das Wandelbare. Der Mensch ist es, der in dem Maße, 
ah die Familie ihre Generationen entrollt, zu seiner bestimmten Stunde 
eintrifft, um den Kultus fortzusetzen und die Güter in Obhut zu neh¬ 
men. 


1.03 Islua VI. 31 l'l.iinn nmrl .Im frlrii huiho/nr (h’iiw, (..‘wtM* V. Srih' 740 

l(Vt fjwtzedes Manu IX, iHft 

10? Digcswr», Btldl XXXvm, Kapitel ib, 14 

l«b Insm,, III. 1, III, % 7; (II, 1*2 
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2. DtR SÜHN ERBT NICHT ABER [HE TOCHTER 


Hier erscheinen die alten Gesetze auf den ersten Blick bizarr und unge¬ 
recht. Man erstaunt gewisser maßcTlr wenn man sieht daß nach dem rö¬ 
mischen Reckt die Tochter, wenn sie v erheiratet ist. nicht vom V4tef erbt 
und nach dum griechischen überhaupt in gar keinem Falle. Was auf die 
Seitenverwandtsehafl Bezug hat, erscheint uns anfangs der Natur und 
der Gerechtigkeit noch weit entfernter, weil all diese Gesetze nicht der 
Lugik und nicht der Vernunft, auch nicht dem Gefühl der Billigkeit 
sprangen wühl aber den Glaubenslehren und der Religion, die die Gemü¬ 
ter beherrschte. 

Die für den Kultus ist. dnfier sich in dei männlichen Linie fort* 
setzt, die für das Erbrecht, daß es dem Kultus folgt. Die Tochter ist nicht 
fähig die väterliche Religion ihrtzusetzen, weil sie sich verheiratet und 
dadurch auf den Kultus des Vaters Verzicht leistet, um den des Gatten 
anzunehmen: sie hat also keinen Anteil an dem Erbe Wenn es geschähe, 
daß ein Vater seiner Tochter seine Güter himerließe, so wäre das Eigen¬ 
tum von dem Kultus getrennt, was nicht zulässig ist. Die Tochter könnte 
nicht einmal die erste Pflicht des Erbenden, das hortsetzen der Toten- 
mahlzeken, erfüllen, weil sie nur den Vorfahren ihres Gatten Opfer dar- 
bietet Die Religion verbietet ihr also, van ihrem Vater zu erben. 

So ist das antike Prinzip; es drängt sich gleicherweise den Gesetzgebern 
der Hindu, denen Griechenlands und Roms auf. Die drei Völker haben 
dieseShen Gesetze, nicht als wenn sie voneinander entlehnt waren, aber 
sie entwickelten sich aus denselben Glaubenslehren. „Nach dem Tod des 
Vaters"', sagt das Gesetzbuch de* Manu, „mögen die Bruder untereinan¬ 
der das Erbe teilen''; und der Gesetzgeber fügt hinzu, daß er den Brüdern 
empfiehlt, die Schwestern □uszustatten, was vollends zeigt, daß diese 
selbständig keinerlei Recht auf die väterliche Erbschaft haben. 

Ebenso verhält es sich in Athen Die attischen Redner haben in ihren 
Verteidigungsreden oftmals Gelegenheit zu zeigen, daß die Töchter nicht 
erben 3l! Demosthenes selbst dient als Beispiel für diese Regel; denn er 
hatte eine Schwester, und wir wissen aus seinen eigener Aufschreibun* 
gen, daß er der einzige Erbe des väterlichen Gutes war. sein Vater behielt 
nur den siebenten Teil zurück,, um seine Tochter auszustatten. 

Was Rom betrifft, so sind uns die Verfügungen seines anfänglichen 
Rechts so ziemlich unbekannt, Wir besitzen aus diesen aber Zeiten kei¬ 
nen auf das Erb folgerecht der Tochter Bezug habenden Gesetzentwurf: 


1U/ Bei Isäys, m Xcnt^iwium. -i. sefwu wir einen V.itcr, der einen Sehn, zwei Tochter 
und einen anderen mündigen Snhn hmttrlaGt; mir der erste Sohn erb); bei Lydias, 
prss Mantithett, 10, tehüti wir itwci Bruder, die untere Ln an das Erbteil inlcn und 
sidi damit -ibfindrn. ihren, beiden Schwestern die Mii^iii geben Die Mi^ib 
wjr iilif i|jjL L Mi> nach dom utheiiisehen Brauch nur ein schwacher T*i] des väterlichen 
Vermögen*; DümMthent:*, hl ÖflttHum, du dme, 22-24. auch. daß die Müd- 
i bcn nicht erben Aratophanef endlidl erklärt: deutlich. Aves. IG5T-Ift r j4, d.il^ eine 
Tochrer nicht erbt, wenn an- Kruder hat. 
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W [ T hüben kein, den athenischen Vertddi guiigsreden ähniiehes Poku- 
m znt; wir sind endlich darauf beschränkt, die schwachen Spuren des an 
hin gliche n Rechts in einem viel spateren und sehr verschiedenen zu su¬ 
chen- Bei Gftius und lustmian werden wir erinnert daß die Tochter nur 
jaüii zu den natürlichen Erben gehört, wenn sie sich in dem Augenblik- 
da der Vater stirbt, unter seiner Gewalt 1 ** befindet; sic ist es aber 
nicht mehr, wenn sie nach den religiösen Gebrauchen verheiratet wur- 
je Ei- ist zu vermuten, daß sie vor ihrer Heirat das Erbteil mir einem 
Bruder teilen konnte, was ihr über sicherlich nicht möglich war, sobald 
j 3 c confarreatiu sie von ihrer Familie trennte, und sie mit der ihres Gat 
[en verband. Es ist wohl wahr, daß das Gesetz vor der Heirat sie nicht 
ausdrücklich votl der Erbschaft ausschJnß; aber man muß sich (ragen, ob 
es auch in Wirklichkeit dazu kommen konnte, daß sie Erbin wurde. 
Auch darf mein nicht übersehen, daß diese Tochrer unter der Vormund- 
schalt ihres Bruders oder ihrer Agnaten stand, daß sie es ihr ganzes Le¬ 
hen blk'b, daß die Vormundschaft des alten Rechts im Interesse der Gü¬ 
ter, nicht der Tochter eingeführt war und daß ihr Zweck in der Erhal¬ 
tung der Güter in der Familie HM lag; daß endlich die Tochter in keinem 
Alter ohne die Erlaubnis ihres Vormundes sich verheiraten oder die Fa¬ 
milie wechseln konnte. Diese Tatsachen, die außer Zweifel stehen, er¬ 
hüben die Annahme# daß es, wenn auch nicht in den Gesetzen selbst, so 
doch in ihrer Ausübung, im Leben eine Reihe von Schwierigkeiten gab, 
die dem Mädchen die Gleichberechtigung mit dem Sohn an dem väterli¬ 
chen Erbteile bestritt Wir haben keinen Beweis dafür, daß die Tochter 
von der Erbschaft ausgeschlossen war, aber wit haben die Gewißheit, 
daß sie, verheiratet, nicht vom Vater erbte und unverheiratet, niemals 
über das Geerbte verfügen konnte. Wenn sie Erbin war, so war sie es 
nur provisorisch, unter Bedingungen, beinahe nur unter einfacher 
Nutznießung; sie hatte ohne die Erlaubnis des Bruders oder der Agna¬ 
ten, die nach ihrem Tode ihre Güter erben und zu ihren Lebzeiten die* 
selben behüten mußten, 111 weder das Recht zu testieren, noch zu veräu¬ 
ßern 

ist noch eine andere Bemerkung da zu machen. Bei jusiinian werden 
wir an das alte Prinzip erinnert, das damals wohl nicht mehr im Ge¬ 
brauch, aber nicht vergessen war und das vorschrieb# daß du j Erbschaft 
immer nur der männlichen 111 Linie zufalle. Wahrscheinlich in Erinne¬ 
rung an diese Vorschrift konnte die Frau ixn bürgerlichen Recht niemals 
als Erbin eingesetzt werden Je weiter wir von der Epoche [uütinians zu 
den älteren aufsreigcn, um so öfter begegnen wir einer Vorschrift, die 


10(1 Gaiüi, I9L 1-2; IrmUrcJiM luaimuii. [|, 19,2. 

1(39 Djt Um fvL Gide jn Miner Emde sur l.i onjdirmn de h fern me sehr gut dargdegu 
Sette 114 . 

110 Guus, |, |92. 

111 Insrii IJI L Ix Hl, 2. 4 Lei jursj cunsiimi ui plermruque liereditais luI in;a-. t uln:. 
trtnflueitnt 
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den Frauen das Erben unterem. Zur Zeit Ciceros konnte ein Vater, der 
einen Sohn und eine Tochter hmterltefi, der Tochter mir einen dritten 
Teil seines Vermögens zu schreiben; wenn er nur et ne einzige Tochter 
hat, kann sie höchstens die Hälfte erhalten. 11 * Auch muß noch bemerkt 
werden, daß der Vater ein Testament zu ihren Gunsten abgefeßr haben 
mußte, damit dieses Mädchen die Hälfte oder den dritten Teil erben 
konnte; die Tochter erbt nichts nach vollem,, unbeschränktem Redu_ 
Endlich ein und einhalb Jahrhunderte vor Cicero trug Cato, Jlt die alten 
Sitten Wiedereinfuhren wollte, das vncunisdie Gesetz an„ welches verbot: 
L die Frau als Erbin enizLiseizc-n, mochte sie nun die einzige Tochter, 
verheiratet oder unverheiratet gewesen sein; 2 den Frauen mehr ab die 
Hälfte des väterlichen Erbteils 111 zu hinterlassen. Das voconische Gesetz 
erneuerte nur die ältesten Gesetze, denn man kiinn nicht annehmen, daß 
es von den Zeitgenossen der Scipionen angenommen worden wäre,, wenn 
es sich nicht aui alle Grundsätze, die man noch ehrte, gestützt hätte Es 
zielte darauf hin, das wieder herzu stellen, w;is die Zeit verdorben hatte. 
Was außerdem da* sonderbarste in diesem voconischen Gesetz bt r daß es 
im Punkte der Erblichkeit ab intestät durch einen Vertrag nichts lest- 
setzt. Ein solches Schweigen kann nicht darauf hindeuten, daß in diesem 
Fall das Mädchen legitime Erbin wurde: denn es ist nicht statthaft, daß 
das Gesetz der Tochter untersage, von ihrem Vater laut Testament zu 
erben, wenn sie *chon oline Testament vollreehtliehe Erbin ist. Dieses 
Schweigen bedeutet viel eher, daß der Gesetzgebej von der Erblichkeit ab 
mtestar deshalb nichts zu sagen hatte, weil die alten Regeln sichln bezug 
aut diesen Funkt besser erhalten haben. 

So ist zumindest sicher, daß das alte römische, so wie das griechische 
Gesetz der Tochter eine weit untergeordnetere Stellung als dem Sohn 
zu wies, wenn man auch nicht behaupten kann, daß die Tochter von der 
Erbfolge völlig ausgeschlossen war. und das war die natürliche und un¬ 
ausbleibliche Folge der Prinzipien, welche die Religion all^n Geistern 
emgeprägt hatte 

Freilich fanden die Menschen schon zeitig ein Mittel, die religiöse Vor¬ 
schrift zu umgehen, welche der Tochter verbot, das Vermögen ihrer- Va¬ 
ters zu erben und zu genießen, wie es doch in der Natur der Dinge gele¬ 
gen wäre, Das ist besonders im griechischen Recht auffallend 

Die athenische Gesetzgebung war offenbar darauf bedacht, daß das 
Mädchen, wenn es schon selbst mehr erben konnte, zumindest doch den 
Erben heirate. Wenn zum Beispiel der Verstorbene einen Sohn und eine 
Tochter hinterließ, so erlaubte das Gesetz die Heirat zwischen Bruder 
und Schwester vorausgesetzt, daß sie nicht von derselben VIuttet gebo* 


L12 Ceccri, Dv il*{ i, Jl], 7. 

I n CiccriHf in Wir ]J. I 4 1 Nt’gub beredem vlrtfinrm ncque muhe rem faccm. fri. 
43: St plus b^nnl t|usimnd hcffdis pe-rvftti.it, nnn |fct?t Cl. Tiiu^LsViue, Lpiium,. 
XLI. üiiiüs. l\. llt i und 274: '\uftU5iiTiu5, De civil Olm EEI, 21: Nl’ quis hcjcdcm 
fein inj in faecn-r. lu-l: u ihm m filntn 
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ivn W 3 ren. Der Bruder, als einziger Erbe, konnte rach meinem Ermesset! 

Schwester heiraten oder nustatten. 11 ‘ 

Wenn ein Vater nur eine Tochter hatte, so konnte er einen Scihnadop- 
Mffr en und diesen ihr zum Gemahl geben. Er konnte auch noch laut Te¬ 
stament einen Erben un setzen. der seine Tochter heiratete . 1 b 

Wenn der Vater einer einzigen Tochter stark ohne adoptiert oder te¬ 
stiert zu haben, so verlangte das alte Recht; daß sein nächster Verwandter 
se jn Erbe wurde ; 11 h aber dieser Erbe haue die Nötigung, die Tochter zu 
Keimten. Kraft diese* Grundsätze* war die Heirat zwischen Oheim und 
N ich t e et Li \ l bi, ja sogß r v i >m Gesv tz 11 ■ ge Forde rt Noch meh r; w t T n n d iese 
fnchter schon verheiratet war. so mußte sie ihren Gatten verlassen, um 
Jen Erben ihres Vaters zu heiraten 1 Der Erbe konnte seinerseits schon 
verheiratet sein; dann mußte er sich scheiden, um mit seiner Verwand¬ 
ten 114 eine Ehe ein zu gehen. Wir sehen hier, wie das antike Recht, um sich 
nur der Religion an zu passen, der Natur entgegen handelte . 1 , ' 1 

Die Notwendigkeit, die Forderungen der Religion zu erfüllen, vereint 
rtiit dem Wunsche, die Interessen einer einzigen Tochter zu wahren, ließ 


Li4 E^mostheiUfs.. in fJuNuIiiicMix, 20. Pluiardi, rliLrni-ntjitcTi--. M. (.!< ursrl i u ■* Nrpns,. 
Cimun. I Es muß bemerkt werden, iM liis Gewu es unTcrsagre, einen Bruder 
müncdiehrrscics r.u heiraten oder einen grnßjdhfigen Bruder. Man komuc um 
eten vom Veiter öbitaiHmenden Bruder heiraten, weil dieser ullelrt der hrbe des 
Vaters war 

j tü Isüu*. Pc PyrrJhi hendjlale* 68, 

Jlfi Diese Verfügung des allen imin-hrn Recht* w;ir im vierten Jahrhundert nicht 
me h r in volle r Kraß Trgtzckrm ß nde c min sich tba ie Spuren da v o n m de r V urtdd i 
gunttsrede de? Gau^, De Cu uni* hereduurt! Der Gegenswtid des Fru/rtüei i*j fol- 
geflder Als Cmm ^est-urben war und nur ei in-Tuche er hntcrlicß. forderte sein 
Bruder dir frbsdiiitt für gich Ewhis sprach fürdieTochier bei Gericht Wir besinn 
mehl du* Rede des Grgnerv, der oFfe.nb.ir ijesiüm auf die ulten Grundsätze. die 
Behaupt lul^ aubedit e:lueh. da 14 die I ncttter kein Anrecht habe, ober der 
Vcrfesi'i lIue l-cnrfhrnr, die .in der Spirrv der Ist flehen Bede steht. reift uns mit. 
daß die&er -ehr i^esch Lehre Advokat hier eine schlechte Sache vertrat sein Stand 
punki, sagt et. entspricht zw r ii det natürlichen GcteLhrigkeit I.Hufr .thrr drm Ge¬ 
setz zuwider 

n? !bäu 5 : De Pvrrfu bered. bA, 72--7S Js,iui De Artifflrcfei he red 5; Dcmnsthenre. in 
Uothar«TL EU Die injajgeTorfinrr wucdr f nixbyjii-;. genannt, rin Wort, da? man 
GUchhih mn Erbin übersetzt; die Ursprüngliche und Wesentliche Bedeutung de? 
Wirten i5r. was nebst der [rbsdull noch vciihandeji ist, was huUml Je: ErWiiüfc 
noch gfnnmmen wird Dem >rtengen Reefe ie nach rt-t die Tuchler keine Erbin; 
LatjiichlLch nimm der Erbe die hrb&thcth tfbv ifcfrrf| r wie es auch das Gesetz 
das in der Rede dn. IVmbst httnes Bqlgeiijhrt ist in MacanaFum, 51 Cf Es jus. IIE 
42 [>e Anslardn bered . Lj, - Die Steilung der L*lßdr)püC bndet juch flieht nur im 
nthcnischen Recht* sondern auch m Span j (Hen)dtrE. VI. i? A rillende* l'nlii.. IE. 
ft. 11. li inThurii (UEüdnr XIJ. 1Ä) 

S 3^ Jäöu-i. De Pytrfei heicd.. ü-1: De Arisiarcht hered« IV. 

D9 ÜL'aiunhen^ in Lubulidcm, 4 5; inDnelnrrm, E. Argument 

m aii diese VürpflichLungen wzhwichien s-n.li lungMm ^ In der Tat Ginnte rwr Zeit 
iIls l&iiis und des DtimiMtlieriesder näth^re Verwandte =iieh dnr 1 1 Hicb t nntledigcn 
die zu heiraten wenn er nur uut die Drhschah verzicfeu?ie und seine 

VtLTwafldie AUS^tanttc rVmi^rh ln Msicart 54; Isäus, ist Uecinyrm hered . 49. 
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einen anderen Ausweg fänden, Jn diesem Punkte stimmen das Recht der 
Hindu und das Athens vortrefflich überein. Man liest in den Gesetzen 
des Manu; ^Derjenjge, der keine männlichen Kinder hat, kann seine 
Tochter beauftragen, ihm einen Sohn zu schenken, der dann der seinjge 
wird und der die Totenzcrcmomc ihflfi zu Ehren d hrt, ^ Dazu muß der 
Vater den Gatten, dem er seine Tochter gibt, vor bereiten, indem er diese 
Formel ausspricht: ..Ich gebe dir dieses mit Juwelen geschmückte Mäd¬ 
chen, das keinen Bruder hat; der Sühn, den sie zur Weh merzen wird, wird 
der meine sein und wird mein Leichenbegängnis feiern 21 Derselbe Ge¬ 
brauch war in Athen; der Vater konnte seinen Stamm durch che Tochlei 
erhalten lassen, indem er sie einem Garten mit dieser speziellen Bedin¬ 
gung gab. Der Sohn, der einet solchen Heirat entsproß, wurde als der 
Sohn des Vaters der Frau anerkannt; er beobachtete seinen Kultus,, 
wohnte seinen religiösen Handlungen hei, und später pflegte er sein 
Grab. 13J Im Gesetze der Hindu erbte dieses Kind von seinem Großvater, 
als wäre es sein Sohn gewesen; ebenso war es an Athen. Wenn ein Vater 
seine einzige Tochter in der eben beschriebenen Weise verheiratet hatte, 
so w.3 r weder die Tochter, noch der Schwiegersohn der Erbe, sondern der 
Sohn seiner Tuchler. 1 - 1 ' Sobald dieser seine Mündigkeit erreicht hatte, 
ergriff er Besitz von dem Erbteil seines Großvätern mütterlicherseits, 
wenn auch seine Ellern noch am Leben waren. 124 

Dieses so eigentümlich duldende Verhalten der Religion und des Geset¬ 
zes bestätigt die Regel, über die wir schon früher berichtet hüben. Pie 
Tochter konnte nicht erben . Aber in ganz natürlicher Weise milderte man 
die Strenge dieses Grundsatzes und sah die einzige Tochter als Mittelsper¬ 
son an, durch welche die Familie sich fortsetzen konnte. Sie erbte nicht, 
aber der Kultus und che Erbschaft konnten durch sie übertragen werden. 


3. DIL NACHFOLGE IN DER SEITENLINIE 

Ein Mann starb ohne Kinder; um zu wissen, wer der Etbc seiner Güter 
wurde, mußte man tun den Fompftwr seines Kultus suchen 

Die häusliche Religion übertrug sich durch das Blut von Sohn auf 
Sohn. Oie Herkunft in männlicher Linie setzte allein zwischen md 
Menschen jene religiösen Beziehungen fest« die dem einen gestattete, 
den Kultus des andern fortzusetzen. Was man Verwandtschaft nannte, 
war nichts anderes, als der Ausdruck dieser Beziehungen, wie wir dien 
Buher schon gesehen. Man war verwandt, weil man denselben Kultus 
haue, denselben ursprünglichen Herd, dieselben Vorfahren Aber man 
war mehl verwandt, weil dieselbe Mütter die beiden geboren hatte; die 

121 Cw?4f Manu, IX 12?, 136 Vasishta, XVII. Tb 

122 fcfus. De Ciroms hcreriiTate. 1 15. 16 r 21. 2*t. 25, 27 

123 JVLn (lanntL- ihn nicht Enkel, mau pb ihm Jan besonderen Namen ttr/LtTyUxu*; 
L?4 haus, Da QrunUber II. De Anui hrr 13 [Vrnoslh in stf-phiimini, IL 20. 
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Religi° n gestattete keine Verwandtschaft durch die Frauen, Die Kinder 
vüü /vvei Schwestern oder von einer Schwester und einem Br uder hatten 
untereinander kein verwandtschaftlichem Band und gehörten wederder- 
selben häuslichen Religion, noch derselben Familie an. 

pjese Prinzipien regelten die Erfefblgerordnung, Wenn ein Mann Sohn 
und Tochter verloren und nur Enkel hinterließ, so erbte der Sohn seines 
Sohnes, ahei nicht der Sohn seiner Tochter. In Ermangelung von Nach- 
kommen hatte er seinen Bruder und nicht seine Schwester ab Erben; den 
Sohn seines RrudeFs. aber nicht den Sohn seiner Schwester. In Emange- 
tun£ von Brüdern und Neifen mußte man in der ansteigenden, immer 
männlichen Linie des Verstorbenen Umschau halten, bis man einen 
Zweig fand, der sich durch einem männlichen Sprossen von der Familie 
loslöste; dann ging man wieder zurück m diesem Zweige von Sohn zu 
Snltilr bis: man einen lebenden Menschen fand: Das war der Erbe. 

So galt es gleicherweise bei den Hindu, bei den Griechen* bei den Rö¬ 
mern. in Indien „gehört die Erbschaft dem nächsten siapinda; in Erman¬ 
gelung des saplnda dem samamidaca. 'Wir haben gesehen, daß die 
Verwandtschaft, du 1 diese beiden Worte bezeichnen, religiöser Natur 
daß sie rmr für die männlichen Mitglieder der Familie geh und der 
römischen agnatiö entsprach. 

So lauter das athenische Gesetz; „Wenn ein Mann ohne Kinder stirbt, 
su ist der Bruder des Verstorbenen Erbe, vorausgesetzt, daß er väterli¬ 
cherseits der Bruder ist; statt seiner, der Sohn des Bruders: Denn die 
Erbfolge geht immer nur in der männlichen 1 -' Linie vor sich." Man führ¬ 
te dieses alte Gesetz noch zur Zeit des Demosthenes an, obwohl es schon 
modifiziert war und man zu jener Zeit anfing, die Verwandtschaft durch 
Frauen zu gestatten 

Die Zwölflafelgesetze bestimmten gleichfalls, daß. wenn ein Mann 
ohne Erben starb, die Erbfolge dem allernächsten Agnaten gehörte Auch 
haben wir gesehen, daß man niemals durch Frauen Agnat war Das alte 
römische Recht gab noch weiter an, daß der Neffe vom pairuus erbte, das 
heißt vom Bruder seines Vaters, und nicht vom avunculus, dem Bruder 
seiner Mütter Wenn man sich das Bild, das wir von der Familie der 
Sei pitmen. entworfen haben, wieder vor Augen führt, so wird man be¬ 
merken, daß die Erbschaft des Sdpio Aetmliamis, da er kinderlos starb, 
weder an seine Tante Cornelia, noch an Graccchus, der nach unseren 
modernen Begriffen sein Vetter wäre, überging, sondern an Sdpio Asia«- 
litus; der nach dem Recht der Aken sein allernächster Verwandter war. 

Zur Zeit Jusrinians begriff der Gesetzgeber diese alten Gesetze nicht 
mehr; sie erschienen ihm unbillig, und ei klagte das Zwolfiafelgesetz, 
das stets der männlichen Nachkommenschaft den Vorzug gab und von 
der Erbschaft die aus&chkifi, die mit dem Verstorbenen nur durch 


125 Gesetze de* Manu, IX, IÄtr. IA7 

Dcrn*Athene- in früioiri51 m LeucliJururi käu* r Vil. HJ 
127 Iimii_ r UJ. 2, 4. 
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Frauen 12 * verbunden war", einer ungeheuren Härte an Eiin unbillig» 
Recht, wenn man will* denn es zog die Natur nicht in Rechnung, aber 
ein eigentümlich logisches, denn vo nt Grundsatz ausgehend, daß die 
Erbschaft mit dem Kultus verbunden, entfernte es jene von der Erb’ 
schaft. denen die Religion nicht erlaubte, den Kultus fortzusetv.ei’L 


4 WIRKUNGEN DER EMANZIPATION UND DER ADOPTION 

Wir haben früher gesehen, daß die Emanzipation und die Adoption für 
den Menschen einen Wechsel im Kultus erzeugten, Die erste löste ihn 
vom väterlichen Kultur los, die zweite weihte ihn in die Religion einer 
anderen Familie ein. Auch hier paßte sich das alte Recht dun religiösen 
Gebräuchen an- Dem Sohn, der durch die Emanzipation vom väterlichen 
KuIltis ausgeschlossen wurden, wurde auch die Erbschaft entzogen. Der 
Fremde aber im Gegenteile 1 , der durch Adoption dem Kultus einer Fami¬ 
lie beigezogen war, wurde hier zum Sohn, setzte den Kultus fort und 
erbte die Güter In einem wie dem anderen Fall trug das alte Recht mehr 
den religiösen Banden als denen der Geburt Rechnung. 

Wie es der Religion zuwider lief, daß derselbe Mensch zwei häusliche 
Kulte pflegte, so konnte er auch nidiT von zwei Familien erben, Auch 
erbte der Adoptivsohn nichts von seiner natürlichen Familie, sobald er 
vnn der adoptierenden erbte. Das athenische Recht war in diesem Punkt 
sehr reich entwickelt. Die Verteidigungsreden der attischen Redner zei¬ 
gen uns oft Menschen, die von einer Familie adoptiert worden sind und 
die von jener, in der sic geboren sind, erben wollen. 12 * Aber da^ Gesetz 
verbietet das. Der Adoptierte kann von seiner eigenen Familie nur dann 
erben, wenn er zu iht zurückkehrt; er kann zu dieser nur zurückkehlen, 
wenn er auf die Familie, die ihn adoptierte, verzieh Tut; und er kann von 
dieser nur unter zwei Bedingungen austrefen: die eine, wenn er auf das 
Erbteil, das er vnn dieser Familie bekam, verzichtet, die andere, daß der 
häusliche Kultus, wegen dessen Fortsetzung er adoptiert wurde, durch 
Seinen Austritt nicht aufhore; und deshalb muß er in dieser Familie einen 
Sohn hinrerlassen. der ihn eisern. 1 * 0 Dieser Snhn übernimmt die Voll¬ 
ziehung des Kultus und den Besitz der Güter; der Varer kann dann zur 
Familie, in der er geboren, zuriiekkehren und von dieser erben. Aber 
dieser Vater und dieser Sohn können nicht mehr voneinander erben; sie 
sind nicht von derselben Familie, sie sind nkht verwandt. 

Man siehi wohl, welcher Gedanke den alten Gesetzgeber leitete, da er 
diesen Gebräuchen so peinliche Geltung verschaffte. Er hielt es nicht für 
möglich, daß zwei Erbschaften ein und demselben zufiden, weil zwei 
häusliche Kühe rtich e vnn ein und demselben ausgeübt werden konnten. 

m Jbid, m, y 

hä US, Eh- Arisfnrrbr hercd. 45 und II; De Astyph hemi, 33. 

L3C1 Hjrpoks-atmri. % v, 5ttot ttnil|Vo( Demos? Hent's. m U^jchmnv 66H5S. 
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5. DAS TESTAMENT WAR ZU ANFANG NICHT BEKANNT 


pas Reche zu testieren, das heißt über seine Güter nach dem Tode zu 
verfügen, um sie an andere, als an natürliche Erben, übergeheny.u lassen, 
,. ir jxnt Jen religiösen Glaubenslehren, welche das Eigentums- und das 
LTbfolgt 1 recht begründeten, im Widerspruch Das Eigentum, war mit dem 
Kultus eng verbunden, der Kulms war erblich, konnte man da an ein 
Test»ment denken? Außerdem gehörte das Eigentum nicht dem Indivi¬ 
duum, sondern der Familie, denn der Mensch hatte es nicht durch dab 
Recht der Arbeit, sondern durch den häuslichen Kulms erworben Der 
Familie 1 angehdrig, übertrug es sich nicht vom Toten auf den Lebenden, 
auch nicht nach Wille und Wahl des Toren, sondern zufolge höherer 
Vorschrift^- die die Religion festgesetzt hatte. 

Das alte Recht der Hindu kannte das Testament mehr. Das athenische 
Recht, bis auf Solon, untersagte es ganz entschieden/ 11 und So Ion selbst 
erlaubte es nur denen, die keine Kinder 1|; hmtcrlioßen. Da* Testament 
war lange Zeit untersagt oder auch nicht gekannt in Sparta und wurde 
erst später beim peloponncsischcn Krieg 1 1 erlaubt. Man hat die Erinne¬ 
rung an eine Zeit iestgehalten, in der es sich in Korinth und Theben |V| 
ebenso verhalten hat. Es bt sicher, daß die Befugnis, seine Güter nach 
Willkür zu vermachen, zuerst nicht als ein natürliches Kccht anerkannt 
wurde; der dauernde Grundsatz der alten Zeiten war, daß jegliches Eigen¬ 
tum iti der Familie bleiben sollte, mit der es die Religion so eng verbun¬ 
den harte. 

Plaro erklärt m seinem Gesetzbuch, das größtenteils nur ein Kommen¬ 
rarzu den athenischen Gesetzen ist. sehr deutlich den Gedanken der allen 
Gesetzgeber. Er führt uns einen Mann vor, der an seinem Sterbebett den 
dringenden Wunsch ausspricht. ein Testament machen zu dürfen und 
der ruft: „ü Göttcrl Ist es nicht hart, daß ich über mein Gut nicht verfü¬ 
gen kann, wie es mir gefallt, und zu Gunsten desjenigen, dei mir zusagt, 
dem einen mehr, dem andern weniger hinterlassend, je nach der Zunei¬ 
gung, die sie mir bezeugten?" Aber der Gesetzgeber antwortete dienern 
Manne: „Du, der du nur mehr aul einen Tag hoffen darfst, der du hinie- 
den nur vorübemehst, ist es wohl an dir. über solche Dinge zu entschei¬ 
den? Du bist weder Herr deiner Güter, noch deiner selbst; du und deine 
Güter, alles gehört der Familie, das heißt deinen Vorfahren und deiner 
Nachkommenschaft- * n ’ 

Pas alte römische Recht ist für uns sehr dunkel; es war es schon für 
Cicero Was wir davon kennen, geht nicht weiter, als bis zu den Zwölfta- 
felgesetzen, die sicherlich nicht da*s erste römische Recht darstellen und 

Ul Pkitarch, Sdon, 21. 

132 Jsiius. tlr PvttIi hftd-, SS- nnn^litfinr5> in Slcphiinum fl !4 
13.1 Plutarvh. Afti* 5 
LM Aristoielei,, Pnlu., [3, \ 4 
I3S FLikiti, Gesetze. XL 
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selbst von diesen kennen wir mir einige Überreste. Dieser Kodex gestat¬ 
tet das Testament; auch ist das Fragment, das sich auf diesen Gegenstand 
bezieht, zu kurz und offenbar zu unvollständig, daß wir uns schmeicheln 
könnten,, die wahren Verfügungen des Gesetzgebers über diesen Punk? 
kennen*ulernen, wenn er auch die Erlaubnis erteilte, ein Testaniem m 
machen, so kennen wir doch nicht den Vorbehalt und die Bedingungen, 
die er daran knüpfte. 11 * Vor den Zwftlfiafelgeiefezen haben wir keinen 
GesL-rzenrvvurE der das Testament untersagte odei erlaubie; aber ein 
Ausdruck in der Sprache, der aus alter Zeit suimmt, läßt darauf schließen, 
daß das erste re statlgefunden hat; denn man nannte den Sohn seinen 
notwendigen Erben. Diese Formel. dieGaius und Justiman noch amvand- 
ten, die aber nicht mehr mit der Gesetzgebung ihrer Zeit iibcrcinstimm- 
te. kam unzweifelhaft von einer entfernten Epoche, m der der Sühn we¬ 
der enterb werden, noch die Erbschaft zuriickweisen konnte Der Vater 
haue also nicht die freie Verfügung über sein Vermögen. Das Testament 
war nicht vollständig unbekannt, aber es war sehr schwerdurchzuführen 
und erforderte grüße Formalitäten. Vor allem wurde es dem Erblasser 
nicht gestartet, im geheimen zu handeln. Der Mann, der seine Familie 
enterbte, und das Gesetz, das die Religion e in geführt, verletzte, mußte 
dies öffentlich und am hellen Tage tun und bei Lebzeiten alten Haß auf 
sich nehmen, der einem solchen Akte folgte. Das ist nicht alles: Der Wille 
de* Erblassers mußte noch von den höchsten Behörden gcnehmigE wer¬ 
den, das heißt von dem in Kurien, unter dem Vorsitz des Oberpriesters 117 
versammelten Volk, Glauben wir nicht, daß dies nur eine eitle Formalität 
war, ganz besonders in den ersten Jahrhunderten. Diese Kurial-Ver- 
Sammlungen waren die feierlichste Vereinigung der römischen Stadt: 
und cs wäre kindisch tu sagen, daß man unter dem Vorsitze seines reli¬ 
giösen Oberhauptes ein Volk zusammen berief, um als einfacher Zeuge 
dem Verlesen eines Testamentes beizuwohnen. Man kann vielmehr 
glauben, daß das Volk durch Abstimmung genehmigte, und das war so- 
gar, wenn man es recht überlegte, ganz nutwendig; es gab in der Tat ein 
allgemeines Gesetz, welches die Ordnung der Erbfolgen n ^rrenger Weise 
regelte; Jamii diese Ordnung in einem besonderen Fall modifiziert wer¬ 
de. bedurfte es eines anderen Gesetzes Dieses Ausnahmegesetz war das 
Testamcnt Die Befugnis zu testieren, war aIso nächt vo! 1 kommen dem 
Menschen zuerkannt und konnte es auch nicht sein, solange diese Gesell¬ 
schaft unter J cr Herrschaft der alten Religion stand, ln den Glaubensieh- 
reu dieser allen Zeiten, war der Lebende nur für einige Ja h re der Stell ver¬ 
trete r eines dauernden und unsterblichen Wesens, das die Familie war. 


136 Uli Ee^a&sit. hü ]us «tu. Wann un> vnn drin GrWtro Solans mir die Worte 
fttaaiknOui Üxlik; uv cMkri erhöhen wären, so netzten wir v^rau* j,iis da? Tesl a- 
rJU‘[U in ill-ii mißlichen Fällen erlaubt war, abei dastiinvu lügt nm h hinzu iiv |,ji] 
ffixifeg iSm 

13? Ujpkti, XX, 2- Cäiuf-, I 102. ] 14. Aalus-Geflkis., XV, 27 Das T^tamrnt 

cutniiiiN war JEWcifrllm iltas Iti den .liieren Zeilen In ftrnuch ätvlicnde; *c \irm jut 
Zeir Qtxm War re nicht mehr bekanm | Lk" orat.. L 53} 
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p t . f fcultus und das Eigentum waren nur das ihm vertraute Gut; mit 
hinein l eben hörte 5ein Recht darüber auf, 


n DIE UNTEILBARKEIT DES ERBGUTES BF.f DEN ALTEN 

yy ir müssen uns von diesen Zeilen, deren Andenken die Geschichte 
uns überliefert, hinweg denken zu den entfernten Jahrhunderten, in de- 
nL . n die häuslichen Einrichtungen sich eingebürgert und die sozialen sich 
vorbercict'E haben. Von dieser Epoche hohen wir selbstverständlich kti- 
n L riet schritt liebes Andenken. Aber die Gesetze, von denen die Mlji- 
^hen damals regiert wurden, haben einige Spuren im Recht der folgen- 
Jen Zeiten hin tet lassen. 

In jenen fernen Zeilen nimm: man noch eine Einrichtung wahr, die 
lange geherrscht haben mochte; die auf die spätere Bildung der Gesell¬ 
schaft einen großen Einfluß ausgeübi hat. und ohne die man sich diese 
Entwicklung nicht erklären könnte. Dies ist die Unteilbarkeit des Erbgu¬ 
tes, gepaart mit einer Art Erstgeburt rechtes. 

Die alte Religion machte einen großen Untersthied zwischen dem älte¬ 
sten Sohn und dem jüngeren; „Dci älteste", sagten die ulten Arier, „wur¬ 
de gezeugt um die Pflicht gegen die Vorfahren zu erfüllen, die anderen 
5 ]j]d der Liebe entsprossen ' Kraft dieser eigenartigen Rcvnrzugung, ge¬ 
noß der Älteste das Vorrecht, nach denn Tode des Vaters, allen Zeremoni¬ 
en des häuslichen Kultus vorzustehen; er war es, der die Leichen mahl zel¬ 
ten bot und die Gebetformeln aus sprach: ..Denn das Recht, die Gebete 
auszusprechen, gehört nur dem Erstgeborenen Der älteste war dem¬ 
nach der Erbe der Hymnen, der Eortsctzer des Kultus, das religiöse Ober 
haupi der Familie. Aus die sein Glauben fließt eine Rechtsvorschrift: Der 
Älteste allein erbte die Güter. So bezeugte es ein alter Text* den der 
älteste Herausgeber der Gesetze des Manu in seinen Kodex noch hinein- 
fiigtr: „Dci Älteste ergreift Besitz von dem vollen Erbteil, und die ande^ 
reu Brüder leben unter seiner Herrschaft, als wenn sie unter der des 
Vaters lebten Der älteste Sohn trägt die Schuld den Vorfahren gegen¬ 
über ab. so muß er alles besitzen J<] ,H 

Das Recht der Griechen i^r denselben Glaubenslehren entsprungen wie 
jenes der Hindu; es ist daher nicht zu verwundern, auch dort zu Anfang 
sfes Erstgeburt^recht zu linden. In Sparta war das Erbteil anfangs unteil¬ 
bar und der lungere hafte keinen Teil daran Dasselbe ergab sich aun 
vielen alten Gesetzgebungen, die Aristoteles studiert hatte; er berichtet 
uns. daß die von Theben in entschiedener Weise vorschrieb, daß die Gü¬ 
ter unveränderlich bleiben, was also sicherlich eine Teilung zwischen 
Brüdern ausschlufi. Ein altes Gesetz von Korinth verlangte auch, daß die 


1 ^ Gesrä?# de * M 5 nu IX, 105-1 (17,12*> P ies^ ^3 rr vf rimdc rte s i chi r d? in M aE c 

die altf jji Fiiitluß verteil. Schuft im Ciesnj.hüih des Manu lindt-j rmn 

StHSf ti die eim* ri-ihniß dut Liieu.hilft t rlaubi*^ jj vmpivhlen 
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Zahl der Familien unverändert bleibe, wa* nur dann erzielt werden konn¬ 
te, wenn da? Erstgeburt*recht die Familie verhinderte, sich bei jeder Ge- 
neraäon J14 zu spalten. 

Bei den Athenern darf man nicht erwarten, diese alte Institution noch 
zur Zeit dci- Demosthenes in Kräh zu selten; aber es bestand noch zu 
|ener Zeit das, was man das Vorrecht des Ältesten L4t nannte. Es handelte 
sich, wie cs schien, darum, ganz abgesehen von dem Erbteil, auch das 
Vaterhaus zu behalten: ein bedeutende» ntitttrieller Vorteil, und bedeu¬ 
tender noch vom religiösen Gesichtspunkt aus, denn das väterliche Haus 
schloß den alten Herd der Familie in sich. Während der Jüngere, zur Zeit 
des Demosthenes, einen neuem Herd im/.iikünden sich anschickte, blieb 
der Älteste, als einziger, wirklicher Erbein Besitz des väterlichen Herdes 
und des Grabe* der Vorfahren; er allein behielt auch den Familien bema¬ 
nne n. 1:11 Es waren die Spuren einer Zeit, wo er allein das väterliche Erbe 
hatte. 

Man kann bemerken, daß die Unbilligkeit des Etsigebürtsreehte* - 
damit cs nicht die Geister verletze, aui die die Religion allmächtigen 
Einfluß harte - durch mehrere Gewohnheiten der Alten gemildert wur¬ 
de. Bald wurde der jüngere von einer anderen Familie adoptiert, von der 
er erbte; bald heiratete er eine einzige Tochter; manchmal endlich erhielt 
er den Anteil des Gutes einer erloschenen Familie Wenn all diese Hilfs¬ 
quellen mangelten, wurden die jüngeren Söhne in Kolonien geschickt. 

In Rom finden wir kein Gesetz, da* sich auf da? Recht der Erstgeburt 
bezieht Daraus darf man keineswegs schließen, daß es im antiken Italien 
unbekannt gewesen Es hat verschwinden können, selbst sein Andenken 
konnte erlöschen Was uns die Annahme erlaubt daß es jenseits dieser 
uns bekannten Zeiten schon in Kraft war, ist der Umstand, daß die Exi* 
stenz der römischen und sabimachen gens sich nicht anders erklären lie¬ 
ße Wie hätte es eine Familie erreicht, einige tausend freie Personen zu 
umfassen, wie die Famili e der Claudier, oder mehrere Hunderte von 
Streitern, alle Patrizier, wie die Familie der Fabier, wenn da? Recht der 
Erstgeburt während einer längen Reihe von Generationen die Einheit 
nicht aufrecht erhalten und von Jahrhundert zu Jahrhundert befestigt 
hätte. |edc Spaltung verhindernd? Diese? alte Recht der Erstgeburt läßt 
sich durch seine Folgen und sozusagen durch seine Werke riaehweibim 

Es muß überdies wohl bemerkt werden, daß du? Recht der Erstgeburt 
nicht eine Beraubung der jüngeren zugunsten der alteren war Das Ge¬ 
setz de* Manu erklärt dessen Sinn, indem e? sagt: „Der ältere möge für 
seine jungen Bruder die Neigung eines Vater? haben und diese ihrerseits 
ihn wie einen Vater ehren a ln der Vorstellung der Alien schloß das 


139 Arbtnteks. Fohr* \\ 9, 7- II, V 7. fl, 4. 4. 

14' * fl^rnjViii rVmn*fh«ner Pn-Phcinin.. "y Zur Zeit de* DemPrthcnes war di* 

JiL’Ut nur mehr cm eitle* Wart und sein langem sehen, wurde die Erbschaft t.u 
gleiche ft TcjElei ütiiLi Jl* ei Brüdern anFgeteilt 

i 4 L 1 >tfirn3u rhefte*, i n I3n?<it n m. de m iö|i n e 
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ticr Erstgeburt immer ein gemeinschöftliches Leben in sich. Im 
Li runde genossen die Brüder die Güter gemeinsam unter dem Vorrang 
älteren, Er stellte die Unteilbarkeit des Erbgutes sowie die Unteilbar- 
der Familie dar. In diesem Sinne können wjr nun annehmen, daß 
Recht auch schein m dem ältesten Recht Roms enthalten war, oder 
;aim mindesten in seinen Sitten, und daß es dae Quelle der gern? än&ma- 
n3 i-=- geworden ist. 


ACHTES KAI 1 1 TEL 

DIE AUTORITÄT EN DER FAMILIE 

I PRINZIP UND NATUR HER VÄTERLICHEN GEWALT 
BEI DEN ALTEN 

Die Familie hat ihre Gesetze nicht vom Staat empfangen. Wenn der 
Suiat dns Privat recht eingebürgert hätte, so hätte er es wahrscheinlich 
gijiu! anders getan. Er härte nach anderen Grundsätzen Jas Eigemurm- 
iiiid das Erhfolgcrecht geregelt; denn es lag in seinem Interesse, daß der 
Buden unveräußerlich und das väterliche Erbe unteilbar sei. Das Gesetz, 
das dem Vater erlaubt, seinen Sohn /.u vetkaufen, ja selbst zu roten, ein 
Gesetz, du> wir 1 in Griechenland wie in Rom finden, war nicht vom Staat 
ur&ormen. Der hätte dem Vater eher gesagt: „Dasieben deiner Frau und 
deines Kindes gehört dir ebensowenig, wie deren Freiheit; ich werde sic 
beschützen , selbst gegen dich; du wirst es nicht sein, der sie richten, der 
sie toten wird, wenn sie gefehlt haben; ich werde ihr alleiniger Richter 
sein * Wenn der Staat nicht so spricht, so kann er es sicherlich nicht. Das 
Privatrecht existierte vor ihm. Als er anfing, seine Gesetze zu geben, fand 
er dieses Recht schon eingebürgert, in vollem Gebrauche, wurzelnd in 
den Sitten und stark durch das Zusammenhalten aller. Er nahm es hin, da 
er nun anders nicht konnte und wagte es nur allmählich zu andern Das 
alte Recht ist nicht das Wert eines Gesetzgebers; es ist im Gegenteil dem 
Gesetzgeber aufgezwungen worden In der Familie i?t es eigentlich ent¬ 
standen Hs aus ulten Prinzipien spontan hervprgegangen Es rührte 
von religiösen Glaubenslehren her. die allgemein den ersten Zeiten die 
-er Volker eigen waren und die über deren Geist und Willen eine Macht 
ßüsübten- 


142 Die aSw luFcrni^he sprarhe weist Spuren düeser UnreElhariien aut die. sorekworh sie 
iiuch fnnd dndi Lrw;thn uni; verdienen Mjh nannte jenen Teil de- Buden*. J L s r da* 
Gebiet einer FnmiLie atismachte. soy±. Sors patrimonium signiJiLUi. &ai|[ tesiut. das 
VVart fwifroncfl wurde .1 Isn u uf j-e ru? u n^nrvv-cndci: diovu &am.incn nui ein Grund 5 tu fit 
besaßen, da* sie bcwuhntcti. am.K bt-Kurhtttt? die alle Sprache mit diesem Wrirt 
Brüder und Bültat L’ntfrmtr Vertv.mdte: l's i-4f dic-i tun Zellau? einrr Zeit in der 
dd& verliebe ErbmJ und die Familie unteilbar waren (Fesfus, s. v Sers Ccero, 1 » 
Vej j uni. El. X 2.\ 1 LtiiS’Uvius. XU, 27 Velkjus, I. 10 Lukretia. 111 772. VI, 11*)} 
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Eine Familie besteht aus einem Vater, einer Mutter. Kindern und Skla¬ 
ven Diese Gruppe. so klein sie auch ist, muß ihre Disziplin haben. Wem 
also wird die erste Auturitü e gehören? Dem VareH Nein !n jedem Hause 
gibt es etwas, das selbst noch über dem Vater steht: Das i&t die häusliche 
Religion, das isi dieser Gntt, den die Griechen den Gebieter des Herdes 
nennen, coricr ÖiflJEowQ, und die Römer Lar familm 1 PattT, 1 Diese in- 
ne re Gottheit, oder, was dasselbe ist. der Glaube an sie in der menschli¬ 
chen Seele, dies ist die unbestrittenste Autorität. Sie isl es. die den Rang 
der Familie bestimmt. 

Per Vater spielt beim J Jerd die erste Rolle; er zündet ihn an und unter¬ 
halt das Feuer; er ist sein Priester ln allen religiösen Handlungen erfüllt 
er die höchsten Funktionen; er schlachtet das Opfertier ab; seine Lippen 
sprechen, die Gebetformel aus, die den Schutz der Götter auf ihn und dk 
Seinen lenken soll. Die Familie und der Kultus erhalt™ sich dhirdi ihn; er 
allein vertritt im Kultus die ganze Reihe der Nachkommen. Auf ihm ruht 
der hä unliebe Gottesdienst; er kann beinahe wie der Hindu ^agen: Ich bin 
der Gott. Ist er gestorben, so wird er ein göttliches Wesen sein, das die 
Nachkommen annilen werden. 

Die Religion erhebt die Frau keineswegs zu einem so hohen Rang. Es 
ist wohl wahr, daß sie an den religiösen Handlungen teilmmmt, aber sie 
ist nicht die Herrin des Herdes. Sie verdankt ihre Religion nicht der 
Geburt, nur durch die Heirat kt sie in dieselbe eingeweihr worden; von 
ihrem Garten lernte sie das Gebet, das sie aiissoridu. Sic repräsentiert 
nicht die Vorfahren, weil sie von ihnen nicht absrammr. Sic wird auch 
später niemals sh Vorfahre zählen; im Grabe wird sic nicht der Gegen¬ 
stand eines speziellen Kultus sein. Im Leben, wie im Tod gilt sie nur 
durch ihren Gatten. 

Das griechische, das römische und das Recht der Hindu, die diesen 
Glaubenslehren entspringen, stimmen darin überein, daß die Frau Erm 
mer als die Mindere zu betrachten sei. Sie kann nie für sich allein 
einen Herd haben; sie ist nie ein Oberhaupt des Kultus In Rom erhält 
sie den Titel inaterfamiliaSr aber sie verliert ihn, wenn ihr Gatte 
stirbt. 1 ^ Niemals im Besitz eines Herdes, der ihr gehört, verfügt sie 
auch über keine Autorität tm Hause. Niemals befiehlt sie, nie ist sie 
frei, nie Herrin ihrer selbst. *ui jun- Sie ist stets an dem Herd eines 
anderen, das Gebei eines anderen wiederholend; für alle Handlungen 
des. religiösen Lebens bedarf sie eines Oberhauptes und für alle des 
bürgerlichen eines Vormundei, Das Gesetz des Manu sagt: „Die Fi*ni 
hangt m ihrer Kindheit vom Vatei ab in ihrer Jupend von ihrem Gat¬ 
ten, nach dem Tode desselben von ihren Söhnen, und wenn sie keine 
hat. von den nahen Verwandten ihres Gatten; denn eine Frau soll sich 


I4.'i Hautus, Menzutor. V, ]. V Dü Peftatö« kmuliäeque Lar Poiei Ursprünglich bt l * 
deutete daf W(>rt Lat: Herr, Kurst, Gebieter. Cf. Lu Pursejina Lir I dumnius 

144 Fes tu:?, Ed. Müllen £üie 125 . MATCriaitüEiaf nein ante di^batui qujm. vu eins 
päirrfnmilrte rfietus esset . Net ulduu hm: ruwnirir iippdJim potent. 



ni e selbst leiten. N? Die griechischen und römischen Gesetze sagen das- 
t C [bc. Als Mädchen ist sie dem Vater unterworfen, nach des Vaters Tod 
([■iren Brüdern und ihren Agnaten; 1-1 * verheiratet, ist sie unter der Vor- 
Liustidsthafr des Gatten; nach des Gatten Tod kehrt sie nicht in ihre 
tJ |ient' Familie zurück denn darauf hat sie hei der Heirat verzieht et; 34/ 
j £L , yVätwe bleibt unter der Vormundschaft der Agnaten ihres Gatten, 
heißt ihrer eigenen Sohne, wenn sie welche hat 1 ** 1 oder, in Erroan- 
gelunß der Sühne, der nächsten Verwandten. JM Ihr Gatte hat eine sul- 
" L hc Macht über ^ie, da Ls er vor seinem Tod ihr einen Vormund, ja 
M> gjr einen /weiten Gatten wählen kann 15(1 

Um die Macht de? Gatten über die Frau zu bezeichnen, hatten die 
Römer einen sehr alten Ausdruck, den ihre Rechtsgdehrten erhalten 
haben. Dieses Wurt heißt manu*. Es ist nicht leicht, den ersten Sinn dieses 
Worte? zu erkennen. Die Ausleger fassen es als Bezeichnung der körper¬ 
lichen Kraft auf, wie wenn diu Frau dur brutalen Hand des Gatten preisge¬ 
geben wäre. Wahrscheinlich irren sie sich. Die Macht des Gatten über die 
Frau entsprang keineswegs der größeren Kraft des ersteren. Sie rührte, 
wie jedes Privatrecht, von den religiösen Glaubenslehren hcr P die den 
Marin über die Frau stellten. Als Beweis dafür diene, daß die Frau, die 
nicht nach den vorgcschrkbcnen heiligen Gebräuchen verheiratet war 
und die deshalb dem Kultus nicht beigesei] r wurde, der Gewalt ihres 
Ehemannes 11 ' auch nicht unterworfen war. Die Heirat erst machte die 
Frau unterwürfig. So viel ist sicher, daß mehr das Recht des Stärkeren die 
Familie gebildet hat! 

Gehen wir zum Kind über Hier spricht die Natur von selbst laut ge¬ 
nug: sie will daß das Kind einen Beschützer, einen Führer, einen Lehrer 
habe. Die Religion stimmt mit der Natur überein, sie sagt, daß der Vater 
das Oberhaupt des Kultus sein werde, und daß der Sohn ihm in seinen 
heiligen Funktionen nur helfen solle. Aber die Natur erfordert diese Un¬ 
terordnung nur während einer gewissen Reihe von fahren; die Religion 
verlangt mehr. Die Naiur verleiht dem Sohn die Mündigkeit; die Reli¬ 
gion verkühl sie ihm nicht Nach antiken Grundsätzen war der Herd 
unteilbar und ebenso das Eigentum; die Brüder trennen sich nicht nach 


145 Gesetzt! des Manu, V. 147, 14ihi 
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dem Tod thres Vaters, aus um so gewi ch tigeren Gründen können sie sich 
nicht von thm ent fernen, so lange er lebt. Das strenge Recht dieser frü¬ 
hen Zeiten fesselt die Söhne £m den Herd des Vaters und unterwirft sie 
daher seiner Autorität; so lange er lebt, sind sie minderjährig. 

Man begreift, daß diese Ordnung nur so lange dauern konnte, als die 
häusliche Religion in voller Kraft war Diese fortwährende Unter wer 
fung des Sohnes dem Vater gegenüber verschwand in Athen sehr zeit¬ 
lich. ln Rom ward der alte Gebrauch soigiäliigerhalten Der Snhn konnte 
niemals einen eigenen Herd unterhalten, so lange Jet Vater lebte; selbst 
wenn er verheiratet war und schon Kinder hatte, stand er noch immer 
unter seiner Herrschaft. 152 

Überdies verhielt es sich mir der väterlichen Macht geradeso wie mit 
der des Galten: der häusliche Kultus lag ihr zugrunde. Der außerehelich 
erzeugte Sohn stand nicht unter der Autorität des Vaters. Zwischen ihm 
und dem Vater bestand keine religiöse Gemeinschaft; es gab also nichts, 
was dein einen die Autorität verlieh und dem anderen den Gehorsam 
befahl. Die Vaterschaft an und für sich gab dem Vater keinerlei Rechte. 

Dank der häuslichen Reli^on war die Familie ein kleiner, organisierter 
Körper, eine kleine Gesellschaft, die ihr Überhaupt und ihre bestimmte 
Führung hatte. Nichts in unserer modernen Gesellschaft kann uns von 
jener väterlichen Macht einen Begriff geben. In dieser alten Zeit war der 
Vater nicht nur der Starke, der beschützt und sich zugleich Gehorsam zu 
verschaffen imstande ist, er ist auch der Priester, der Erbe des Herdes, der 
Portsetzer der Ahnen, der Stamm der Nachkommen, dt?r Verwahrer der 
geheimnisvollen Gebräuche des Kultus und der geheimen Formen des 
Gebets. Alle Religion ruht auf ihm. Der Namr pater, mit dem man ihn 
nennt, gibt uns eine sonderbare Belehrung. Das Wort ist im Griechischen, 
Lateinischen, im Sanskrit dasselbe, voraus man schon schließen kann, daß 
dieses Wort au& einer Zeit stammt, wo die,' Vorfahren der Hellenen, der 
Italer und der Hindu noch zusammen in Zentralisier) lebten Was bedeu¬ 
tete es damals den Menschen? Dies laßt sich leicht entnehmen, denn es hat 
diesen seinen ersten Sinn in den Pnrinen der religiösen und juristischen 
Sprache bewahrt. Wenn die Alten, den lupiter annifend, ihn pater homt- 
num Deorumqut 1 nannten, wollten sie nicht so eigentlich sagen, daß er der 
Vater der Götter und Menschen sei; denn als solchen haben sie ihn nie 
betrachtet, sondern im Gegenteil geglaubt, daß das Mensch engeschlecht 
schon vor ihm bestanden habe Eben denselben Beinamen pater haben sie 
auch dem Neptun, dem Apollo, dem Bacchus, dem Vulkan, dem Pluto 


\j2 Wfhit Gaius von dej tjlerbtlnm Gewalt sagt, tu* prupfhim cst rivium Rn- 
mamsruin. muß man dies dahin verncticn, daß du 5 rnrtusditr Rechr zur Zell des 
GaVös diese Gewalt nur denn römisdicit Mürber zuerkariiite; damit isrt mehr gesagt, 
daß diese Gewah hil hi M.hmi früher Brdmwe bestanden haln: und mein juch von 
dem Itccbt anderer Städte unprkunnr worden sei AE] dies werden wm beleuchten bet 
Jet SöpivchmiR tkr gEämzÜdwn Lage (kr Umettanrn itmrrder Herrschaft Rntns. 
Im vtvrfulumsehen ashemsehen fieehi ktmnir Jur Vjirrr Kinder verkaufen- 
(Huttirch, Solen, 13 und 23) 
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liehen, weicht 1 sie Juch sicherlich nicht als ihre Väter 1 ^' ansah en r und 
führen Minerva, Diana, Veste den Beinamen Mutter, welche drei 
Göttinnen doch jungfräulich waren ln der juristischen Spruche konnte 
Xitel eines pater oder pLuerfamilias einem Mimne beigelegt werden, 
jer keine Kinder hatte, der nicht verheiratet und gar nicht in dem Alrer 
, ar# eine Heirat 1 " 1 eingchen zu können. Der Begriff der Vaterschaft haf- 
i€t e uho nicht an diesem Wune. Che alte Sprache besaß noch ein anderes 
Wnrt H eine passende Bezeichnung für den Vater, das ebenso alt ist wie 
pater und sieh in der Sprache der Griechen, der Römer und der Hindu 
vorfindet [gämtar, yEWTitfjQ, gemtor). Das Wort pater hatte einen ande- 
ien Sinn. In der religiösen Sprache wandte man es auf alle Götter an; m der 
Rechtsspraehe nannte man patcrfatrtilias jeden Mann, dei unabhängig 
v vai und der eine Familie und ein Haus beherrschte Die Dichter zeigen 
uns., daß man es im Hinblick auf all jene anwandte, die mar ehren wollte, 
Sklave und Klient nannten so ihren Herrn. Rex, jtamkK’q waren 
ihm synonyme Wörter Es schloß nicht etwa die Idee der Vaterschaft, 
wühl über die der Macht, der Autorität, der majestätischen Würde in si ch, 
Daß ein solches Wort auf den Familienvater angewandt wurde, mit der 
Zeit sogar sein gewöhnlichster N,ime werden konnte ist sicherlich eine 
bezeichnende Tatsache, die jedwedem bedeutsam erscheinen wird der die 
antiken Institutionen kennen lernen will Die Geschichte dieses Wortes 
genügt, um uns einen Begriff der Macht zu geben, die der Vater lange 
Zeit in der Familie ausgeübt hat und des Gefühls der Verehrung* das man 
ihm zollte, wie einem Priester oder I lerrscher. 


2 AUFZÄHLUNG DER RECHTE, WELCHE DIE 
VÄTERLICHE MACHT BILDETEN 

Die griechischen und römischen Gesetze erkannten dem Vater jene 
unumschränkte Macht zu, mit der ihn vorerst die Religion bekleidet hat¬ 
te, Die sehr zahlreichen und sehr verschiedenen Rechte, diente ihm ver¬ 
liehen haben, können in dreierlei Arten eingeteilt werden, je nachdem 
man den Familienvater als religiöses Oberhaupt* als Herr des Besitztums 
oder als Richter betrachtet. 

I Der Vater ist das Oberhaupt der häuslichen Religion; er ordnet alle 
Zeremonien im Kultur wie es ihm recht dünkt, odeT vielmehr, wie er es 
von seinem Vater gesehen hat. Niemand in der Fjmilh bestreitet neinc 


153 Aulus-Gelln». V, 12 Jupiter . Sic i'r Nepnmtiijiaier tftinjünetw dien» ret ci Sü- 
lujiuibrpatcr cE Jvliir&pMlcr, Üttsntiubd Itistil. IV, .1; Jupiter n preirantibu:* pater y; jgi- 
uii.-fi Satarmn et Janus fi I ibcrel taeteri Pluto wurde Di*. Palet genannt (Variu. 
d? Ir hjlv lüt . V. Cscern, de nat deor.. II. 26). Dasselbe Wort wird den Gort 
Fiter in dt>n Gcteien atigewendeE Tiberiiu? Rui’i. iv. S*tiete, pretor |TrrM^-S-lvjlis, 
13. KJ) Virgil nennt Juri Vulkan Pater L.emi-iiijfC den Gott von Lr-mn™ 
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prie sterlie he ÜberlegenKeir. Selb*! der Staat und seine Priester können 
an seinem Kulm* nichts ändern. Als Priester des Herdes anerkennt er 
niemand über sich Er ist als religiöses Oberhaupt verantwortlich für die 
frirrda uer des Kultus und somit der Familie Diese Fortdauer zu sichern, 
i*i seine er*te Sorge und seine erste Pflicht; alles, was auf sie Bezug hat, 
hängt von ihm allein ab. Daraus entspringt min für ihn eine ganze Reihe 
von Rechten: 

Das Recht, da* Kind bei seiner Geburt anzuerkennen oder es zu versto¬ 
ßen. Dieses Recht ist dem Vater sowohl durch die griechischen’ 55 als auch 
durch die römischen Gesetze zuerteiit. So grausam cs auch ist, so steht es 
doch nicht im Widerspruch mit den Prinzipien, auf die sich die Familie 
gegründet hat. Selbst die ganz, unbestrittene, direkte Abstammung ge¬ 
nügt nicht, um in den heiligen Kreis der Familie Eintritt zu erhalten: es 
bechiri der Einwilligung des Oberhauptes und der Einweihung in den 
Kultus Sn lange das Kind nicht der häuslichen Religion beigesellt ist, gilt 
es nicht* für den Vater. 

Da* Recht, die Frau zu verstoßen, sei es im Falle der Unfr uchtbarkeit, 
weil die Familie nicht erlöschen, sei es im Falle des Ehebruches, weil die 
Familie und die Nachkommenschaft frei von jedem fremden Einschlag 
sein soll 

Das Recht die Tochter zu verheiraten, das heißt, einem andern die 
Macht zu überlassen, die man über sie hat. Das Rcchi. den Sohn zu 
verheiraten: Die Heirat des Sohnes ist für die Fortdauer der Familie von 
Bedeutung. 

Das Recht, den Sohn mündig zu sprechen, das heißt, ihn von der Fami¬ 
lie und vom Kultus au^zuschließen. Das Recht zu adoptieren, das heißt, 
einen Fremden ztmi häuslichen Herd zll führen. 

Das Recht, seiner Frau und seinen Kindern sterbend einen Vormund 
zu bezeichnen 

Es muß bemerkt werden, daß all diese Rechte nur dem Vaterzukumcn, 
mit Ausschluß oller übrigen Familienmitglieder Die Frau hatte, wenig¬ 
stens in den allen Zeiten nicht das Recht, sich zu scheiden Selbst als 
Witwe, konnte sie weder mündig sprechen, noch adoptieren. Niemals 
war sie Vormünderin, selber nicht ihrer Kinder Im Fall der Ehescheidung 
blieben die Kinder beim Vater, sogar die Mädchen. Sic hatte me über ihre 
Kinder Gewalt Bei der Verheiratung ihrer Tochter wurde ihre Einwilli¬ 
gung niemals verfangt 1 ^ 

[I. Wir haben früher gesehen, daß da* Eigentum zu Anfang nicht als 
das Recht des einzelnen, sondern als ein Recht der Familie au (gefaßt 
wurde. Da* Vermögen gehörte, wie Cato ausdrücklich und alle ölten Ge¬ 
setzgeber sagen, den Vorhhren und den Nachkommen. Da* Besitztum 


1.55 IJeractav I 59, Plurarch. Atdbiäd<?&. 2x Agtsilnui, 3 
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ItctfintCmeiner Natur nach nicht geteilt werden. In jedes Familie konnte es 

r einen Eigentümer geben, der die Familie selbst war. und nur einen 
N'ut/nteßer^ der der Vater war Dieser Grundsatz erklärt verschiedene 
Verfügungen des alten Rechtes 

Pü das Besitztum rächt geteilt werden konnte und ausschließlich in 
j L nn Händen des Vaters ruhte, sei nannten die Frau und der Sohn nichts 
ihr eigen. Pi^ Einrichtung der Dotation war domak unbekannt und wäre 
unausführbar gewesen* Die Mitgift der Frau gehörte ohne Vorbehalt 
dem Gatten, der darauf nicht nur das Recht eines Verwalters, sondern 
ujch das des Besitzers hatte. Alles, was die krau während der Ehe erwer 
ben konnte, fiel in die Hände des Garten, Selbst als Witwe 157 kam sie 
nicht mehr in den Besitz ihrer Mitgift 

Per Sohn befand sich in derselben Lage wie die Frau: er besaß nichts, 
Keine von ihm gemachte Schenkung hatte einen Wert, weil ihm nichts 
gehörte. Er konnte nichts erwerben; die Früchte seiner Arbeit, und was er 
, nL Handel gewann, bekam sein Vater Wenn von einem Fremden ein 
festameht zu seinen Gunsten gemacht wurde, so war es sein Vater und 
nicht er. der das Legal erhielt Daraus erklärt sieh auch der Fern des 
römischen Rechts, das jedweden Kaufkoni rakt zwischen Vater und Sohn 
untersagt Wenn der Vater dem Sohn verkauft hatte, so hätte er für sich 
selbst verkauft, weil der Sohn nur iür den Vater 155 erwarb. 

Man ersieht aus dein römischen Recht und findet es auch m den athe¬ 
nischen Gesetzen, daß der Vater seinen Sohn 15 * verkaufen konnte. Der 
Vater konnte eben über das ganze Besitztum, das in der Familie war, 
verfügen und der Sohn, dessen Hände Arbeit fortwährend erwarb, 
konnte Selbst als Besitztum angesehen Werden. Es Stand dein Vater also 
frei, die^e> Werkzeug dei Arbeit iüi sich zu behalten oder es einem an¬ 
dern zu überlassen Ihn überlassen hieß, den Sahn verkaufen. PerTexr. 
der uns vom römischen Recht erhalten ist, klärr uns nicht ganz deutlich 
über die Natur dieses Kaufvertrages und über den Vorbehalt auf der 
dabei geübt wurde. Es scheint gewiß, daß der sn verkaufte Sohn nicht 
ganz zum Sklaven des Käufers wurde Der Vater konnte sich im Vertrag 
ausbedmgen* den Sohn wiederzuriiekkaufen zu können, Er behielt dann 
seine Macht über ihn, und wenn er ihn ruckgenommen hatte, konnte 
er ihn abermals 1 ' 1 ’' verkaufen. Die Zwölftafelgesecze erlaubten diesen 
Verkauf bis zu drei Mül, erklärten über, daß der Sohn nach diesem dret- 


157 Ga'iu*, II. 99, All dicsi? Rggdn Jes ursprünglichst Rechts Würden durch d:t> priut rn- 
iJii&chc fänden Ebvrtsfl wurde m Aihtn zut Zi 2 ir die Isau* ynd du> DemüttWiieö 
dir Mm gif i. im Fülle der Ladung Jci Ehe turÜL’k^e: teilt Wii Innen aei d jenem 
KyipircJ nur von dem ülEiTälrL'stcn Recht 

m Cic-c.ru. Delegib . L 20. Cbiub, 11, S7 Digusteu, Buch XVlll. Kapitel l 2 

159 Plutm'h. Snl»n, H I Jinny«, von HatikBrnnfi, II, 2f> Giüi^. t I \7WI. VI. 7^ 
Ulpbn, X 1. Tltü^LivfrtK, XU. ft. Eestus. v v. Purniniiftw 

160 c; niu*, 1, 140* Ljttem paiür lm El^l- vendidir ut situ rcmancipifetur, rutie paicr pote- 
starem fm rpnem Tüscrvarc jobi Vhdeurr 
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maligen Verkauf endlich der väterlichen * 1 * 11 Macht entrückt sei, Man kann 
dariautP schließen, wie unbeschränkt 1 ^ die Autotitäi des Vaters im anti¬ 
ken Recht war. 

111 Plutarch mciihi uns bekannt, daß die Frauen in Rom vor Gericht 
mehr erscheinen konnten, selbst nidir aU Zeugen/* 1 'Beim Rechtsgelehr¬ 
ten Gix'ius lesen wir; „Man muß wissen* daß inan vor Gericht Personen, 
die seihst unter der Gewalt jemandes stehen, also der Frau, dem Sohn, 
dem Sklaven, nkbis Einsprüchen kann Denn man hat mit Recht aus dem 
Umstand, daß diese Personen nichts Lhi eigen nennen durften* den 
Schluß gezogen, daß auch nichts vw Ge riebt zuriickzufordern haben. 
Wenn dein Sohn, der deiner Gewalt unterworfen ist, ein Verbrechen 
begangen hur. wird die gerichtliche Klage gegen dich erhoben. Das 
Verbrechen, das ein Sohn gegen den Vater begeht, gibt zu keiner gericht¬ 
lichen Klage 3 * 11 Anlaß/' Aus alledem geht Idar hervor, daß die Frau und 
dci Sohn weder als Kläger noch als Verklagte, weder als Ankläger noch 
als Angeklagte, noch nU Zeugen auf treten konnten. Von Jet ganzen Fa¬ 
milie konnte n ur der Vater vor einem Tribunal der Bürgerschaft erschei¬ 
nen; die öffentliche Gerechtigkeit bestand nur für ihn. Auch war er ver¬ 
antwortlich für die Verbrechen der Seiner 

Wenn im öffentlichen Leben dem Sohn und der Frau Gericht und 
Recht mangelten, so fanden sic sic aber dafür im Hanse. Ihr Richter war 
das Oberhaupt der Familie, da? wie aul einem Richters ruh! thronend, 
kräh seiner ehemännliehen oder väterlichen Autorität im Namen der 
Familie und unter den Augen der häuslichen 1 ^' Gottheiten seinen Rich- 
tcrspruch lallte 

Titus Livius erzählt, daß der Seoul die Bacchanalien in Rom aus rotten 
wollte und all die zu Tode verurteilte, die daran teilgenommen hatten 
Dei Beschluß wurde wus die Bürger betrifft, ahne weiteres angeführt, 
aber, w.i* die Frauen betraf, die keineswegs die weniger Schuldigen wa¬ 
ren. Uujiic eine ernste Schwierigkeit auf Der Staat konnte die Frauen 
nicht rieh len; dazu hatte die Familie allein tta* Recht. Der Senat ehrte 
aber diesen alten Grundsatz und überließ e* den Galten und den Vätern, 
das Todesurteil 1 ** gegen die Frauen amzusp rechen, 


IM St pater iMuim ler venumduit. films a patn? ltbui esfo japud Ulpien. irngm . X r ]), 

162 Wenn der Sohn ein Vn’bnpdieii begannen harte knnnff sieb der Vater st-ine: 
Veramwörüickkeit enrzjehen wenn l-i Aei Schilden gut mudne und den Snhn der 
RCfdudieten Person ilU&llcfETte I, 1413 Lj u ein paterrv mix ah ca um m.innpin 

di-’JiL. cilut Ljui Eum nomine diimn^tu.'- ust -.-i mm m.smiiius iniDjcf dedn . hum 
.u’Mr pro pgomia habet. Per Vater vertar in diesem Tülle seine Gewalt SiL-lu- 
Cictrn, pm Caedn.t, i4, de Orainre, L 4t). 

L64 Pluiai L'Jt. PicTiIiti'Li. H 
164 Gatus, El « 6 : IV, 77 , 7 S. 

I ^ t; kam eine Zeit, in der diese GcnditebarFnt rfo Vater ■■ -eict anders genullte rc\ Jrr 
V.Tier zug du? ganze Familie ru Ra 1 1 ■. sie bilden? ein Gei ichi r m dem i-i den Vnryit* 
Haiti 1 Tncitu. Kitt 32. DigL-iterl. Buch XXfU, Kapitel 4, 3 l'latLin, trotze. L\ 
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pieses Richteramt übte das Oberhaupt der Familie in seinem Hause 
jt unum^chraiikter Gewalt aus, gegen die es keine Berufung gab. Er 
/um Tode verurteilen, wie der Staat’ keine Autorität hatte das 
Recht, seine Befehle zu andern - „Der Gatte", Cito der Ältere, „ist 
j t , r Rklner Seiner Frau; seine Macht hat keine Grenzen; ei kann, was ei 
wilk Hat sie irgendwelchen Fehler begangen, so bestraft er sie; wenn sie 
m it einem andern Mann Beziehungen unterhalten hm, so rötet er sie " 
Ebenso wurde das Recht gegen die Kinder geh.indhubi. Valerius Maxi- 
ir ms nennt einen gewissen Aritius, der seine Tochter tötete, weil sie sich 
t jpr Unkeuschheit schuldig gemacht hatte, und alle Welt kennt den Vater, 
J^r seinen Sohn umbrach te, weil lt ein Genosse des Ca tili na 31 '" gewesen. 

Begebenheiten solcher Art sind in der römischen Geschichte zahlreich. 
Xu glauben daß der Vater das unumschränkte Recht hatte, seine Frau 
und seine Kinder zu töten, wäre eine irrige Meinung, Er war ihr Richter. 
Wenn er über sie die Todesstrafe verhängte, so geschah es nur kraft der 
Befugnisse seines Kichieramtcs. So wie der Familienvater dem öffentli¬ 
chen Urteil nur unterworfen wnr, so Frau und Sohn allein dem seinen, [m 
Schoß der Familie war er die einzige Obrigkeit. 

Es muß außerdem bemerkt werden, daß die väterliche Auroriiät nicht 
etwa eine willkürliche Macht war wie eine, die dem Recht des Stärkeren 
entspringt* Sie hatte sich entwickelt nach den Glaubens lehren, die den 
Seelen aller innewohnten, und eben diese Glaubenslehren beschränkten 
sie. Der Vater hatte zum Beispiel eins Recht den Sohn aus der Familie 
auszuschließen, aber er wußte wohl, daß, wenn er dies tat die Familie 
Gefahr lief 2u erlöschen und die Manen seiner Vorfahren in ewige Ver¬ 
gessen heil zu geraten, [r harre das Recht, einen Fremden zu adoptieren, 
abei dies verwehrte die Religion, im Falle er einen Sohn harte. Ei war der 
alleinige Eigentümer der Güter, aber er hatte, ursprünglich wenigstens, 
nicht dis Recht, ?k a zu veräußern. Er konnte seine Frau verstoßen, doch 
mußte er es dabei wagen, das religiöse Band, das die Heirat geknüpft 
hatte, zu zerreißen So also legte die Religion dem Vater ebenso viele 
Pflichten auf -ds rie ihm Rechte ein räumte, 

[n sulchen Verhältnissen bestand die antike Famlitt- 1 lange Zeit. Die 
Glaubenslehren, die in den Gemütern wohnten, genügten, ohne irgend¬ 
wo khe Gewalt oder Autorität, der Familie eine bestimmte Zucht Lei¬ 
tung und Gerichtsbarkeit zu geben und das Privat recht bis au i das klein¬ 
ste zu bestimmen. 


Ifi Catn. AuUis-Gelluis. X, 23. Valerins•• M»mmu*, V1.. i -n Ebenso erlaubte das 
iitWnitthc trfsete dein Giilfii. Miinc duffeL'hcrk'h Frau ju inten (Sihul jd 
Hera!.. Sac, El r 7. 62). und di?jn Vjh?i. asjnecnEähiLeTcfckEier in die Km. k chi schuft s.u 

vermuten (Phitarch, Solon* 231 
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NEUNTES KAFITEt 


DIE ANTIKE MORAL DER F AMILIE 

Die Geschichte befaßt sich nicht nur mii den materiellen Tatsachen 
und den Einrichtungen; das eigentliche Ziel ihres Studiums ist die 
menschliche Seelen sie soll danach streben, Einsicht zu bekommen, wz^ 
diese Seele in den verschiedenen Lebensaltern des menschlichen Ge¬ 
schlechts geglaubt, gedacht, gefühlt hat. 

Wir haben im Anfang dieses Buches den Glauben dar gestellt, den sich 
der antike Mensch über sein Leben nach dem Tode gebildet hat. Wir 
hoben weiter gesagt, wie aus diesen Glaubenslehren die häuslichen Ein¬ 
neblungen und das Privat recht entstanden sind Ls erübrigt noch zu for¬ 
schen, wie diese Glauben sieh reu auf die Moral der ersten Gesellschaft 
wirkten. Schwerlich hat diese alte Religion moralische Gefühle im 
menschlichen Herzen geschahen, aber cs ist anzunehmen daß rie rieh 
solchen bcigesdltc, um sie rn stärken Die Religion dieser ersten Zeiten 
war ausschließlich häuslich; ebenso die Moral, Die Religion sagte nicht 
zum Menschen, indem rie aut den dndern wies: Hier ist dein Bruder Sie 
sagte ihm: Hier ist ein Fremder; er kann nicht an den religiösen Akten 
deines Herdes reilnehmen; er kann sich dem Grab deiner Familie mehr 
nähetn, er hat andere Götter als du, und er kann sich durch gemein¬ 
schaftliche Gebete mit dir nicht vereinigen; deine Götter verwerfen seine 
Anbetung und betrachten ihn als ihren Feind; er ist auch dein Feind 

ln dieser Religion des Herdes betet der Mensch niemals zur Gottheit 
zugunsten der anderen Menschen; er ruft sie nur für rieh und die Seinen 
au. Ab Andenken dieser allen Absonderung im Gebet ist uns ein griechi¬ 
sches Sprichwort geblieben. Zur Zeit Plutardis sagte man noch zu einem 
Egoisten Du opiersi dem Herde. fw Das bedeutete: Du entfernst dich von 
Jemen Mitbürgern, du hast keine Freunde deine Genossen sind nichts 
für dich, du lebst nur für dich und die deinen. Dieses Sprichwort ist das 
Zeichen einer Zeit, wo der Herd der Mittelpunkt der Religion wa r, wo der 
Himttint der Moral und der Liebe über den engen Kreis der Familie nicht 
hinausging 

Es ist natürlich, daß sich die moralische Idee so entwickelte und so 
fortschrm, wie die religiöse Die ersten Generationen! dieser Russe bilde¬ 
ten sich ihren Gott ganz unscheinbar und klein; nach und nach vergrö¬ 
ßerten ri<' ihn in ihrer Vorstellung; so hat rieh die Moral, klein und 
unvollständig, wie rie anfangs war, un merklich ao sehr erweitert, bis rie 
dahin gelangte, die Liebe aller Menschen untereinander zu verkünden 
Sie ging von der Familie aus, und unter dem Einfluß der Glaubenslehren 
der häuslichen Religion sind die Pflichten zuerst dem Gerichtskrem der 
Me ns che n erseh t e n e n 


IfsS 'I-jit^e fliriLq. P'j.iuid^-PLuWry-ji, EditriJubnc?. V, 167. EusUthiu*, jn Ckfys&,. VII, 
247: -7 agc int« io ca \ (a ft n ip u* v r tf . ov iun e m i j LCTflfcnivt m nnbe i §i.Vh-;oci i v 
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frliaii stell* riL h litt? Religion des Herdes und des Grabes vor zur Zeit, da 
_ - e j n voller Kraft stand Der Mensch sieht die Gottheit ganz nahe. Sie ist, 
eigenes Gewissen, bei meinen gering eien Handlungen gegen 1 wär- 
r[ p Diesem gebrechlich« Wesen befindet sich um er den Augen eines Zeit- 
der ihn nicht verläßt. Der Mensch fühlt sich nie allein An seiner 
Litt, in seinem Haus, in seinem Feld hat er Beschützer, die ihn in de* 
Lebttis Mühen Stützers, und er hat Richter, die ihn wegen seiner strafba- 
regl Handlungen bestrafen.„Die Laren'/ sagen die Römer, „sind schreck¬ 
liche Gottheiten, die beauftragt sind, die Sterblichen zu bestrafen und 
alles zu wachen, wa* im Innern der Häuser vor sich geht/' - »Die 
Penaten" sagen sie weiter, „sind die Götter* die uns leben lassen; sie 
nähren unseren Körper und bringen Harmonie in unsere Seele.' I *' 1 Man 
liebte es, Jen Herd keusch'*' 11 zu nennen und man glaubte, daß er den 
Menschen Keuschheit geben Weder in der Tat noch in Gedanken durfte 
m seiner Nähe eine unreine Handlung begangen werden 

Dit? ersten Ideen von Vergehen, von Strafe und Sühne scheinen hier 
ihren Ursprung genommen zu haben. Der sieh schuldig fühlende Mensch 
darf sich dem eigenen Herd nicht mehr nähern. Sein Gon stößt ihn zu¬ 
rück. Wer immer Blut vergossen hat. dem ist das Opfern, cHs Trankopfer, 
dn> Gebet, die heilige Mahlzeit nicht mehr erlaubt. Der Gott ist so streng. 

er keine Entschuldigung zulaßt; er unterscheidet nicht zwischen ei¬ 
nem Mord und einem Totschlag Die blutbefleckte Hand kann heilige 
Dinge nicht mehr berühren. 1 1 Damit der Mensch seinen Kulms wieder 
aüfnehmen und den Gott wieder sein eigen nennen kann, muß er sich 
wenigstens durch eine Bußzer ernenne reinigen. 1 ' 2 Diese Religion kennt 
Erbarmen; sk hat Gebräuche, mit denen sie die Flecken der Seele 
tilgt: trotz ihrer oft engen Ansichten und ihrer Strenge, weiß sie den 
Menschen in seinen Fehlern selbst zu trösten. 

Wenn ihr auch die Pflichten der Nächstenliebe fremd sind, so schreibt 
sie doch mit bewundernswerter Klarheit dem Menschen seine Pflichten 
der Familie gegenüber vor Sie zwingt ihn zur Heirat; das Zölibat ist in 
den Augen einer Religion, die die Fortdauer der Familie als heiligste und 
erste Pflicht betrachtet, ein Verbrechen Aber die Verbindung* die sie 
vorschreibt, kann sich nur m Gegenwart der häuslichen Gottheiten voll¬ 
ziehen: es ist die religiöse, heilige, unlösbare Verbindung des Gatten und 
der Gattin. Der Mensch glaube nicht, daß es ihm gestattet sei, die Ge¬ 
bräuche beiseite zu lassen, die Heirat als einen Vertrag anzusehen, in den 
die bcEd^n Teile einwilligen, wie dic& zu Ende der griechischen und röirm 
sehen Gesellschaft geschah. Eine solche Ehe verbietet die antike Religion 
und bestraf den, der sie eingeht Denn der Sohn, der aus einer solchen 

W Pjutamji qimcst mm iE Mftkrnbnu, Sol. 111,4 

170 Ayvc^ iorüi-(Wifi^m^. Eunj)idc» r Hcrfcul fun 70S. 

171 Herndue L 35. VirjpL At i n.. IL 719. Pluiarch, Theseus, 12 

T?2 Her öden, Ibidem. Ac^hyiu-s, Chcwph.. V*; dw Zercxmmk' ist vm ApolbnLü:- \im 
Rhndtts beschrieben, IV 7(14-707. 


95 



fl 


Verbindung hervorgeht, wird jK ein Bastard angesehen, da* beißt als ein 
Wesen, das am Herd keinen Platz hat; er hat kein Recht, irgendwelche 
heilige Handlung zu vollziehen; er dar! nicht beten. 1,11 

Die^e selbe Religion wacht fürsorglich über die Reinheit der Familie 
In ihren Augen .ist der Ehebruch das schwerste Vergehen, das begangen 
werden kann. Denn die erste Regel im Kultus ist, daß der Herd sich vom 
Vater auf den Sohn überliefere; der Ehebruch ober stört die Geburt folge. 
Alle Prinzipien der Religion ^snd verletzt; der Kultus ist beschmutzt, der 
Herd wird unrein, jede dem Grabe dargeb rächte Opfergabe wird zum 
Frevel, Noch mehr: die Reihe der Nachkommen wird durch den Ehebruch 
zerrissen; die Familie bi x selbst ohne Wissen der Lebenden erloschen, 
und es gibt liit die Vorfahren ketn göttliches Glück mehr. Auch sagt der 
Hindu: „Der im Ehebruch erzeugte Sohn zerstört in diesem und dein 
Linderen Leben die den Manen 1 1 geweihten Opfergaben.' * 1 

Deshalb geben die Gesetze der Griechen und der Römer dem Vater dr^ 
Recht, dns neugeborene Kind zu verstoßen Deshalb auch sind sh 
streng, su tinerbitterlich Regen den Ehebruch ln Athen war es den Gat 
ten erlaubt, den Schuldigen zu töten. in Rom verurteilt der Gatte als 
Richter seiner Frau diese zürn Tode Diese Religion war so streng, daß der 
Mann nicht einmal da* Recht harte, vollständig zu verzeihen, und daß er 
zumindest gezwungen war, seine Frau 17S zu verstoßen + 

Hier spricht außer dem natürlichen Gefühl, noch eine gebiete rische 
Religion zu dem Mann und zu deF Frau, daß sie auf immer vereint sind 
und daß aus dieser Verbindung Pflichten entspringen,, deren Vergessen 
die ernstesten Folgen in diesem Leben und dem anderen nach sich ziehen 
würde. Von daher rührt der ernste und heilige Charakter der ehelichen 
Verbindung bei den Alten und die Reinheit, die in der Familie so hinge 
Zeii wohinv Diese häusliche Moral schreibt noch andere Pflichten vor. 
Sie sagt dev Gattin, duß sic gehorchen, dem Gatten, daß er befehlen soll. 
Sie lehrt beide, sich gegenseitig achten Die Frau hat Rechte, denn hat 
ihren Platz am Herd: ihr Amt ist cs, darüber zu wachen, daß er nicht 
erlösche Sie ist es besonders, die aufmerksam bedacht sei muß, daß er 
rein bleibe; sie ruft ihn an. sie bringt ihm Opfer 1 h dar. Sie har daher auch 
ihr Priestertum Wo sie fehlt, dort ist der häusliche Kultus unvollständig 


173 Isa'us, de Fhilori- bereit 47; Demosrhvnes, in Maontatum “il vofhi j 6i : fif| llvui 
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und ungenügend- Es bedeutet für einen Griechen ein großes Unglück 
^jrren Herd ohne Gattin l?: zu haben." Bei den Körnern ist die Gegen¬ 
wart der Frau bei einem Opfer so notwendig, daß der Priester sein Amt 
verliert, sobald er Witwer wird. 

r^Lin kann an nehmen, daß die Familicnmutter die Achtung, mit der 
uiau in der griechischen und römischen Geseüschsft me aufhürte* sie zu 
UTT igtrben, dieser Teil nahme am häuslichen Priestertum zu danken hatte. 
Von da rührt es auch, daß die Frau in der Familie denselben Titel irägi 
w j e ihr Gatte: Die Römer sagten paiei familias und materfamiUas, die 
Griechen LUKtf&cnröjniQ und oiKOÖecoroivu, die Hindu grihapari, 
^rLhapumi. Von hier rührt auch diese Fnrtnel, die die Frau in der röim- 
^Trcn Heirat ausspiaeh: Ubi tu Caius, ego Caia, eine Formel die uns sagt, 
iiß. wenn auch im Hause keine gleiche Autorität, so doch wenigstens 
eine gleiche Würde 1 4 herrsch re. 

Den Sohn sehen wir der Autoritär des Vaters unterworfen, der ihn 
verkaufen und zu Tode verurteilen konnte. Aber dieser Sohn spielt im 
Kultur auch seifte Rulle; er erfüllt eine Funktion in den religiösen Zere¬ 
monien; seine Gegenwart ist an gewissen Tagen so notwendig, daß der 
Römer, der keinen Sohn hai f genötigt ist, für diese Tage scheinbar einen 
zu adoptieren, damit die Gebräuche ausgeübt werden können . ]m Und 
nun sehe man, welch mächtiges Band die Religion zwischen Vater und 
Sohn knüpft! Man glaubte an ein zweites, an ein glückliches und ruhige* 
Leben im Grab, wenn die Leichenmahlzeiten regelmäßig geboten wei¬ 
den So ist der Vater überzeugt, daß sein Schicksal nach dem Tode von 
der Fürsorge abhängig ist, die der Sohn seinem Grab schenken wird und 
der Sohn seinerseits ist überzeugt, daß nein toter Vater ein Gott für ihn 
werde, den er an rufen wird, 

Man kann erraten, wieviel gegenseitige Achtung und Zuneigung 
diese Glaubenslehren in eine Familie streuten. Die Alten nannten die 
häuslichen Tugenden Pietät: den Gehorsam des Sohnes gegen den VLa¬ 
ten die Liebe zur Müller, das hießen sie Pieläl. pietas erga parentes; die 
Anhänglichkeit des Vaters an sein Kind, die Zärtlichkeit der Mutter, 
das hieß jedenfalls Pietät, pjetas erga liberum Alles war göttlich in der 
Familie. Das Pflichtgefühl. natürliche Neigung, die religiöse VorsieT 


177 Xrnnph* m. I)k 1 r die spa nnnische Stautsverbsswng, IM. r v Vm'iuXö^wWfV cntüiv 
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Haiues. Nuptn in dunm vin DOMINFIJM' adipi&ituT [M^krobius, I, I?. in fine|: 
Qihny? von Halik . II. 25, bezeichnet deutlich die Ligedei Tran: „Wenn sie in allem 
dem Giften gehorchte. *n w.ir sie die Herrin de> 1 lauies, sö wie ei selhsL. “ 

Qkinyt von Hjajikumuft El ili, 22 
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hing, all das vermengte sich zu einem und wurde durch ein Wort aus- 
gedrückt. 

Es mag vieIleicht sonderbar erscheinen, wenn wir die Liebe zlliu Haus» 
unter die Tugenden gerechnet sehen; doch taten dies die Alten. Diese* 
Gefühl warein tiefes und mächtiges in ihren Seelen. Man denke an An- 
chisfcfr, der angesichts der brennenden Vaterstadt doch nicht sein alles 
Haus verlassen will: an Ulysses dem man alle Schütze, ja selbst die Un¬ 
stet blitz hken anbietet und der nicht * 1 ?, als die Flamme seines Herdes wi<s 
dersehen will. Gehen wii bis zu Cicero, da sp richt nicht mehr der Dichter, 
sondern der Staatsmann „Hier ist meine Religion, hier mein Stamm, 
hier hebe ich die Spuren meiner Väter; ich weiß nicht, welcher Zauber 
dieser Scholle hier anhaftet, der durch da? Herr mir dringt und meine 
Sinne 115 * fesselt.* Wir müssen uns in die alten Zeiten der antiken Genera¬ 
tionen zu rück versetzen, um zu begreifen, wie diese Gefühle zur Zeit des 
Cicero schon abgeschwäch [, damals lebhaft und stark waren F in uns isx 
das Haus nur eine Wohnung, ein Schutz; leichten Herzens verlassen oder 
vergessen wir es und wenn wir dasselbe lirbgew innen, so geschieht es 
nur durch die Macht der Gewohnheiten oder der Erinnerungen. Denn an 
diesem Ort sehen wir nicht die Religion, unser Gott Ist der Gott des 
Universums und wir finden ihn überall Anders war cs bei den Alten; im 
Innern des Hauses fanden sie ihre wichtigste Gottheit, ihre Vorsehung, 
die sie beschützte, die ihre Gebete erhörte und ihre Wünsche erfüllte. 
Außerhalb des Hauses fühlte der Mensch sich von Gatt verlassen; der 
Gnu des Nachbars war ein feindseliger Gott. Der Mensch liebte damals 
sein Haus-, wie er heute seine Kirche MI liebt. 

So w r ar der Glaube jener ersten Zeitalter der moralischen Entwicklung 
ganz entsprechend. Diese Götter schrieben die Reinheit vor und verboten 
das Blutvergießen; der Begriff von Gcrechngkeit war durch diese Glau¬ 
benslehre, wenn auch nicht geweckt, so doch verstärkt worden. Diese 
Götter gehörten gemeinschaftlich allen Gliedern einer Familien die Fami¬ 
lie sah sich derart durch ein mächtiges Band vereint, und alle Glieder 
lernten sich gegenseitig lieben und schätzen Diese Cotiei lebten in dem 
Innern eines jeden Hauses: Der Mensch har also sein Haus, seine bestän¬ 
dige Wohnung, die er von seinen Almen übernommen und die er seinen 
K 111 Jern w ie r eh He iliglum venuachte r geliebt. 

Du durch die>e Glaubenslehren bestimmte Moral kannte die Nach* 
s ton liebe nicht, aber sie lehrte wenigstens die häuslichen Tugenden. Die 
Absonder ung der Familie ist bei dieser Rasse der Begann der Moral gewe¬ 
sen. Aus dieser Absonderung gingen die Pflichten hervor,, klar,, deutlich, 
gebieterisch, aber noch auf einen engen Kreis eingeschränkt. Im weiteren 
Verlauf dieses Buches werden wir noch auf diesen engen Charakter der 
ersten Moral zurückkommen müssen: Denn die bürgemche Gesellschaft, 


L4J Greta» De lepab.. EL I Pro domo, 4L 

I HZ Dabor die Hdbpkeii des Wohnbaues, iiisdic Alten Imiru-c As unverletzlich bmadi ■ 
teieri eil Andrm H2; ln Evergum, 60 Digest? n, di in ju? vnc || p 4 
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jje sich später auf ebensolche Prinzipien aufbaute, hat denselben Chamk- 
xcv angenommen* und mehrere eigenartige Züge der alten Politik erklä¬ 
ren sich so* 


ZEHNTES KAPITEL 

DIE GENS IN ROM UND IN GRIECHENLAND 

Man findet bei den römischen Rechtege lehrten und den griechischen 
Schriftstellern die Spuren einer alten Einrichtung, die tm Anfang der 
griechischen und italischen Gesellschaft in voller Kraft gestanden zu hu 
ben scheint, die aber, mir der Zeit abgeschwächt in dem letzten Teil ihrer 
Geschichte nur kaum merkliche Spuren hinterbssen hat. Wir wollen von 
dem sprechen, was die Römer gens und die Griechen yt'voc; nannten. 

Ober die Natur und Zusammensetzung der genutet viel gestritten wqr- 
dtin- Es wird vielleicht nicht unnütz sein, zuerst zu erörtern, was die 
Schwierigkeit dieses Problems ausmachr. 

Die gens bildete, wie wir es spater sehen wenden, eine Körperschaft die 
ganz aristokratisch zusammengesetzt war; dank ihrer inneren Organisa¬ 
tion bewahrten die Patrizier Roms und die Eupa Enden Athens lange Zeit 
ihre Vorrechte. Ah das Volk die Oberhand gewann, verfehlte es mehl, 
diese alte Institution mit aller Kraft zu bekämpfen. Wenn es dieselbe 
vollständig hätte zerstören können, so isr es wahrscheinlich, daß uns von 
ihr nicht das geringste Andenken geblieben wäre. Aber sic war besonders 
lebenskräftig und in dun Sitten eingewurzelt, man konnte sie nicht gänz¬ 
lich verschwinden machen. So begnügte man sich, sie zu beschränken: 
Man raubte ihr, was ihren wesentlichen Charakter ausraflchte und ließ 
nur ihre äußeren Formen bestehen, die die neue Regierung in nichts 
stimen. Auch dachten die Plebejer in Rom, die gentes nach dem Vnrhild 
der Patrizier zu bilden; in Athen versuchte man die ypvu um *ustürzen, 
sie untereinander zu verschmelze]! und sk durch dk Deinen zu ersetzen, 
die man ihnen ganz ähnlich nachschuf: Wenn die Sprache auf die Revolu¬ 
tionen kommen wird, werden wir diese Dinge zu erkLhen haben. Augen¬ 
blicklich genüge uns die Bemerkung, daß die tiefe Veränderung, die die 
Demokratie in derl Terrschaft der gens hervorgerufen hat, solcher Art ist. 
daß sie die irre zu führen vermag, die ihre ursprüngliche Beschaffenheit 
kemienlernen wollen. In der Tat rühren last alle Auskünfte, die uns über 
sie zugefeommen sind, aus der Zeit, wo sie umgcbildet worden war. Sic 
zeigen uns von ihr nur, was die Revolutionen davon hatten bestehen 
lassen. Nehmen wir an, daß noch zwanzig Jahrhunderten alle Kenntnis 

UW Wit hdLvn in ditwin tCaptrcl yi'raucht. rV» diente Mnr.d |L-nrr Vulkt-r fi!«iT7u»tr]Li r M. 
iiii5 dmcri ikh du 1 Griechen und Körner entwickelt kaben Freilich änderte sich 
diL’^- Moral mu der und insbesondere bei dt n Griechen Schon in der Odyssee 
Enden wtr andere Empfindungen und anduie Sitte«: dte weirurc kdge iÖIpüj^ ftu 

dv» ^vifij diti bchjEiÜL-tji 
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de? Mittelalters verschwunden wäre, daß kein Dokument übrig sei von 
jener Zeil, die der Revolution vom lehre 1789 vnrangehr und daß den¬ 
noch ein Geschichtsschreiber ?nJi von den Ein rieh tun gen jener Zeit ein 
Bild machen wollte. Die einzigen Dokumente, die er in Händen hättet 
zeigten ihm den Adel de> neunzehnten Jahrhunderts, das heißt erwa* 
vom Lehnswesen sehr Verschiedenes. Aber er dachte, daß sich eine große 
Umwälzung in diesem Zwischenraum vollzogen hat, und wurde vollbe¬ 
rechtigt /.u dem Schluß kommen, daß diese Einrichtung, sowie alle ande¬ 
ren ihre Änderung hat erfahren müssen: dieser Adel, den seine Quellen 
ihm zeigten, wäre für ihn minier Schatten oder das sehr veränderte Bild 
eines anderen, unvergl eich lieh mächtigeren Adels. Wenn er dann weitet 
die schwachen Überreste der alten Zustände aufmerksam prüfte, die we¬ 
nigen in der Sprache haftende blieben eit Ausdrücke, die unbestimmten 
Erinnerungen oder die fruchtlosen Kundgebungen des Bedauerns,, so 
würde er vielleicht etwas von der feudalen Herrschaft erraten, und es 
gelänge ihm. sich von den Institutionen des Mittelalters ein Bild zu ma¬ 
chen, das der Wahrheit nicht allzu ferne läge. Die Schwierigkeit wäre 
sicherlich groß; mii derselben Not har nun der Geschichtsschreiber zu 
kämpfen, der heute die antike gens kennen lernen will, denn die beleh¬ 
renden Berichte, die ihm zugänglich sind, stammen aus einer Zeit# wo die 
gens nur mehr der Schatten ihrer selbst war. 

Wir werden jetzt all das erläutern, was uns die alten Schriftsteller über 
die gerss berichten, so wie sie sie eben in der späten Zeit erkannt haben, 
und mir Hilfe dieser Überreste werden wir versuchen, die wirkliche Be¬ 
schaffenheit der an Liken gens zu erkennen 


1. RFFUCHTDHK ALTEM SCHRIFTSTELLER ZUR KENNTNIS DER GENS 

Wenn man die römbehe Geschichte zur Zeit der piinischen Kriege 
sufschlägt begegnet man diei Personen, die sich Claudius Pülcher, 
Claudius NCTO, Claudius Cemho nennen. Alle drei gehören derselben 
ge ns, der gens Claudia an 

Demosthenes führt in einer seiner Verteidig ungs red* 1 □ sieh er Zeugen 
von welche versichern daß sie zu demselben 7&vo^ r dem Jur Brytiden, 
gehören Merkwürdig ist in diesem Fall, daß diese sieben Personen, die 
demselben yewc; angehören, dennoch in sechs verschiedene De men cin- 
gereiht sind, daraus erhellt, daß diis yiv u; dem demos nicht genau ent¬ 
spricht und nicht wie dieser aus einer administrativen^ 1 Teilung hervur- 
gegangan war. Daß ^ in Rom und in Athen getiten gegeben hat. ist eine 
bewiesene Tatsache. Man könnte auch Beispiele aus vielen anderen Stad¬ 
ien Griechenlands L111 ^ Italiens vor führ er und den sehr wahrscheinlichen 


1M4 tT-mosthcitc?. in iScatr . < I SrehL- Fluiau-ji. I hrmi^i . L Andun&jv L>c falsa Jüü.ji . 
147. ßorddl, Curp. msa„ Ni Tttö Ruß. Demi Attici, 24 Diu gL»nü wird h?i J^it 
Crtwäert ohn^QH genannt Pindar, ppsnini 
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Schl li ß ziehe ln, dal? diese Einrichtung bei diesen alten Völkern allgemein 
herrschte Jede gens hatte ihren eigenen Kultus. In G riechen! linde rkann- 
lL , jji.m die Gliedei ein er und derselben ge ns daran, ..daß sit; schön von 
ilter Zeit her 1 ^ ge mein sdjaft liehe Opfer dar brachten.' Pluiarch erwähnt 
j L , n Qrt, cm dem die gen* der Sycomeden opferte, und Abschines sprichi 
vom Altar der Butaden* 1 '^ 

Auch in Rom hatte jede gens religiöse Handlungen tu voll riehen; der 
'|ji£ dtjr Orr f die Gebrauche waren durch ihre besondere^ Religion be- 
ffrintmt Al* das Kapitol von den Galliern besetzt war, verließ cs ein Fa- 
\jlcr, im Kleide, wie es die Religion vurschrieb, in der Hand die heiligen 
Gegenstände, und drang durch di l. 1 feindlichen Reihen. Er wird auf dem 
Atui r seiner gen*, der auf dem Quinnal gelegen ist, das Opfer darbringen, 
[n dem zweiten pumschün, Krieg hielt ein Linderer Fabius, den mau den 
Schild Roms nannte, dem Hännibal t-uind, sicherlich Wäi es für die Repu¬ 
blik *ehr notwendig, daß er die Armee nicht verlasse; trotzdem ließ er sie 
in den Handendes unvorsichtigen Minudus: weit der Jahrestag nahte, da 
^ e jnc ge ns opfern und er nach Rom eilen mußte P um diese heilige 1 ^ 
Handlung zu vollziehen, 

Dieser Kultus war von Geschlecht zu Geschlecht (oitzu setzen. und e* 
galt als Pflicht; Sohne dafür zu hinterlassen. Claudius, ein persönlicher 
Feind Cuern*, hat seme gens verlassen, um in eine plebejische Familie 
einzutreten; Cicero sagi zu ihm: ., Warum setzest du durch solch schlim¬ 
mes Vorgehen 1 v * die Religion der gens Claudia der Gefahr aus, zu erlo¬ 
schen?" 

Die Giittei Je 3 ge ns, Dii gen i lies, beschützten nur diese und wollten 
nur von ihr ,-ingerulen werden Kein Fremder konnte zu den religiösen 
Zeremonien /.u ge zogen werden Man glaubie. daß. wenn ein Fremder 
Teil am Opfer hatte oder auch nur dem Opfer beiwohnte, die Götter der 

S en* beleidigt und alle Faimhenmitglietkr eines schweren Frevels schul- 
ig wären. 

So wie icdegens ihren Kultus und ihre religiösen Feste hatte, so harte 
säe auch ein gemeinsames Grab Man liest in einet Verteidigungsrede des 
Demosthenes: Dieser Mann. der seine Kinder verloren, bestattet sie m 
dem Grab seiner Vater, in diesem Grab das allen seiner gen* gemein¬ 
schaftlich ist r Die Folge der Verteidigungsrede zeigt, daß kdn Fremder 
in diesem Grab bestattet werden konnte. In einer anderen Rede spricht 
Demosthenes von dem Grab, wo die gens der Buseliden ihre Glieder 

1 ^5 1 Li rji< >ki a 1111 n V f v vfp rr 1 1 ' j^si n t 11 t ü >v * \ o rrpi, ■ jv öl ni^tp o 1 l c -'t v ij i üi uki>vt * ! . 

k't, IIJV ir [ iCih■ I'TIIV.. II UL [ Htjnri IL; rtt.H.MTipKUVJcCI L'XAI'iIlH.U'VT 11 HL"ty '-'hi Ll 4 ynrf|TCIL. 

ul 1,1 f' lEVTni 1 v .‘ra’ eywvrrs jwtvi i.rgft 

Plüiaiuh, TliL'iniM. L De riE&j lugui [ 47 . 

CiceTci, Df nrusp roji., 1^ Pmrtyp V HaltkamnG. XI 14 Festu^ V Pro pudi Ed 
Müller, Sette 23H 

1^8 HtiM-Llvius. V 4tf: XXII. 18 Vjli.-riij--M.iKiTnui. I. I. El Po-lybiits UL 94 Hipiii*. 
XXXIV, 15. Mnkrnbuis, Eli, V 
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bestattet und wn sie .alljährlich ein Totenopfer darbringt; „dieser Begrab . 
nisori ist ein weitem Feld, das, nach alter Sine, dngefrieder ist. 1 '* 1 )* Eben¬ 
so war es bei den Römern Vellejus spricht vom Grab der gens Quimilia, 
und Sueton belehrt uns, daß die gens Claudia ihr Grab am Abhang des 
Capilo]mischen Hügels 1 “* 1 haue 

Das alte römische Recht betrachtet die Glieder einer gens als berech¬ 
tigt, von einander zu erben Die Zwolftafelgeseize erklären, dal! m Er¬ 
mangelung eines Sohnes und der Agnaten der gentdis natürlicher Erbe 
ist. In dieser Gesetzgebung ist also der gentihs noch näher als der Cognat, 
das heißt als der durch die Frauen IHJ Verwandte. Nichts ist enger mitein¬ 
ander verbunden als die Glieder einergens. Geeint in der Feier derselben 
heiligen Zeremonien, helfen sie sich gegenseitig in ihren Lebensbedürf¬ 
nissen Die gesamte gens steht für die Schuld eines ihrer Glieder ein; sie 
kauft den Gefangenen los; sie zahlt die Geldstrafe des Verurteilten. 
Wenn einer der ihrigen Ma gi str^s beamte r wild, so uieuert sie bei,, um 
die Auslagen zu bezahlen, die jedes Amt™ mit sich bringt. 

Der „Angeklagte läßt sich durch alle Mitglieder seiner gens zum Tribu¬ 
nal begleiten: Das ist bezeichnend für die Solidarität, die das Gesetz zw]^ 
sehen dem Menschen und der Körperschaft, der er pngehört, fesisetzr. 
Gegen einen Mann, der der eigenen gens angehöi t. zu prozessieren, odcj 
selbst Zeugen schalt wider ihn a Wegen, wäre ein .Akt, der der Religion 
zuwiderläuft. Ein Claudius, ein Mann von Bedeutung, war der persönli¬ 
che Feind des Dezemvjnm, Appmr> Claudius; als dieser vor Gericht gezo¬ 
gen und mit dem Tod bedroht wurde, warf Claudius sich zu sei net Ver¬ 
teidigung auf und beschwor das Volk, ihn zu begnadigen, nicht ohne zu 
erwähnen, daß er diesen Schritt; „nichi aus Neigung, sondern aus 
Pflicht "^ tue 

Wenn ein Glied der gens nicht dae. Recht halte, einen anderen vor ein 
öffentliches Gericht zu ziehen, so lag der Grund hierfür darin daß die 
gens ihr eigenes hatte In der Tat hatte jede gens ihr Oberhaupt, dits 
zugleich ihr Richter, ihr Priester und ihr militärischer 1 ^ Befehlshaber 
war Als die sabinische Familie der Chudier nach Rom siedelte, bestand 
sie aus dreitausend Personen, die alle einem einzigen Oberhaupt ge¬ 
horchten Als dann später die Fabier den Krieg gegen Veji allein auf sich 
nahmen, da sehen wir daß diese gtns ein Oberhaupt har, das für sie im 
Senat spricht und sie gegen den Feind* 1 * führt. 

Auch in Griechenland hatte jede ge ns ihr Oberhaupt; dk Inschriften 
bezeugen das, und es erhellt aus ihnen, daß dieses Oberhaupt gewöhnlich 

340 numirerhcoeu. jn Mjcirc., 7?; m Dubul., 2S, 

]V?1 Sur tun. Tibenus, L Vdkiuä, IL 114, 

192 Ga lu*. LU. 17- Oi^ien, J3I. 3 d 1 

Pri Tiuih-IJviufs V 32. Dinnys v. Hülikarmiß, I ra^m. XIII, 5 Appjgn, Han mb., 

(94 Tiiui-Liviiii, H! f 5fl ninnys, XI 14 
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I cn j,rel eines Archonten 1 ' 1 ' trug. In Rom endlich wie in Griechenland. 
[ r ^tedie ge ns ihre Versammlungen; sie faßte ihre Beschlüsse, denen ihre 
Rheder gehorchen mußten, und die der Staat selbst berücksichtigte L ‘ JS 
1 PM sind all die Gebräuche und Gesetze, die wir noch geltend finden 
zUf Zell, da die gens schon geschwächt ja fast ganz um gewandelt war. 
p. lti .ii^d die Überreste dieser alten Einrichtung. | IU 

2 UNTERSUCHUNG EINIGER VER BREITETER MEINUNGEN ZUR 
ERKLÄRUNG DLR RÖMISCHEN GENS 

Dieser Gegenstand bietet schon seil Ungern den Gelehrten Stoff 7:11m 
Streit und rief verschiedene Erklärungen hervor. Die einen sagten: Die 
aens beruhe auf nichts anderem al* auf einer Ähnlichkeit des Namens. 
Nach anderen ist die gens nur der Ausdruck einer Beziehung zwischen 
gjiiej- Jhmilie die das Patronat ausübt un d anderen Familien H die Klienten 
sindr Me dieser beiden Meinungen enthält einen Teil der Wahrheit, aber 
keine von ihnen entspricht der ganzen Reihe von Tatsachen, von Gesef- 
z en* von Gebräuchen, die wir aufzählen wei den 

Nach einer anderen Theorie bezeichnet das Won gens eine Art von 
künstlicher Ari Verwandtschaft; die ge ns ist eine politische Verbindung 
von mehreren Familien, die zu Anfang einander fremd waren; in Erman¬ 
gelung der Bande des Blutes st huf der Sm.11 unter ihnen eine erfundene, 
auf Übereinkommen fußende Verwandtschaft 

Aber ein erster Ein wand ergibt sich, Wenn die gen* nur eine künstliche 
Verbindung ist, wie thmn den Umstand erklären, dal? ihre Glieder das 
Recht haben, sich gegenseitig zu beerben? Warum ist der gentilis den 
mütterlichen Verwandten vorgezogen t Wir haben vorher das Wesen des 
Erbrechts auseinandergesetEt und haben ausgeführt, welch enge und 
notwendige Beziehung die Religion zwischen dem Erbrecht und der 
männlichen Verwandtschaft eingerichtet hat. Kann man voraussetzen, 
dali das alte Gesetz sich von diesem Prinzip so weit entfernt hat, um die 
Erbschaft den gentile? einzuräumen, wenn sic wie fremd zueinander ge¬ 
standen wären? 

Das Merkmal* das an der ge ns am meisten hervorsticht und das wir am 
besten kennen, ist, daß sie, wie die Familie, einen eigenen Kult har. 


I L J7 ßa'L'kk Cctrp inscr , Nr !W, 399 K*«E. Demi. AttuT 24 
I9B Tltu*Tjviufe VI. 2t) 1 5u*ttm, Tlberiiji. 3 Denn Aitkl, 24 
J 44 Cicero verbuch t eine Definition der gvns zu geben: gen nie-? sunt qui inter sc eudern 
iiL’irtiitiL- Hirn qui ab intivniu:- nuunili :-u.m Quorum Ku^rum acnui Hsviiuicm 
servivir fCTlc Triplm. m E>ii-sr Dcfrflirimi kt uiwdltürJwlj^ s-ic gibi ehet einige 
äußfre Mcrloruib als tki? innere Wesen ,tn. Cicery, der der plebejischen Klut-^e 
JUgchdire -.^hv ml über die ncn> Jer üEten Zeiten nur Lintnr?nünntc Vnrstd- 
IcjcR.iIm zu haben er cLiß Körti^ Serviui; Ttillius sein gentilis |rneir.i 
reg nun fc g L-! \r\ 11 , | uu Ul I mi ’11 I 36). und uiri gewisser V u i rus i nu* bei nah de r i;eni i - 
lis Vrrri"? |iti Vertan. II 77) gevvetrii hu,, 
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Forscht man nach dirni Gnti, den jede verehre, so bemerkt man. daß es 
immer ein vergötterter Vorfahre ist, und daß der Altar, auf dem sie op¬ 
fert, ein Grab ist. In Athen verehren die Eumolpiden den Eumoipos als 
den Urheber ihres Geschlechts; die Phytahden beten den Heros Phytalos 
an, die ßutaden den Butes, die Unsoliden den Buselos, die Likudcn den 
Lakios, die Amvnundriden den Cccrops. :,HI Die römischen Cbudier leiten 
ihre Abstammung von einem Clausus ab; die Caeeilier verehren als das 
Haupt ihres Geschlechtes den Heros Caeculus. die Calpurnier einen C ,il- 
pus, die Julier einen Julus und die Clnclier einen Clodus/ Hl 

Wir dürfen freilich an nehmen, daß viele dieser Genealogien erst hin¬ 
terher erdacht wurden; aber diese Fälschung hätte keiner Grund gehabt, 
wenn es nicht ein beständiger Gebrauch bei den wirklichen genles gewe¬ 
sen wäre,, einen gemdfischaftlichen Vorfahren anzuerkennen und ihm 
einen Kultus zu weihen. Die Lüge sucht immer die Wahrheit nadmiah- 
men. Außerdem war der Betrug nicht so leicht zu begehen, ab es uns 
scheint. Dieser Kultus war keine eitle Formalität. Eine der wichtigsten 
Regeln der Religion bestand darin, daß man als Vorfahren nur jene ehre, 
von denen man wirklich abstammte; diesen Kultus einem Fremden wei¬ 
hen, gall als schwerer Frevel Wenn also die gens gemeinschaftlich einen 
Vorfahren anbetete, so geschah es. weil sie in dem ehrlichen Glauben 
war, von ihm abzus tarn men. Ein Grab vartäuschen, die Jahrestage und 
die Leichen mahl Zeiten Einehe h men das harre in das Heiligste lüge tra¬ 
gen und mit der Religion spielen geheißen. Eint’ solche Erdichtung war 
möglich zur Zeir des Cäsar, als niemand mehr an der alten Familien reit- 
ginn Anteil nahm. Wenn man sich aber in die Zeit zurückdenkt, wo jene 
Glaubenslehren noch ihre Kraft hatten, so kann man sich nicht verstel¬ 
len, dal? mehrere Familien, die sich zu einer und derselben Schurkerei 
verbündeten, gesagt hätten; Wir werden vorgeben, denselben Vorfahren 
zu haben; wir werden ihm om Grab ernchten, wir werden ihm Leichen- 
mahlzeuen bieten, und unsere Nachkommen werden ihn durch die gan¬ 
ze Folge der Zeiten an beten. Niemand hätte aui einen solchen Gedanken 
verfallen dürfen, oder, wenn er ihn schon erfaßt, ihn als einen strafbaren 
sogleich verwerfen müssen, ln den schwierigen Problemen, die die Ge¬ 
schichte oftmals bietet, ist es ratsam, den Wortschatz der Sprache, um 
alle Auskünfte, die er uns geben kann, zu befragen Eine Institution ist 
manchmal durch das Wort erklärt, das sie bezeichnet. Das Wort gens ist 
genau dasselbe, wie das Wort genus, sn zwar, daß man eines für das 
andere nehmen und ohne Unterschied gens Fahrn und genus Fa bin tu ' !,J ’ 
sagen konnte Beide entsprechen dem Verbum gignere und dem Sub¬ 
stantiv genitoi, ebenso wie y£Vü§ dem ytwtjjv und dem yovrftq ent¬ 
spricht All diese Worte tragen den Begriff der Abstammung Ln sich Die 


?fX,i Etemostln™^ in Mauin . 79 Fallen man, L. - , Insfhrüt fUr Aitiyrtetidridcn, angis 
führt von Reiß, S^itc 24. 

2 U] Festun. 5, vocibui ii Cnoiultifi Calpurnii, r lml tj 
202 IiTUi l iviu> Jt. 46 Kinns Fubjum 
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Guschen beftfiichnecen auch die Glieder eine? v£vü£ mit dem Worte 
das bedeutet ernährt von derselben Milch.^J. Man ver- 
Reiche all diese Warte mit denen, die wir die Gewohnheit haben, mit 
faniilh* zu übersetzen, das lateinische famiHa, da? griechische üLKtx;, 
Weder fbs eine noch das andere enthält in sich den Sinn der Ahsiam- 
mun g oder der Verwandtschaft. Die wahre Bedeutung von familia ist 
Pi > r f L im; es bezeichnet tbs Feld, das Haus, das Geld, die Sklaven, und 
deshalb sagen die Zwülltalelgesetze, indem sie vom Erben sprechen, fa*- 
pniliam nandtor, er soll die Nach folgest ha ft antreten. Was otfttig be- 
rrifft> $ ° Sst cs ^ ar ‘ dieses Wort nichts anderes bezeichnen will, als 
pgentmn oder Behausung Und doch sind dies die Worte, die wir ge- 
wohnlich mit Familie übersetzen. Kann man an nehmen, daß Worte, de- 
ren wc^n*lieber Sinn der der Behausung oder des Eigentums ist, oftmals 
aur Bezeichnung einer Familie angewendet werden konnten, und daß 
andere Worte, deren innerer Sinn Abstammung, Geburt Vaterschaft 
bedeutet, niemals etwas anderes ah eine künstliche Vereinigung be¬ 
zeichnet™? Sicherlich wäre das nicht übereinstimmend mit der Deut¬ 
lichkeit und der Klarheit der alten Sprachen. Es ist unzweifelhaft, daß die 
Griechen und die Römer mir den Worten gens und ytvoq die Vorstel¬ 
lung einer gemeinschaftlichen Abstammung verbanden. Diese Idee 
konnte erloschen, als die gens sich verändert harte, aber das Wort ist 
geblieben, um Zeugenschaft davon abzu legen. Pie Erklärung, die die 
gens als eine künstliche Vereinigung du rs teilt, hat also gegen sich: 1. Die 
Aiv Gesetzgebung, die den gcntilcs ein Erbrecht ziterkennt; 2. die reli¬ 
giösen Glaubenslehren, die eine Gemeinschaft im Kultus nur dort zulas¬ 
sen. wo eine Gemeinschaft in der Geburt ist; 3. die Ausdrücke in der 
Spracht', die in der gens eine gemeinschaftliche Abstammung bezeugen 
Ein anderer Mangel dieser Erklärung ist, daß hie voraus&elzt, die 
menschliche Gesellschaft hatte ihren Anfang aus einem künstlichen 
Oberein kommen nehmen können, was aber die historische Wissenschaft 
nicht ab richtig gelten lassen kann. 


3 DIE GENS IST DIE FAMILIE 0tE NOCH IM BESITZ II IR FR ERSTEM 
ORGANISATION UND ILIKER EINHEIT IST 

Die gens wird uns allseitig ab eine Vereinigung dargesrelh, die durch 
die Bande der Geburt geschaffen ward. Ziehen wir noch einmal die Spra¬ 
che zu Rate: Die Namen dergentes haben alle, sowohl in Griechenland 
wie in Rom, die Form, die in den beiden Sprachen furdieGescblrchtsna- 
rnen üblich wur, Claudius bezeichnet den Sohn des Clausus und Butadcs 
den Sohn des Butes. 


2 03 Philix h u ms, l r> de a F ragm. hift giaec .Rand! Sei k yMi y rwi|Tfl M d Ek to i" 1 r i im i fi 
Tusv tptäouwtu tfvtViv, ulk xui rsyönE(jdv iV’yÄbäHac; 

ütu. - Pollux. VLtl. 11: tu uftd’/emec toii yivoix, ytwflim xal 
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Die welche in der gen? eine künstliche Vereinigung zu linden glauben, 
gehen von einem falschen Standpunkt aus, Sie vermuten, daß die gen* 
immer au* mehreren Familien mit verschiedenen Namen bestand, und 
sie nennen gerne da- Beispiel der gern« Cornelia, die in der Tat die Scipiiu 
uen, die Lenin!us, die Cossus, die Sulla in sich Schluß 

Die Mama scheint hingegen nur aus einer einzigen Linie bestan¬ 
den s.u haben; man sieht auch in der gens Lueretia und in der eens Quin- 
rilia lange Zeit nur eine. B wäre sicherlich schw er zu sagen, welche Fami¬ 
lien die gens Fabiagebildet haben, denn alle in der Geschichte bekannte^ 
Fabius gehören offenbar demselben Stamm an, alle tragen zuerst den 
Beinamen Vitmlanus; *ie tauschen ihn alle hernach gegen den Namen 
Ambustus ein, den sie später noch mit dem Namen Maximus oder L>orso 
ersetzen. 

Wir wissen, daß es in Rom Sitte war, daß jeder Patrizier drei Almen 
harte Man nannte sich zum Beispiel Public Cnrneluis Snpio. Es lohnt, 
z u == ucheiri, welch e r d i ese r d rc i N amen als dei w e rIdi che a n, geseh t a r w u rde 
Publius war nur ein vnrangL^rzter Name, päaenomen; Seipio war einbet- 
gefügter Name, aguomen. Der wahre Name, mrnien, war Cornelius 
Auch war dieser Name zugleich der der gesamten gern. Hatten wir nur 
diese eine Auskunft über die antike gens, so wurde uns dies zur Bestäti¬ 
gung genügen, daß es Cometier vor Sdpionen gegeben hat, und nicht, 
wie man e& oft sagt, daß die Familie der Sdpionen sich mit anderen 
vereint har. um die gens Cornelia zu bilden. 

Wir sehen in der Tat aus der Geschichte, daß die gen? Cornelia lange 
Zen ungeteilt war und daß alle ihre Mitglieder gleicherweise das cogno- 
men Maluginensis und Cossus trugen, Nur zur Zeit du? Diktators Camil- 
kis nimmi ein Zweig dieser gen* den Beinamen Scipio an: etwas später 
legt sich ein anderer Zweig den Beinamen Rufus bei, der dann wieder 
durch Sulla ersetzt wird Die Lentulus kommen erst zur Zeit der Samni- 
terkriege zum Vorschein, die Cerhegus erst im zweiten punhthen Krieg 
Ebenso verhalt es >LLh mit dergens Claudia. Die CLiudicr bleiben langein 
einer einzigem Familie vereint and tragen alte den Beinamen Sabmu& 
oder Regillensix dis Zeichen ihres Ursprungs. Man folgt ihnen sieben 
Generationen lang, ohne die Zweige dieser übrigens sehr zahlreichen 
Familie zu unterscheiden. Erst bei der achten Generation, das heißt zur 
Zeit de* ersten puriischen Krieges, sieht man drei Zweige sich trennen 
und drei Beinamen annchmen die ihnen erblich bleiben: Das sind die 
Claudius Pülcher, die ridi während zwei Jahrhunderten erhaben, die 
Claudias Centho. die bald erloschen, und die Claudius Neru, die sieh bis 
zur Zeit de* Kaiserreiches erhalten. 

Aus alledem erhellt, daß die gens keine Vereinigung von Familien, 
sondern die Familie selbe j war. Ob sie nun nur aus einer einzigen Linie 
bestund, oder zahlreiche Zweige zahlte, immer war es nur eine Familie. 

Es ist überdies leicht, sich von der Bildung der antiken gen? und ihrer 
Natur dn Bild zu machen, wenn man sich die alten Glaubenslehren und 
die alten Einrichtungen vergegenwärtige, die wtr früher erwähnt haben. 
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wird sogar erkennen, daß die gen* auf ganz natürlichem Weg der 
häuslichen Religion und dem Fnvatreeht der alten Zeiten entspringt. 

schreibt diese erste Religion tatsächlich vor? Daß der Vorfahre, das 
| K ißL der Mensch, der zuerst im Grabe bestattet wurde, fortdauernd wie 
in Gote geehrt werde, und daß seine Nachkommen alljährlich an dem 
] Tel ligen Oil wo er ruht, vereinigt, ihm ein Lckhenmah! bieten» Dieser 
unterhaltene Herd, dieses stets von einem Kultus umgebene Grab 
jor Mittelpunkt um den alle Generationen leben und durch den alle 
Zvt&fF der Familie so zahlreich sie auch sein mögen, in einem einzigen 
^jnd vereinigt bleiben. Was sagt das Privatrechr noch von diesen alten 
Zeiten? Als wir die Autorität der alten Familien behandelten, hüben wir 
gesehen, daß die Söhne sich vom Vater nicht trennten; indem wir die 
Gebräuche, die in der Übertragung des väterlichen Erbteiles herrschten, 
studierten, haben wir konstatiert,, daß die jüngeren Brüder sich dank dem 
Prinzip des gemeinschaftlichen Besitze* von dem älteren Bruder nicht 
trennten. Herd, Grab, väterliches Erbteil, all dies war zu Anfang un'teil- 
(jgr, und folglich auch die Familie Die Zeit vermochte sie nicht zu /ertei¬ 
len Diese unteilbare Familie, die steh durch alle Zeiten hindurch enrwik- 
kclte, thren Kultus und ihren Namen von Jahrhundert zu Jahrhundert 1 
erhaltend, das war in Wirklichkeit die .intikr gern*. Die gens war die Fami- 
ije aber die Familie, die sieh die Einheit, die die Religion ihr befahl, erhal¬ 
ten und sich so weit entwickelt hat, als es das alte Privatrecht Äulid8b ÄH 
Nehmen wir das als wahr am so wird alles klar, was die ulten Schriftstel¬ 
ler uns von der gens erzählen. Die enge Verbindlichkeit, die wir eben 
zwischen ihren Gliedern bemerkten, hat nichts Überraschendes mehr Sie 

204 Wir haben mehl mrhr aut das / r Mrüduukumm?n, wa* wij frühen (Buch II, Kapi- 
td V| s 111 l duc agimtin gesagt tiaben. Deutlich gehl hervor, du-Ls die apatin und die 
gen eil Lk-n&t'Iliuii Grundsütztin L-ntfprin.gen und ein unii denselben Cnd der 
Verwandtsdiflft bfüciduietüi Hit- BleUu in den Zwölflafclgeielzen, die die Erb- 
ychaft in Ermangelung vn-n Agnaten den Gentikä iuwvin, hat rin- Kcthtsgvlehrten 
h 1 Verlegenheil gebracht und den Gedanken hcrvut^aiufiav ikß es eine wese nt li¬ 
ebe Verschiedenheit /wischen (fiesen Wider l Vermjidrschaftisraden jgebtJi könne 
Aber diese wesentliche Verschieden hdT ist Ju& keinem Teur *u er-ehrn Man war 
Aemiüi* wie juch Gcntilit durch die männlich-. Naehkommerschpft und durch 
relijifiurf Bande Es gab zwischen beiden mir eine Verschiedenheit des Graden die 
ganz he anders v<»n jener Zeit an bemerkbar wurde wu die Zweige einunddersel 
hen gen 5 sich irennten. Der Agnmus gehörte der Linie. der Gemilisdcr gvns du. Es 
entstand damals derwJbe Unterschied ewirchen den Ausdrücken Gcnrihs und 
Agnqtus. wie iwi-sehen den Wunen gctti* und Sam du raimlUtii dknnuf> ninmmn 
jgnacomm, IJlpi.m ir den üigtstuui, Buch 4. tii. 16. § 1^5 Wai man vtm 
icmand Agnat, uo war man um so eher sein Gen tili»; übet man kannte Cemlli* seil* 
ohne Agnat zu sein. Düs ZwöUtaldgesetz gab die Erbsch-ih in Ermangelung von 
Agnüiun denen, die mir mit RückMchi auf dun Versterbe tien Cent des waren, das 
heißt die srmrrgcns.inKchnrtcn. nhm- von seiner Linie oder vtm seiner Eamilia /.u 
sein - Wir werden spater sehen JnE in die gen sfchn? untergeordnete Klasse p[nge- 
i Lcteti jbi. die Klienteln von dü lut -jlIi eui Bund des Rechts zwischen der gens und 
dem Klienten gubiJdei, dies» Band des Rechts hieß auch gentilhos. Ir, Cicero De 
nrifttorc, I 34, hveefcbficc beispielsweise de: Aufdruck juü zentJlitaiiädLe Beziehung 
/wischen der gens und den Klienten Sn hnt rin und dasselbe Wort zwei Din^-r 
bezeichnet, dit 1 wir mehr verwechseln dürfen 


107 



1 


*ind durch die Geburr verwandt. Den Kultus, den sie gemeinschaftlich 
tiLiisübea haben sie sieh nicht erfunden; er ist ihnen von den Ahnen her 
überkommen. Da sie ein und derselben Familie a»gehören, so hüben sie 
ein gemeinschaftliches Grab. Dat um gestatten auch die Zütitfcafd geset¬ 
zt daß sie vuii einander erben Da sie zu Anfang alle insgesamt ein ein/i- 

S es, unteilbares Erbgut besaßen, wurde es üblich., ifl notwendig sogar, daß 
ie gesamte gtfns für die Schuld eines ihrer Mitglieder gut stand und daß 
sie das Lösegeld des Gefangenen oder die Geldstra fc des Verurteilten zahl¬ 
te. All diese Gebrauche hatten sich Geltung verschafft, als die gens noch 
ihre Einheit hatte; ab sie sich dann verzweigte, kannten sie nicht ganz 
verschwinden. Ab dauernde Zeichen der alih eiligen Einheit der Familie, 
verblieben das bhresopfer, welche die zerstreuten Glieder vereinigte, die 
Gesetzgebung, die ihnen die Erbrechte zuerkannte, die Sitten, die ihnen 
die gegenseitige Hille auferlegten* Es war natürlich, daß die Glieder der¬ 
selben gen* auch denselben Namen trugen, und so geschah cs auch. Der 
Gebrauch der Gcschkchtsnamen rührt aus dem ho tot Altertum her und 
bezieht sich sichtlich auf je ne alte Religion. Die Einheit der Gehurt und des 
Kultus machte sich durch die Einheit des Neimens kenntlich. Jede gens 
trug von Generation zu Generation den Namen des Vorfahren und setzte 
ihn mit derselben Sorgfalt fort, wie seinen Kultus. Was die Römer einfach 
neunen nannten, war dieser Name des Vorfahren, den alle Nachkommen 
und alle Glieder Jergens trugen sollten Es kam eine Zeit, wo jeder Zweig, 
indem er -ich in gewissen Beziehungen unabhängig machte, seine Indivi¬ 
dualität durch das Adoptieren eines Zunamens (cognomcn] bezeichn ute. 
Wie triihci jeder durch eine besondere Benennung unterschieden werden 
mußte, so hatte auch jeder sein agnomen, wie Gaius oder Quintus. Aber 
der wirkliche Name war der der gens; diesen trug man öffentlich; dieser 
war heilig; dieser sollte so lange dauern ab die Familie und ihre Götter und 
ging bis auf den ersten bekannten Vorfahren zurück - Ebenso war es in 
Griechenland; die Römer und die Hellenen gleichen sieh m diesem Punkts? 
noch. Gehörte der Grieche nur einer jlten und regelmäßig gegründeten 
Familie an r so hatte er drei Namen, so wie der römische Patrizier Einer 
dieser Namen war ihm selbst eigen; dn anderer war der seines Vaters und 
da diese zwei Namen gewöhnlich zwischen ihnen abwechselten, ho kamen 
diese beiden Namen dom erblichen engnomen gleich welches in Rom ei¬ 
nen Zweig der gens bezeichnet?, endlich der drifte Name war der der 
gesamten gern, So sagte man: Milttedes, der Sühn des Cimon. der LaJdade, 
und von der folgenden Generation, Ctmon, der Sohn der Mil r indes, der 
Lakude, Kiptöv Mt^iidftov Aaxiäfrqg, Ehe Lakiaden bildeten ein yevo; 
wie die Cornelia eine ge ns Da gab es Bumden, Phytaliden Bryriden, 
Amyimndliden etc. Wer bemerken, daß IVul.ir nie seine Heroen rühmt, 
ohne den Namen ihres yevoc in Erinnerung zu bringen Dieser Name 
endigte bei den Griechen gewöhnlich auftfiriS nderoriY^ und hatte so eine 
adjektivische Form, sn wie der Name der ge ns hei den Reimern immer auf 
ms endigte Fs war nicht minder der wahre Name; tu der gewöhnlichen 
Sprache konnte mdn dm Menschen mit seinem persönlichen Beinamen 
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l ^pjchnc iir -ab-er in der offiziellen Sprache der Politik csder der Religion 
',iL>[e Irwin ihm seinen vollständigen Namen geben und durfte besonders 
j^ n fjamen seines yfcvo^* nicht vergessen, - Es ist bemerkenswert, daß 
ji C Geschuhte der Namen bei den Alten einen ganz anderen Weg gennm- 
cri \m. als ui den christlichen Gesellschaften. Im Mittelalter bis zum 
■■wölften Mbrhundert war der Taufname oder Eigenname der wirkliche 
Nanw'r und die Ceschlechtsnamcn kamen erst sehr spät als Ortsnamen 
j 4JCUr - Gerade das Gegenteil trug sich bei den alten zu. Diese Verschie¬ 
denheit erklärt sich, bei aufmerksamer Beobachtung, durch die Verschiß 
denheit der beiden Religionen. Für die alte häusliche Religion war die 
Familie der eigentliche Körper, das wirklich Lebende, von dem das Indivi- 
Juum nur ein unzertrennlichem Glied war: auch stand der Geschk-ctitsna- 
n \i- an erster Stelle und war der wichtigste Die neue’ Ke Lg tun, im Gegen - 
teil erkannte dem Individuum seine eigene Lebensweise, seine vollkam- 
mene Freiheit, persönliche Unabhängigkeit zu und widersetzte sieh kei¬ 
neswegs seiner Trennung von der Familie: Auch war der Taufname der 
L 'r?tc und lange Zeit der einzige Name 


4 AUSDEHNUNG DER FAMILIE, SKLAVEREI UND KLIENTEL 

Was wir nun von der Familie kennengdernr haben, ihre häusliche 
Religion, die Götter, die sie sich geschaffen, die Gesetze, die sie sich gege¬ 
ben. das Eethi des Erstgeborenen, auf das sic gegründet war, ihre Einheit, 
ihre Entwicklung von Generation zu Generation bis zur gens, ihre Justiz, 
du Priestertum, die Art, wie sic im Innern regiert wird, all das zwingt 
uns, an jene erste Epoche zu denken, wo die Familie von keiner höheren 
Macht ab hing und wo die Bürgerschaft noch nicht bestand 

Man betrachte diese häusliche Religion, diese Götter, diu nur einer 
Familie gehörten und ihre Vorsehung nur in der Einfriedung eines Hau¬ 
ses ausübten, diesen Kultus, der ein geheimer war diese Religion, die 
nicht weiter verbreitet sein wollte, diese antike Moral, die die Absonde¬ 
rung der Familien verschrieb; es ist augenscheinlich, daß derartige Glau¬ 
benslehren nur zu einer Zeit, wo die großen Gesellschaften noch nicht 
gebildet waren, dem Geist der Menschen entspringen konnten Wenn das 
religiöse Gefühl sich mit einer so beschränkten Auffassung de? Göttli¬ 
chen begnügte, so war es, weil die menschliche Gesellschaft un Verhält¬ 
nis ebenso beschränkt war. Die Zeit, wo der Mensch nur an die häusli¬ 
chen Götter glaubte, war auch die Zeit, wo es nur Familien gib Wohl 
konnten diese Glaubenslehren späterhin und zwar lange Zeit noch beste¬ 
hen, al>^ii.h schon Bürgerschaft und Nation gebildet hatten. Der Mensch 
liisi *kh nicht kichr von den Meinungen los, die einmal Herrschaft übet 


2n*- E- ivr W4ih i d.T- später du DuTmukram 1 ,*n Snik lJit Bi’^uTmun^ Humus Jit.- Ik- 
EJithmin^ r £vu; setzte. mtirni m- ihn dt len Brauch njiKä tunte und sidi ihm 
näherte. 
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ihn gewonnen haben, Diese Glaubenslehren konnten also dann bestehen 
obwohl sie im Widerspruch mit dem sozialen Zit stand waren. Was gibt es 
in der Tat Widersprechenderes, als in einer bürgerlichen Gesellschaft zu 
leben, in der jede Familie ihre besonderen Götter har^ Aber es ist klar, 
daß dieser Widerspruch nicht immer bestand, und daß zur Zeit, wo sich 
diese Glaubenslehren in den Geistern festgesetzt hatten und mächtig 
genug wurden, um eine Religion zu bilden, sie genau dem sozialen Zu- 
stand der Menschen entsprachen. Und das waren nurJene sozialen Ver- 
hdlrnustv in denen die Familie unabhängig und abgesondert lebte 

In diesem Zustande scheint die arische Rasse lange Zeit gelebt zu ha~ 
ben. Die Hymnen der Veden beglaubigen es für jenen Zweig, aus dem die 
Hindu entstammen; und die alten Glaubenslehren und das alte PrivUt¬ 
recht bezeugen es Hir jene, aus denen sich dann Griechen und Römer 
entwickelten. 

Wenn man die politischen Einrichtungen der Arier des Orients mit 
denen der abendländischen Arier vergleicht, vu findet man beinahe keine 
Analogie. Wenn man im Gegenteil die häuslichen Einrichtungen dieser 
versi hiedenen Völker vergleicht, so bemerkt man. daß die Familie in Grie¬ 
chenland und in Indien nach denselben Prinzipien eingerichtet war; diese 
Prinzipien waren außerdem, wie wir dies schon früher erwähnt haben, so 
seltener Art, daß diese Ähnlichkeit nicht als die Folge eines Zufalles vor¬ 
an szu setzen ist; endlich bieten diese Einrichtungen nicht nur eine augen¬ 
scheinliche Ähnlichkeit, sondern die sie bezeichnenden Ausdrücke sind 
auch m den verschiedenen Sprachen, die diese Rasse vom Ganges bis zum 
Tiber gesprochen hat, oft dieselben. Man kann da einen doppelten Schluß 
ziehen: einerseits, daß die Entstehung der häuslichen Einrichtungen in 
dieser Rasse \ en er Zeitepoche, wo sich ih re Zweige getrennt haben, voran - 
gegangen war; anderersei ts f im Gegenteil, steht die Entstehung der poli¬ 
tischen Einrichtungen nach dieser Trennung fest. Die ersteren wurden 
von der Zeit an r da die Rasse noch in der alten Wiegt- Mittelasiens lebte, 
festgesetzt die letzteren haben sich nach und nach in den verschiedenen 
Gegenden, wo ihre Wanderungen sic hingefühn haben, gebildet 

Man kann also einen langen Zeitraum erblicken, während dessen die 
Menschen keine anders geartete Gesellschaft gekannt haben, als die Fa¬ 
milie. Damals nun entstand die häusliche Religion, die in einer anders 
eingerichteten Gesellschaft nicht hätte entstehen können und die sogar 
lange der gesellschaftlichen Entwicklung ein Hindernis gewesen sein 
mußte. Damals auch hat sieh das alle Privatm. ht eingebürgert, das später 
zwar mit den Interessen einer weiter entwickelten Gesellschaft un verein - 
bar gewesen isi aber in völligem Einklang war mit dem Stunde der Ge¬ 
sellschaft, die es begründete. 

Versetzen wir uns denn in Gedanken inmitten dieser antiken Genera¬ 
tionen, deien Andenken nicht vollständig erlöschen konnte und die ihre 
Glaubenslehren und ihre Gesetze den kommenden Generationen hinter- 
lassen haben Jede F.imilie hat ihre Religion, ihre Götter,, ihr Priestertum 
Die religiöse Absonderung ist ihr Gesetze ihr Kultus ist geheim Im Tode 
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^]h>i oder im künftigen Leben vermengen sich die Familien mehl. jede 
^ua 3I1] abgesondertem Leben in ihrem Grab fnri. von dem der Fremde 
^geschlossen ist. Jede Familie Kat auch ihr Eigentum, ihr Stück Erde, 
ihr durch die Religion unabänderlich gehört ihre GreHÄgötter und 

it- Manen bewachen diese Einfriedung In der Absonderung des Eigen- 
ium? liegt ein so großer Zwang, daß /.wv\ Besitzungen nicht aneinander 
ilt igreri7,en können und zwischen sieh einen neutralen Streifen Erde ha¬ 
ben cn üs sen dei urwci äußerlich bleibt Endlich hat jedeFpmihtMh r Ober¬ 
haupt, so wie jede Nation ihren König. Sic har ihre Gesetze, die ohne 
Zweifel nicht gesch rieben sind, die aber im Herzen eines jeden Menschen 
jufch den strengen, religiösen Glauben ein geprägt waren Sie hat ihrti 
innere Justiz, über weiche keine .in de re *E-eht r die man an rufen könnte. 
Alles wn^ dem Menschen zu seinem materiellen oder moralischen Leben 
notwendig ist, besitzt die Familie in sich. Nichts von außen i^t ihr nötig; 
üie ist ein organisierter Staat, eine Gesellschaft, die sich genügt 

Aber diese Familie der alten Zeilen bi weit verschieden von den Ver¬ 
hältnissen der mode men Familie In den großen Gesöllschnftsgebilden 
teilt und verkleinert sich die Familie; besieht aber keine Gesellschafi, so 
entwickelt und verzweigt sie sich ohne Teilung Die jüngeren Zweige 
vereinigen sich dann um den älteren und bleiben bei dem einen Herd und 
dem gemeinschaftlichen Grab. 

Ein anderes Element trat noch in die antike Familie ein; Der Arme 
brauchte den Reichen, der Reiche den Armen und der Zwang dieser 
Wechselbeziehung bildete die Diener heran . Aber in dieser Art von patri¬ 
archalischer Verwaltung gab es zwischen Diener und Sklaven keinen 
Unterschied. Man begreift in der Tat, daß das Prinzip eines Irden., will¬ 
kürlichen Dienst Verhältnisses, das nach Belieben des Dieners gelebt wer* 
den konnte, mit einem sozialen Zustand, in dem die Familie abgesondert 
lehn nicht in Einklang stehen kann Außerdem gestattet die häusliche 
Religion nicht, einen Fremden in die Familie zu ziehen. 5 r> muß denn der 
Diener durch irgendein Mittel zu einem Glied und einem ergänzenden 
Teil dieser Familie werden was durch eine Art von Einweihung des Neu- 
rintretenden in den häuslichen Kultus erzielt wird. 

Ein eigentümlicher Gebrauch, der lange in den athenischen Häusern 
herrschte, zeigt uns, wie der Sklave in die Familie ein trat. Man Keß ihn 
dem Herd und der häuslichen Gottheit sich nähern, man goß ihm Reifti- 
gungswasser auf das Haupt, und er teilte mit der Familie Kuchen und 
Obst Diese Zeremonie hatte mit der der HeLrat und der Adoption eine 
gewisse Ähnlichkeit. Sie bedeutete ohne Zweifel, daß der neue Attkömtn- 


2Hfi DcmiBtheni», in Steph,inuin T 74 Arotupfinnn, Pluto. 763. Diese beiden 
Schritts leite r tprecheft deutlich von einer Zeremnim\. beschreiben aber niu-ht 
Per SrfrnbiiHt jfü Artatnpfciinrs fü^t einige EjugellidLett hinzu Sieht- ln Aosckyluy- 
wie ClyTämncstnt eirtr neue frfclavin erhall ..Ti in ein in tlsetL'S Hau>. wciI c* Jupi¬ 
ters Wille ist. daß du mir meinen cm deren Hdiiven an meinem hei üblichen Herde 
die Waschungen mic dem Reini^ung^Wiisser feitesl" (Aeschvlu-. Agamemnon, 
103S-1Ü38). 
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fing, tags vorher noch ein Fremder, fortan em Glied der Familie sein und 
ihre Religion teilen werde. Audi wohnte der Sklave dem Gottesdienst 
und den Festen 5 * 17 beu Da? I krdfruer beschützte ihn und die Religion der 
Laren stand üir ihn, so gut wie für seinen Herrn. 21 w Darum mußte der 
Sklave in der Grabstätte det Familie begraben werden 

Aber dadurch eben, d^ß der Diener Zutritt zum Kuli us und das Recht 
zu beten erwarb, verlor er seine Freiheit. Die Religion war eine Kette, die 
ihn fest hielt Er war an die Familie für sein ganzes Leben, ja selbst für die 
Zeit, die dem Tode folgte, gefesselt. 

Sein Gebieter konnte ihn von der niedrigen Knechtschaft zum freien 
Mann erheben Aber der Diener verließ deshalb nicht die Familie. Da er 
durch den Kultus mit ihr verbunden war, so konnte er sich nicht von ihr 
trennen, ohne einen Frevel zu begehen Urner dem Tiiel eines Freigelas¬ 
senen oder dem eines Klienten, erkannte er die Autoritär des Chefs oder 
de*; Patrons weiter an und minderte seine Pflichten gegen ihn nicht her¬ 
ab. Ei heiratete nur mit Erlaubnis des Iierrn und seine Kinder schuldeten 
ihm ebenfalls Gehorsam.^ 1 

So bildete sich im Schoß der großen Familie eine gewisse -Anzahl klei¬ 
ner Familien, die untergeordnet und Klienten waren. - Die Römer schrie¬ 
ben die Einführung der Klientschaft dem Kumulus zu, wie wenn eine 
solche Einrichtung das Werk eines Einzelnen sein könnte. Die Klient¬ 
schaft ist älter als Romul us. Sie hat übrigens überall, in Griechenland 
ebenso wie in ganz Italien^ existiert. Nicht unter dem Regiment der 
Bürgerschaft wurde sic begründet und ausgebaut; im Gegenteil wurde sie 
da, wie wir später sehen werden, nach und nach gemindert und vernich¬ 
tet Die Klientschaft ist eine Einrichtung des häuslichen Rechtes und hai 
in den Familien bestanden, bevor es noch Bürgerschaft gab. 

Man muß die Klientschah der an Eiken Zeilen nicht nach den Klienten 
beurteilen, die wir zur Zeit des Moraz sehen. E> ist klar, daß der Klieni 
lange Zeit ein an den Patron gebundener Diener gewesen ist. Aber etwas 


2 0 7 Anrtülclrc. Gkur k niiik. E, 5: „ M e hr rridi inr die Sich ven ab Kif die irci<*ii IVFernen 
muß nun die Opfer und frsre abhaltcn Cicern, Dr V^ibu*. U, H: Feriiss m fjmiilis 
liaknfn. An Festtagen war es verboten, die ^fclaugn cirtafteti zu h^cn (Cie De 
legib., LL 12). 

2UH Ciirn>. I V Jegib., II, 1 1. N«]ue l|uel- n mapmbus pruditii cst quum domini* tum 
htmulis religk Larimv repudiaiuLi esr Der SkJ^vc knnnre sogar im Namen seinem 
Herrn die religiöse Hundlim); vollziehen: Cato, De re rustirs, #2 

2ü L ? Über die Verpflichtungen tk *t Freigelassenen im römischer Recht, siehe Djgesten 
XXXVJT, I I, De jufL' pairtmotiEs; XII, IS, TVöhscqiiiis piremibu* ct pptrcmif prac- 
stamijs; XIII. I, IV öpens libt’norum. — Das gHethbehe Recht Hut sich in bezug uul 
dir FrribuFiunv. und die Klientel viel früher ecartderl jL dns römische Audi i^nd 
wir aber die frühere Stellung dieser Merschenklassen toewg untcrridurt; weht 
Lysia*. bei Hiitptiknmoic Ihm dem Worte unsKiluniiPu, Clic yHppLi bei Athenäum 
VL und eine seltsame Srrlle bei Platnn, Gesetze. XJ r Seite 91 5. Es ergibt sich, 
ditß der Frvi^ehsnene immer noch tiefen seinen alten Herrn Pflichten lutu 

2 10 Di e Kl iun tu l bei den Sd bi ne n\ (Ti his-üvi us r EL lb, Dinnys V 4L})- Ivi dun F i n^kurn, 
jDmnys. IX. Sy. bei dm GrVdurc elXrtvutöv W ([>Kinys, I], 5). 
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, damals, dtis seine Würde ausnwhtc daß er am Kultus rcilnahm 
an J der Religion der Familie zugesellt war Er hatte denselben Heid, 
dieselben Feiertage dieselben sacra wie jit in Herr ln Rom nahm er als 
Zeichen dieser religiösen Gemeinschaft den Namen der Familie an 
[furch die Adaption wurde er als ein Familienmitglied betrachtet, Hier- 
|U& entwickelte sich ein enges Band zwischen dem Patron und dom KJien- 
rc nr das ihnen gegenseitige Pilichren auferlegte. Man höre das alte römi- 
nL ‘hc Gesetz: „Wenn der .Patron seinem Klienten Unrecht getan, hat« so sei 
er verflucht, sacer esto, so sterbe er.* 211 Der Patron hat den Klienten 
durch alle ihm zu Gebote stehenden Mittel und Kräfte zu beschützen, 
duri-h sein Gebet als Priester, durch seine Lanze als Krieger, durch sein 
Gesetz dh Richter. Wenn der Klient später einmal vor Gericht gerufen 
w nd.. 5P hat der Patron ihn zu verteidigen; ja, er muß ihm sogar die 
verwickelten Formeln des Gesetzes erklären, mir denen er seine Sache 
gewinnen kann.- 12 Man kann gegen einen G Agnaten. nicht aber gegen 
einen Klienten Zeugenschafr ablegen; 21 * stets wird man die Pflichten, die 
man den Klienten gegenüber hat, weit über jene stellen, die dem Cogna- 
ten gewidmet sind. 1 ' 1 Warum if Weil ein { ognat, den nur die Frauen mit 
der Familie verbinden, kein Verwandter ist und keinen Teil hat an der 
Religion der Familie. Der Klient im Gegenteil hai die Gemeinschaft des 
Kultus, er hat, so untergeordnet er auch ist, die wirkliche Verwandt¬ 
schaft, die, nach dem Ausspruch des Flata in der Verehrung derselben 
häuslichen Götter besteht. Die Klientschaft ist ein heilige? Hand!, das die 
Religion gebildet hat und das durch nichts zerrissen werden kann. Einmal 
Klient einer Familie, kann man sich von ihr nicht mehr lostcißen. Die 
Klientschaft dieser ersten Zeiten isr keine willkürliche und flüchtige Be¬ 
ziehung /wekr Menschen; sie isi erblich, man wird pflichtgemäß von 
Vater auf Sohn- 55 zum Klienten, Au? atledern ersieht man, daß die Fami¬ 
lie in den ältesten Zeilen mit ihren alteren und jüngeren Zweigen, ihren 
Dienern und ihren Klienten, eine äußerst zahlreiche Gruppe von Men¬ 
schen bilden konnte. Diese Familie, die dank ihrer Religion, die Einheil 
aufrecht erhielt, dank ihres Privat rechts unteilbar blieb, dank der Gesetze 
der Klientschaft ihre Diener bewahrte, diese Familie sehen wir mit der 


211 ZwultiütL‘l^r!rL , [i' h von Senn u 5 angeführt* ad Acn., VI. fi09 t ff Vitgil: Aut firniß 
innen difftti. - Übrr dir Pflichten der P(ttmrw, siehe Dionys, il r 10. 

312 CUeriÜ promerc jura, Epit. II, 1, UM Cktftt), Dvöral, E[], 33 

21 3 i stn, bei Aulus-GeUius. V, 3; XXL, I: Advcren# cognains pm diente testarur. tesi l- 
immium adversus diumeiu ticinci dirii. 

2H Auliin-Ollu^ XX I dientem lurndum esse mmru fogtiiifn*. 

- ■ S Dirf erhell c, u i-iüc rtr Mci n u n ^ nach, aus zwei Za^en, die u n s. de r ci iu t v<m i'lu ta rrh. 
Jfi undrrf vnn L'kvro, erzählt werden. C_ Hf [ctuiius, Aukirfnrxtcrr gcgtii Marius 
Zeugenschab abäiikgöx berief sich cLimuf, lLlEul» eLsti a\tm Brauch Haufe. 

vK’nu ein PüLru« gu^uh Ämcti Klienten Zeugnis aHcgc, und dis man sich nffenbai 
darüber wunderte. Marius der achtln Tribun gewesen war, als Klienten zu iL-hen 
Sii^ie lt hiniu, d.i£ Ifl der! at „Marius und seine Tanithe seit Ah irrt her Klienten der 
Familie Herrn liius wjireii ' Dec Richter billigten Ablehnung des Zeugnisses. 
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Zdt eine mächtig iiusgehreitete Gesellschaft werden, die ihr erbliches 
Oberhaupt hatte Pie arische Rasse scheint sich durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten aus eine r unendlichen Anzahl solcher Familien gebil¬ 
det /u haben Diese Tausende von kleinen Gruppen lebten aheesondert, 
wenige Beziehungen unterhaltend, einander gegenseitig nicht bedürfend 
und nur durch die religiösen und politischen Bande verbunden; jede hatte 
ihre Behausung, ihre innere Ordnung, ihre Götter 


Marius ähc? meum-, v\ witrv vnh der Zeit an, da er ein cibTigkuhlxhes. Ami c rhalten 
hätte, mmÄcrn Stande Jcl Klienten gt rwtirit. „wtf nid» ganz, begründe i war' 1 , fügt 
der Gi^chkhtsschreibcr hinzu. de tun nicht Jrdr* Amt überbau pr enthebt diejenk 
gen, du- cs erlangen. von der Pflkhh einen Parrnn anzuerkennen; nur die kurulk 
SC 1 Wl l A m Li 1 r he wi rkt? fl Hi es. Jl [ J lut L ehen des Mo rius. 5 ). Dk’ hiM L e irrefi lall aus^.; ■ 
nonnrnm, war j|iq Hk? Klientel immer obligatorisch und erblich; Manus batte c*s 
v ergessen. abv i Hie Herenmei dachten daran C jcc m irrwifluiE einen Pj .ize8 r Her zu 
semer Zeit zwischen Jen Ci midi üs tmd (fett Marcellus geführt wurde, diu o fiteren 
behaupteten aU die t Hx'rhiUipter der geiiü Claudia. daß die M 3 redI u-r kraft d.cs allen 
R^chra ihre Klienten Wären, vergeben* -[.iuJl-ii dis. 1 «* 1 seit üiwi Jahrhlinderten an 
Jcjti Vordersten p|q^ im Staa(e: Die Claudius drangen schUeGlkh mit ihrer Mei¬ 
nung durch düß düi B.md Jrr Klu-nte] nicht hnrte gelöst werden dürfen Diese 
beaden glücklich erhaltenen Tatsachen geben un^ über da^ Wesen der ursprüngli¬ 
chen Klientel Aufschluß. 
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DRITTES BUCH 


DER STAAT 


erstes Kapitel 

DIE PHRATRIE UND D]E KURTE; 

DIETRIBUS 

Bis jetzt haben wir muh keinen beirimmtten Zeitpunkt angegeben und 
können es auch weiterhin nicht tun ln der Geschichte dieser antiken 
Gesellschaften riud die Epochen leichter durch die Aufeinanderfolge der 
[ jeen und Einrichtungen, als durch die der Jahre (estzusldlen. Das Studi- 
um der alten Verordnungen des Privatrechts ließ um über die Zeiten 
hinweg, die inan die historischen nennt, eine Reihe von Jahrhunderten 
dunkel erkennen, wahrend deren die Familie die einzige Gesellschafts¬ 
form war. Diese Familie konnte dann m ihrem großen Rahmen Tausende 
vrm menschlichen Wesen m sich schließen. Aber in diesen Grenzen war 
die menschliche Gesellschaft noch zu eng beschränkt: zu eng für die ma¬ 
teriellen Bedürfnisse, denn schwer konnte sich die Familie in allen Le¬ 
benslagen genügen: zu eng auch für die moralischen Bedürfnisse unserer 
Natur, denn wir haben gesehen, wie in dieser kleinen Weh die Erkennt¬ 
nis idc’S Göttlichen unzureichend und dir Mural imvnlbrandig war. Die 
Kteinheil dieser ersten Gesellschaft entsprich i wühl auch der geringfügi¬ 
gen Idee, die man sich von der Gottheit gemacht, lede Familie hatte ihre 
Götter und der Mensch begriff und verehrte nur die häuslichen Gotthei¬ 
ten. Aber nicht lange sollte er sich mir diesen Göttern begnügen, die weit 
unter dem standen, was sein Geist erfassen konnte. Wenn der Mensch 
auch noch vieler Jahrhunderte bedurfte, um sich Gott als ein einziges, 
□n vergleich lieh? 5, unendliches Wesen vorzustellen, sei sollte er sich doch 
□nmerklich diesem [deale nähern, indem sein Verständnis von Ge- 
schlecht zu Geschlecht wuchs und er langsam den Horizont in die Ferne 
rückte, dessen Linie da? göttliche Wesen von irdischen Dingen für ihn 
trennt. 

Di? religiöse Idee und die mansch liehe Gesell schüft waren abo zu¬ 
gleich im Wachsen begriffen 

Dk häusliche Religion umersagte die enge Verbindung zweier Famili¬ 
en, Aber es war möglich, daß mehrere Familien, ohne irgend etwas von 
ihrer eigenen Religion prei^/ugebun sich zumindest zur Feier eines an¬ 
dern Kultus, der beiden gemeinsam war, einigten, Das geschah auch. Eine 
gewisse Anzahl von Familien bildere eine Gruppe* die in der griechischen 


US 


Sprache Phrnt™, in der lateinischen Kurie hieS. Waren es Bande der 
Geburt, die in den Familien derselben Gruppe bestünden? Es ist unmög^ 
lieh dies zu bestätigen. Sicher aber ist, daß sich solch eine neue Vereini¬ 
gung nicht ohne Envdtcmngdcr religiösen Idee vollzog, ln dem Augen¬ 
blick, wr? sich diese Familien vereinigten, anerkannten sie eine Gottheit, 
die über ihren häuslichen Gottheiten *tand, die ollen gemeinsam war und 
die über die ganze Gruppe wachie. Sie errichretcn ihr einen Altar, zünde* 
len ein heiliges Feuer an und setzten einen Kultus" fest 

Es gab keine Kurie, keine Phrarrie, die nicht einen Altar und ihren 
schul /enden Gott gehabt halte. Der religiöse Akt vollzog >kh du in der¬ 
selben Art wie der m der Familie. Er bestand wesentlich m einem ge¬ 
mein st ha fr [ich bereiteten Mahle; die Nahrung wurde auf dem Altar 
selbst zubereilet und war daher geheiligt; ituri verzehrte slu unter Gebe¬ 
ten; die Gottheit war anwesend und erhielt ihren Anteil an Speise und 
Trank/ 

Diese religiösen Mahlzeiten der Kurie bestanden lange in Rum; Cke¬ 
rn erwähnt sie: Ovid beschreibt 1 * 3 4 sie. Zur Zeit des Augusius haben sie 
noch all ihr antikes Gepräge beibehaltert. „Ich habe in diesen heiligen 
Wohnungen', sagt ein Geschichtschreiber jener Zeit, „die vor dem 
Gnrte auige?teilten Mahlzeiten gesehen; die Tische waren, nach dem 
Brau Ji der Alten, aus Holz, und das Geschirr war ein irdenes. Die Nah¬ 
rung bestand aus Broten und Kuchen, die aus Blumen me hl bereitet wa¬ 
ren und einigem Obst Ich sah Trankopfer spenden; sie flössen nicht aus 
Gold- oder Silbe radialen, sondern aus Tonvasen; und ich habe die Men¬ 
schen unserer Zeit bewundert, die den Gebräuchen und den Gewöhn - 


1 Diosei Mndus. etm- Phuirn? ±u Mii»n i-,i in «’iehti rigvn rum Midien FrajpnPTvt 
Dikiürch Jcui|k-|i ^rkJfld [Tra^m hist, tu Edit Did^i. Band IL Seite 238); nachdem er 
den Kultus der Familie bcsprnLhrni der *ic\i mcTii einmal durch die Hei rar nm teilte, 
tugr'er hinzti; nü."i tyz iirOii Irpcriv xinYmYÜtfi uvvoidt T)v ij^ni^Luv i‘'>vü|am£uv. 
Pjl Phfiimen Mud im llmiu-r .ils dne Linnchlung erwähne: dir dem griechischen 
I üeiiI eigen i*-t Illack. M 3 a 2- *idv' w«irV flXti, hm in rpyTjtgCjc^i ' Aycijirpvov, 

m'i; ^n^jnui lv t| Etat -Hl 'ft&üi; Pnltufc, Ml. 52; f^amuu tjüiw 

frixntidftftni. Hiti tv benenn /trvij tüieikuvtii [>ni<wthenc^. in Macnrtaium. E4 Isäus. 
<T- Philnci. hrrvd., ]U-t= gab in "iTiL-ben Phmncn (Sehohast zu PuitLir. UtJum. VE 
U>|. pr t.prini vibtd.. Olymp. XHI. 127 1 . in Thessalien fibid, Isthm.. X, in 
NiMjXplt:: i.Strabo.V,. Seife 2-lfj); in Kreta fÜMtfirkh. Curp inscr.. Nr.2555). fimge Ge- 
^disch^direil^i sind der Meinung d-it die i-ifkti nn Spann den Fhramen Athens 
uttrspieLhen. - Die Worte Phrptrie und Cime wurden aU ^nfinym betrachtet. Dio¬ 
nys wem HiiJibarnaß (II 85) und Diq Ljssiu« [Frnjpn* H] übersetzen ei nes durch da* 
andere 

- Dempsthi'fies Ml Maeurt. H und lüäus r de Apotlod. hered. r urwahnen den Altar der 
Phmnc und das Opfer, dj> da rauf gebrach t wurth- K minus [bei Athen aus, XE. V 
Seite 4601 spricht von dem C.on. Jet bei der Pbratric den Vorsitz hat, Zr 
pmiknüt PliMüs, Ml F2r ttmi rfyrfToioi. Io lc^qv ev in irvvftEauv ^jiituqes. 
i| lh': tens>v früitatia LhUTMMi; i ui h ö md vt| mi; 4 ytiio^ru 

3 Ü3;uT^n[,Lf'i äelit'ii \ Athun.iu?. V 2] ; C üfidlc* ttiefisar [Fe^tus- M) 

4 CiceffF, De ofai I. 7 - dies tunse. cnnvivirun. Ovid. kisren, VI 3D5. Dionys tL 6S 
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ihrer Väter treu geblieben sind/ ln Athen versammelte sich jede 
pliratne an Feiertagen wie die Apaturien und die Thargelicn um ihren 
^j tiir Kerum ein Opfer wurde abge Schlacht et. Das auf dem heiligen 
jiL’ucr gekochte Fleisch wurde unter den Gliedern der Phrnrne geteilt 
j ix^in schloß mit besondere in Beda du jeden Fremden von der An¬ 
teilnahme aus * * * * * 6 7 * * * 11 

gibt GebrauchCj die bis zu den letzten Zeiten der griechischen Ge^ 
schichte gedauert haben und die einiges Licht über die Natur der antiken 
phratrie werfen So sehen wir daß man zur Zeit des Demosthenes um in 
eine Phratrle aufgeriommen zu werden, von einer gesetzlichen Ehe in 
e ii ltr r dieser Familien emspro&eerc sein mußte. Denn die Religion der 
phmirio sowie jene der Familie übertrug sich nur duteh das Blut. Der 
iun^e Athener wurde von seinem Vater der Phrarrie vorgesiellt; der 
schwor- daß ec sein Sohlt sei. Die Aul nähme fand unter einer religiösen 
Form statt. Die Phratrie schlachtete ein Opfer hier und ließ das Fleisch 
aL j j dem Altai kochen; alle Mitglieder waren anwesend. Wiesen sie die 
Aufnahme des neuen Ankömmlings zurück, wozu sic das Recht hatten, 
tf enn sic etwa an der Legitimität seiner Geburi zweifelten, so mußten sie 
dii5 Fleisch vom Altar wegnehmen. Taten sie cs nicht und teilten sie 
vielmehr nach dem Kochen mit dem neuen Ankömmling das Fleisch des 
Qpkrs. so galt der junge Mann als au (genommen und wurde unwider¬ 
ruflich zum Mitglied der Vereinigung," Diese Gebrauche der Alten wer¬ 
den durch ihre Meinung erklärt, daß jede Nahrung, die auf einem Altar 
hergeriduet und von mehreren Personen gemeinsam verzehrt wurde 
dieselben mit einem heiligen, unlöslichen Bande vereinigte, das nur der 
Tod* zerreißen konnte. 


-■ Dianyf-. TI 2 5 W:is immer er iurh bcndirer. einige Änderungen sind dennoch viti Er¬ 

führt worden. Ptc Mahlzeiten Jul Kurn? waren nui juchrdm: eitle Fitrcruilitut, au der 

sieh i[u a Pjjesiei erfreuten Die Mitglieder der Kurie schieden blcJi gerne von ihnen 

iusi und v- haue t-kh der Gebrauch eingebürgert, die gc nie iiu^h-d fliehen MdhEzcLtcti 

dut-.li eine Austeilung vön Lebe lumme tu und Geld zu ersetzen: E'kuuus. AuluLarifl, 
V, 69 und Mf, 

6 Isau*, de Apot 1 1 ■ J. he red... 15-17 he-:-ehreibt ei ne d i e s c r M a h Iw iten .m a n dere r Stu fit 
^de Aslyph hered, P) spricht cf vnn fitu-rn Mann drt in Fakt einer Adoption .ms 
seiner Phrati jl- ausgetrdtatt wir und lic^hi-üb in dieser fnrt.in ab Ftfemdcr bctrachtei 
wurde. \ crgdacnsei schien er bet jeder heiligen Muhlwik m.m ^\l ihm keinen Anteil 
«1 dvm Fleisch des Opfertier*>. CE Lysias. I rugiu. 11) (Edil Dldtn Hnnd N. Seite 2P' \ 
„Entstammt einer von Eltern, die Fremde sind, so Um jedci AtJivner dus Ruchi, ihn 
gerichtlich ili verfolgen, wenn ersieh einei Phrarrie mgesellc* 

7 'DemustheneK. in Möcjnanjm. 13-15. Lsäut. de Philocr. hered-, 21-22; de Grorua 

hered, r IB.-ELjnrruru wiy daran. daß eine regclrechte Adopcton ntnrifr dieselben fnl 

gtn hervert nef Wjv die le^irime Abdämmung in gerader Lime, iti deren S|eiferte oft 

ttft 

* Die gleiche Ansicht bddei das Prinzip der allen GusrfnjundirhjfL E* gehört nicht *ti 
uftstTcm Gegenständ, die^e änderbare Hinrichtung zu beschi oiben. Bemerket! wh 
nur dn^ dk' Rehi’tnn einen grnßen Anteil darin hatte, Wem trs einmal gelungen war 
äciim. Ifed tu geCm^en, Jut kunniu niihi mrhi üR ein Fremdir betrachtet weiden; er 
wnr ein ümu£ geworden i,Sqphf>klB$, T'ruehin., ^62 Furrpide? ton„ 65-lr Ae&chv 
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jede Phratrie oder Kurie hatte ein Oberhaupt, Kuno oder Phrutriardi 
dessen hauptsächlichste Funktion im Vorsitz bei den Opfern bestand 
Vielleicht sind seine Vorrechte zu Anfang ausgedehnter gewesen. Dj t > 
Phratrie harte ihre Versammlungen, ihre Beratungen und konnte Be. 
schlü^r fassen. So wie in der Familie, gab es auch in der Phratrie einen 
Gott, einen Kultus, ein Priester nun, eine Justiz, eine Verwaltung Ls wa r 
eine kleine Gesellschaft, die genau der Familie nachgebildet w üt. 

Auf natürlichem Weg und auf dieselbe Weise wuchs diese Vereint 
gung Mehrere Kurien oder Phratrien vereinigten sich und bildete Et eine 
Tribus. 

Dieser neue Krds harre wieder seine Religion; in jeder Tribus war ein 
Altar und eine schützende Gottheit 1,3 

Der Gült der Tribus war gewöhnlich von derselben Art, wie der der 
Phrairie oder der der Familie. Er war ein gmrgewordener Mensch, ein 
Heros. Nach ihm nannte sich die Tribut auch nuntuen ihn die Griechen 
den na men gebenden Elerns, der eponymert. Er halte seinen jährlichen 
Festtag, Der Hauptttil der religiösen Zeremonie w«r ein Mahl an dem 
die gesamte T ribus teilnahmd L Die Tribus, sowie die Phrairie, halte Ver¬ 
sammlungen und faßte Beschlüsse, denen alle Mitglieder sich unterwer¬ 
fen mußten. - Sie hatte ein Tribunal und da^ Recht, ihre Mitglieder zu 
verurteilen. Sie hatte em Oberhaupt, tribunus, tpuJuüfkiOikEiJ^. 1 * Aus 
dem, was uns von den Einrichtungen (Ur Tribus uhriggeblieben ist* erst'- 


In:-. Enmeniden, -77: ihueydidfü. I 137). Wer heilig Muhl geteilt hartr w^t für 
immer mi( seinem Gast in rdigffiser (Ärncin^hafT; ctc^shiilb auch sap Euonder m 
den Fmjem: Ciimmum'in vncatc rVurn [Virgil, Aeneide. VIII, 2/^). Hier haben 
wii davon un Fküpief wi< dem meiuduiriicn Gebt immer dne gewisse Unlngil 
11 1 ui’ vvoluo. die Juuj*Ih he Religion ürt nldii Fue den Fri'rmlrn gcmariit; im Wesen 
wrstoßr sie ihn, aber einmal zugeta^sen, wird der F remde dadurch um so heiliger. Sii- 
wiu ei den I terd berührt hat asi et notwendigerweise keift Fremder mehr DasK-lle 
Prinzip, das ihn gestern entfeinte. fordert, daß er heute und Hir imnuT em Fsmilicn- 
nmglitd werde- 

9 Uber den curni rtder rniigiihii’i curia r, h-c^-hi’ Uinnys, II ii4 V.irm, Oeling, lat V 
Fustus, s^itL 1 I Zn Der Phrarunrh i>u vt^n Demosthenes OTW.ihnl, im Euhiil . 23 Ihe 
Beratschlagung und das Vacum sind vitn Denntu heuet brachfieben, in Mnegrr. #2, 
Mehrere Inschriften enthalten die von den Plinimen tipggberien Dtrfeiw; ‘lieht- rur- 
pus iftttr. nttk.i Hand Eh tdif Knhler. Nrr. VJH, 549, tiÜO. 

10 «tuwUirv ttciirv LFirg (PmUljx. VI [I HD), 

11 *Pw3Utlxu htürwi [Athenäiis, V. T\ . Pullu*. Eli. 67. Demusr heues. in Bixiou Ae 

, 7 Über die vier allen 1 nbus Athens und über thr VcfJulrru* zu den fbrarnL-n 
und Jen vrvr], liehe Mlux, Vfll, TOP- Hl. und HarpnfcMOnr, V TyilTV; nach Ari 
smrek-a. DuU es drei nder vier idl- Tnbus o-ib. sst rinc in allen griechischen, dori¬ 
schen oder jonischen Sudien bekam ih- Tatsache; lliade, 11. 362 und 668; CMyw 
XIX P 177; 9 lerudo:, IV, ]fil, V, mH und Muhe t‘f- Müller. Peirier, Band Tf, Seiet 
75. i&t wnhl 7.\± unterscheiden *wiffhrn Jen religiösen Tribus der oralen Zeilen 
und dm nnhieb lokalen Tribus spaterer Zeiten wir kommen später molTi darauf 
zurück Nur die ersten?n sind mit dm Phraincn imd den in Beziehung m 
bringen. 

12 PnJIti x, V111. U1 ü L (| kiXt i\\t el eiX# t;. rfe E wti i i yiN -jv üvi r c \i61 umt i nrv l r^T?v i zi- 

HrXovvrtt, cf FrttgCrtimt zirEert von Pholiur» s v vtltÄ^ü^la 
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wir. daß sic zuerscaU eine unabhängige Gesellschaft gegründet wor- 
j L . pl vvrii. gleichem als wenn keine soziale Macht über ihr gewesen 
wäre 1 ' 


ZWEITES KAPITEL 

NEUE RELIGIÖSE GLAUBENSLEHREN 

1 p|E GÖTTER ALS VERKÖRPERUNGEN PER N ATURÜEWALTEN 

Bevürwir von der Bildung der Tnbu& zur Entstehung der Bürgerschaft 
übergehen, müssen wir eines wichtigen Elementes des geistigen Lebens 
dieser antiken Bevölkerungen Erwähnung tun. 

Als wir den ältesten Glaubenslehren dieser Völker nach geforscht li m r - 
ten.. beiden wir eine Religion, die die Vorfahren anbetete und zum wieh^ 
litten Sinnbild das Herdteuer halte: sie hat die Familie gegründet und 
die ersten Gesetze gegeben. Aber diese Rasse halte in all ihren Zweigen 
auch eine andere Religion, deren Hauptgestalten Zeus, Hera, Athene, 
Junn gewesen sind, die Religion des hei lenisehen Olymps und des römi¬ 
schen Kapitols 

Van diesen beiden Religionen nahm die erste ihre Götcer aus der 
menschlichen Seele; die zweite aus der physischen Natur. Wenn die 
Empfindung der thm innewohnenden Krall, wenn das Rewutätsein seiner 
>t'lbsr den Menschen zu seiner ersten Anschauung des Göttlichen ange¬ 
legt halte sö gab der Anblick der Unendlichkeit die ihn umgibt und 
erdrückt, seinem religiösen Gefühl eine andere Richtung. 

Der Mensch der ersten Zeiten lebte in steter Berührung mir der Na¬ 
tur; die Gewohnheiten des zivilisierten Lebens legten da noch keinen 
trennenden Schleier dazwischen. Der Blick des Menschen war durch die 
Schönheiten und Erhabenheiten der Natur bald entzückt und bald ge¬ 
blendet Er heute sich des lid-LEes, erschrak vorder Nacht, und wenn er 
...die heilige Klarheit der Himmel' 14 wiederkehren sah, empfand er ein 
Getühl der Dankbarkeit. Sein Leben lag in den Händen der Natur; er 
Käme auf die wohltätige Wolke, von der seine Ernte abhing: er fürchte¬ 
te das Gewitter, die Arbeit und die Hoffnung eines ganzen f ah res 


'3 Die politische and rL-K^itisc Dr^nisütiod der drei eisien Trjhua vim R«m hiit wenig 
Spuren ict dm Dnkumrrttirtl EuniAfielasseti. Alles, was ituii weift, lur. d,iG sk* bus 
Kurien uni^tii ^ente? zusammen^ setz? waren, und daG |cde von ihnen ihren tnbn 
nub hiitte Ihre Namen Kamn« Tim* und I ticerct haben sich erhalten, ebenso 
eiiüge Zeremonien iK j 05 Kultus. Digge Tfibus waren auch viel jcu boik-uurmb Kür- 
pcT jidiiiften. jL diii> die Stadt nicht Anstalten syerrnfRii hülle, -de ub?.wschwachen 
und ihnen dig L-n-ibhangigkirit zu nehmen Auch luheti Aw PlnK'H'ran ihrrm Vcr 

tdiwtndoR mitgehpUfon 

H Sv-phokh-L-r. Aliu^ueil-. \'. 87^. Die Veden drücken »li dlwlbr Idee 
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zerstören konnte, er war sich jeden Augenblick seiner eigenen Schwä. 
che und der unvcrglekblichen Kraft dessen, was ihn umgab, bewußt 
Ein aus Verehrung, Liebe und Furcht gemengtes Gefühl für dies? 
mächtige Natur hielt ihn fortwährend gefangen - Dieses Gefühl führte 
ihn nicht sqgjeieh zur Auffassung, daß ein einziger Gott das Weltall 
regiere Denn es fehlte ihm noch der Begrilf de* Weltalls Er wußte 
nicht, daß die Erde, die Sonne, die Gestirne, Teile ein und desselben 
Körpers sind; daß diese van einem und demselben Wesen beherrscht 
werden können, kam ihm nkhi in den Sinn. Die ersten Blicke, die der 
Mensch auf die äußert 1 Welt warf ließen ihm diese gewissermaßen ah 
eine verworrene Republik erscheinen, wo wetteifernde Kräfte gegenein¬ 
ander stritten Da er die äußern Dinge nach sich selbst beurteilte und m 
sich den freien Menschen fühlte, so sah er auch in jedem Teil der 
Schöpfung, in dem Badem in dem Baum, in der Walke, in dem Wasser 
des Flusses, in der Sonne, eben so viele, ihm gleichende Wesen und er 
schrieb ihnen das Vermögen des Denkens, Ftihkns und Handelni zu; er 
anerkannte ihre Macht, unterwarf sich ihr und so bekannte er sich zu 
seiner Abhängigkeit; er betete zu ihnen und verehrte sie; er machte 
Götter aus ihnen. 

So kam die religiöse Idee bei dieser Rasse unter zwei sehr verschiede¬ 
nen Formen zum Ausdruck. Einerseits schrieb der Mensch das Attribut 
des Göttlichen dem unsichtbaren Wesen, dem Geist, dem, was er von der 
Seele dunkel erkannte, dem, was er Heiliges in sich fühlte, zu; anderer¬ 
seits entnahm er seinen Begrilf des Göttlichen den äußeren Gegenstän¬ 
den, die er betrachtete, die er liebte oder Fürchtete, den physischen Kräf¬ 
ten, von denen sein Glück und sein Leben abhing. 

Diese beiden Arten von Glauben sichren gaben zu zwei Religionen An¬ 
laß, die so lange gedauert haben, als die griechische und römische Gesell- 
Schaft Sie standen nicht in Fehde, sie teilten sich sogar in der friedlich- 
*ten Weise in der Herrschaft über den Menschen; aber sie verschmolzen 
niemals ineinander Stets hatten sie bestimmt ausged rückte Dogmen, die 
oft miteinander in Widerspruch standen und manche der Zeremonien 
und Gebräuche waren ganz verschieden Der Kultus der olympischen 
Götter mit dem der Heroen und der Manen hatte nie etwas Gemein- 
schaf dü he*. Welche von diesen beiden Religionen früher entstanden bf* 
weiß man kaum zu sagen; wir wissen nicht einmal dies gewiß, welche der 
anderen varangegangen ist r sicher ist aber, daß die eine, die der Taten, die 
zu einer sehr entfernten Epoche bestimmt worden war. in ihren Gebrau¬ 
chen immerfort unwandelbar blteb, während ihre Dogmen nach und 
nach erloschen, die andere, die der physischen Natur, war fortschreiten¬ 
der und entwickelte sich frei durch alle Zeiten, ihre Lehren und ihn? 
Legenden wenig verändernd und ihre Autorität auf den Menschen im¬ 
merfort verstärkend. 
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: BEZIEHUNG DIESER RELIGION ZUN ENTWICKLUNG DLR 
MENSCHLICHEN GESELLSCHAFT 


Man kann an nehmen, daß die ersten Anfänge dieser Natturehgtan 
^hr all sind; vielleicht so alt wie der Kultus d^r Verfuhren; aber da sie 
höheren und allgemeineren Auffassungen cnsprach, so bedurfte sk ei¬ 
ner längeren Zeit um in einer bestimmten Lehre 1 '' Gestalt zu bekom¬ 
men. Es ist wohl erwiesen, daß sie nii ;ht in einem Tag erzeugt und in die 
Weh gedrungen und daß sic nicht ata vollendet dem Geist des Menschen 
entsprang. Man sieht zu Anfang dicsei Religion weder einen Propheten 
jioch eine Priesterschaft. *^ie entstand in den verschiedenen Geistern 
durch die Folge ihrer natürlichen Kraft |eder bildete sie sich nach eigener 
Art Unter all diesen Göttern, die verschiedenen Geistern entsprungen 
waren, gab es Ähnlichkeiten, weil «ich die Ideen im Menschen nach ei¬ 
nem beiläufig gleichförmigen Modus gebildet haben, doch lag auch eine 
große Mannigfaltigkeit darin, weil jeder Mensch sich seine Götter schuf 
Hieraus folgte eben, daß diese Religion langt* Zeit verworren war und daß 
ihre Götter unzählbar waren 

Trotzdem waren die zu vergötternden Elemente nicht sehe /.ah!reich 
Die Sonne, die befruchtet, die Erde die nährt; die bald wohltuende, bald 
drohende Wolke, dies waren die wichtigsten Gewalten« vors denen man 
^ch Götter machen konnte. Aber aus jedem dieser Elemente entstanden 
Tausende von Göliern Dieselbe, nur unter verschiedenem Gesichts¬ 
punkt betrachtete physische Kraft erhielt van den Menschen verschiede¬ 
ne NairuJn, Die Sonne zum Beispiel wurde hier Herakles (der Glorreiche] 
genannt, dort Fhoebus (der Strahlende), anderswo Apollo (der die Nacht 
oder das? Böse vertreibt); einer nannte sie das erhabene Wesen (Hyper- 
tun), ein anderer das hilfreiche (Alexikacos). und au’h späterhin erkann¬ 
ten diese verschiedenen Gruppen von Menschen nicht, daß sie mit den 
verschiedenen Namen, die sie jenem strahlenden Gestirne gegeben hat 
[en, immer nur einen und denselben Gull benannt hatten, 

ln der Tat verehrte jeder Mensch nur eine sehr beschränkte Anzahl von 
Gottheiten; aber die Götter des einen schienen mehr die des andern zu 
5ein. Pie Namen konnten tatsächlich gleich sein; viele Menschen hatten 
ihrem Gott den besonderen Neimen von Apollo, oder Herkules geben 
können, denn diese Worte gehörten der gewöhnlichen Sprache an. und 
waren nur die Beiwörter, die das göttliche Wesen durch eines oder das 
andere seinei he r vorstechendsten Attribute bezeichneten Aber unter 
diesem selben Namen konnten die verschiedenen Gruppen von Menschen 


ti Ut cs notwendig. liCIi' griechischen und lutarhcn 11 berlicfcnt rtg.cn in Erinnerung zu 
bringen die aus der Reihum |Lijrirt-T eine jung? und verhältnismäßig neun? 
Religion schufenf Griechen ton d und ätollen haben das Andenken einer Zeit he 
Wahn, wn die inrnsrhlktufn Gescibchaiten schon eximeuuii und wn diese Rfkginn 
mich sucht gebildet war Ovid, Faw . LI 2S9; Vrtgil, ih-urj-, I !2<i; Aurschylus/Eu- 
menidcn; IVmsaiUJä, VEIL £. Es lur den An*Jinn r itta nbbei den Hindu däe Pirris den 
Devas vnmngeglilgefi waren 
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nicht einen einzigem Gott vermuten. Man glaubte an tausend verschiede¬ 
ne [upiteri Bildungen der Minerva, der Diann. der Juno, gab e? viele, die 
einander wenig gleich sahen. Jede dieser Auflassungen, die durch den 
freien Gedanken Elug des Einzelnen entstand, war so gewissermaßen &ej n 
Eigentum und diese Götter waren endlich lange Zeit unabhängig von 
einander; jeder von ihnen hatte seine Legende und seinen Kutlu5' n . 

Da das erste Erscheinen dieser Glaubenslehren in einer Zeit stattfand, 
wo die Menschen noch im Stande Jur Familie lebten, so hatten diest 
neuen Götter, ebenso wie die Dämonen, die Heroen, und die Laren zuerst 
den Charakter von häuslichen Gottheiten Jede Familie schuf sich ihre 
Götter und behielt sie als Beschulter für sich deren Huld sie mit Frem¬ 
den nicht teilen wollte Dieser Gedanke tritt des älteren in den Hymnen 
der Veden hervor, und es ist kein Zweifel. daß er auch in der Auffassung 
der Arier des Abendlandes Wurzel gefaßt Hau Ja er sichtbare Spuren in 
ihrer Religion zuriiekgelassen. Sobald eine Familie, indem sie eine physi¬ 
sche Kraft personifizierte, sich einen Gott schuf, gesellte sie ihn ihrem 
Herde, zählte ihn zu ihren Penaten und schloß ihn in ihr Gebet* Deshalb 
findet man bei den Alten oft folgende Ausdrücke: Die Götter, die an 
meinem Herde den Vorsitz haben, der Jupiter meine* Hürde*, der Apollo 
meiner Väter E: j. „Ich beschwöre dich \ sagt Tekmessa zu Ajax, w im Na¬ 
men des I upiter, der an deinem 1 lerde thront ,J Modea, die Zauberin, sagt 
bei Enripidt s: „leb schwöre bei Hekate, meiner göttlichen Herrin, die ich 
verehre und die das Heiligtum meines Herdes bewohnt/' Wn Virgil da?, 
Älteste, was es in der römischen Religion ftjbi r beschreibt, weist er auf 
Herkules, der dem Herde des Eu.mder beigeseih ist und von diesem als 
häusliche Gottheit angebecct wird Hieraus sind jene tausende von rirrk- 
chen Kulten entsprungen, die sich niemals vereinigen konnten. Daher 
auch stammen die Kämpfe der Götter, von denen der Polytheismus er¬ 
füllt ist und die wiederum nur die Kämpfe der Familie, der Kantone oder 
der Stacke darstelien. Hier endlich entspringt diese unzählbare Menge 
von Göttern und Göttinnen, von der wir sicherlich nur den geringsten 
Teil kennen: denn viele rind untergegangen, ohne selbst das Andenken 
ihres Namens zu hmtcrLissen, weil die Familien, die sie anbeteren. erlo¬ 
schen, oder aber die Städte, die ihnen einen Kultus geweiht haben, zer¬ 
stört worden sind Es bedurfte langer Zeit bi5 diese Götter au* dem Scho¬ 
ße der Familien, die sie ausgenommen halten, und die sie als ihr Erbteil 
betrachteten hervorgegangen waren Man weiß ?ogar daß viele unter 
ihnen sich niemals von dieser Art der häuslichen Angehörigkeit loslo- 
i-ren. Die Demeter von Eleusis verblieb die besondere Gottheit der Fsmi- 


Jö Geschah t> öfters, d \mB mehrere Namen rin imd dieselbe Gottheit odej denselben 
Gedanken aitsd ruckten, so PehJo-ß imeh ein tind derselbe Name b (»weilen sehr W5Tt 
sckieiienL i Guctlujiieii in sieh Pt^eidan Hapfui pj*. Fiörichni Ph^tHlmin? Poseidon Er¬ 
erb [hu us. jejjeiscHer Fostfidtm und KirUl^ini^dtct Pusecdtiri waren vergehiedene Cat* 
tcr. die weder dieselben Attribute rinch dieselben Anbeter harren 

'Einimr/iH. tq^omn. ^intihit. 'U Epicv- /jii^ Einipiddi«, Hekuba. ‘-Sv Mdn# 395, 
Sctphokl l’-v. 4^1 Virgil V331 ^43. Hfiudoi, 1.44 
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|it- dci Eumolpiden; die Athene der athenischen Akropolis gehörte der 
fjmiheder lluraden. Die Polini von Rom hatten elntrn Herkules und che 
jsliiutii eine Minerva 111 )* E* hat sehr den Anschein., als ob der Kulms der 
Venus sich large Zeit auf die Familie der Julicr beschränkte und daß diese 
Qittin in Rom keinen öffentlichen Kultus harte, 

?Vlit der Zcii kam es öfters vor* daß eine ganze Stadt bereit war, die 
Gottheit irgendeiner Familie zu adoptieren, ähren Kultus zu pflegen, um 
*ich ihrer Gunst zu versichern, wenn nämlich jene Gottheit großes Anse- 
| 14 m unter den Menschen gewonnen hatte und jene Familie, anscheinend 
durch die göttliche Hilft?, zu Macht und Wohlstand gelangt war Dies 
fsrid bei der Demeter der Eumolpiden statt, bei der Athene der Butadcn 
und beim Herkules der Potitii. Aber wenn eine Familie in eine solche 
Gemeinschaft ihres Gottes ein willigte, so behielt sie sich wenigstens das 
Priestertum vor. Man kann bemerken, daß die Pricsicrwiirdc für jeden 
Gott hinge Zeit in einer bestimmten Familie' 1 erblich war und aus ihr 
nicht herauskam hs sind dies die Spuren einer Zeit, wo der Gort selber 
Jas Eigentum dieser Familie war und sie beschützte und nur von ihr 
verehrt sein wollte, Es entspricht also der Wahrheit, daß diese zweite 
Religion zuerst mit dem sozialen Zustand der Menschen im Einklang 
war. Jede Familie war ihre Wiege und lange Zeit btieb sie in diesem engen 
Horizont eingeschlossen Aber sie paßte sich besser als der Totenkullus 
den künftigen Fortschritten der menschlichen Gesellschaft an. In der Tat 
waren die Vorfahren, die Heroen, die Manen Götter, welche schon durch 
ihr Wesen nur von einer geringen Zahl von Menschen angeberel werden 
konnten und die aut ewig mnfi bersch reitbare Grenzlinien zwischen den 
Familien feslstellten Die Religion der Naturgölter hatte einen weiteren 
Rahmen Kein strenges Gesetz widersmte sich der Verbreitung eines 
^eden dieser Kulte; es lag nicht in der eigentlichen Naim- dieser Götter, 
nur von einer Familie verehrt zu werden und den Fremden zurückzuwei¬ 
sen, Endlich sollten die Menschen unmerklich zur Erkenntnis gelangen, 
daß der Jupiter einer Familie cm Grunde dasselbe Wesen oder derselbe 
Begriff war wie der Jupiter einer anderen; was sie niemals von zwei La¬ 
ren. zwei Vorfahren oder von zwei Herdfeuern glauben konnten Fügen 
wir noch hinzu, daß diese neue Religion auch eine andere Moral hatte. 
Sie beschrank re sich nicht darauf, dem Menschen Familien pflichten bei- 
zubringen, fupjtor war der Gott der Gastfreundschaft; von ihm aus ka¬ 
men die Fremden, die Flehenden, „die würdigen Armen' 1 , diejenigen, die 
man „wie Brüder", behandeln mußte .All diese Götter nahmen oft Mcn- 

IS Tirus-Uviiis, IX. 2 ^ Pütitu, fren - fujut famili^u faufjt IIl-i -l liIi«- Hhp- 

nys. El, 6 lJ . Ebenso hatte du: Familie der Aurclkr den häusHdirn Kultur der Sonnt 
[Fe.uui. v., Auri lijm. f'dif. Möller. Seite 25). 
ty Fkrodoi, V 64j 65; VfL 153; tX. 27. PmJar, laihm V!L 18, Xierujpbwt, Heften.. VI 
S Platon, (_ieseiz£. Vl 'leile "[iy; Seile 40 PtuUuxh, lliesetJSr 23; i.vbvn 

dfrzclm Redner, l.yair^.. t. II. Philnchor,. Fragment I5fl, Seite 4M Dindnrus, V, 
Päusam.ix l 57. IV, |S P Vf. 17; X, 1 Apalludurus, HL 13. Iiiftinus, XVJTL 5, 
Harplcfapnn, ü v eth tftnndfku. elivfI/hil - riceifi, l\’ divinatmne. I, 41 Strahl, 
IX, Seite 42 L XIV. Stiic 634 Taciius, AmidL-ii, II. S4 
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sehen gesteh an und zeigten sich den Sterblichen, Bisweilen geschah dh^ 
wohl, um ihnen bei ihrem Ringen und ihren Kümpfen beizustehen; 15fr 
auch, um sie Eintracht und gegenseitige Hilfeleistung zu lehren. 

In dem friaße. als sich diese zweite Religion entwickelte, mußte sieh dj t 
Gesellschaft auch vergrößern 5n ist es ziemlich augenscheinlich, daß 
diese, zuerst schwache Religion später eine große Ausdehnung erfuhr 
Zu Anfang hatte sie gewissermaßen in den Familien, unter der Beschir¬ 
mung des häuslichen Herdes Schutz gesucht. Hier harre der neue Gott 
einen kleinen Platz, eine enge eelhi erhalten, neben und angesichts des 
m gebeteten Altars, damit etwas von der Verehrung, die die Menschen 
dem Herde weihten, sich auch auf den Gutt übertrage Nach und nach 
gewann dei Gott mehr hinlluß au3 die Seele und verzichtete au! diese An 
der Vormundschaft; er verließ den häuslichen Herd; er harte eine eigen* 
Wohnstätte und es wurden ihm eigene Opfer gebracht. Die Wohnstätte 
[vuü^von vuuo, bewohnen} wurde überdies nach dem Vorbild des alten 
Heiligtums gebaut; es war wie früher eine cell li dem Herd gegenüber, 
aber die cdU erweiterte sich, verschönerte sich und wurde ein Tempel 
Der Herd blieb am Eingang des Hauses, dann der Gort seine Wohnstätte 
innehatte, aber er erschien hier sehr klein und war nur mehr etwa? Ne¬ 
bensächliches, während er früher das Hauptsächlichste war. Er hörte auf 
selbst göttlich zu sein, und war jetzt nur mehr der Altar eines anderen 
Gottes; uif ihm wurde jenem geopfert. Er sollte das Fleisch des Opfers 
verbrennen und diu Opfergäbe mit dem Gebet des Menschen der erhabe¬ 
nen Gottheit übermitteln, deren Natur in dem Tempel thronte. 

Der Bau dieser Tempel deren Tore sich einer anbet enden Menge off¬ 
nen, beweist uns einen Fortschritt des menschlichen Geistes und der 
menschlichen Gesellschaft 


DRITTES KAPITEL 
ENTWICKLUNG CER STADT 

Die Tribus, die Familie, so wie die Phratrie war zu einer unabhängigen 
Körperschaft geworden, weil sie einen besonderen Kultus harte, von dem 
der Fremde ausgeschlossen war. Einmal gebildet, ließ de keine neue Fa¬ 
milie mehr zu. Zwei Trtbus konnten nicht mehr zu einer verschmelzen, 
ihre Religion widursetzte -ich dagegen. Aber, so wie sich einige Phrairkn 
zu einer Tribut vereinten, üg kannten sich auch einige Tnbus vereinigen, 
vorausgesetzt, daß sie ihre Kulte gegenseitig ehrten. Am Tage, wo dk&e 
Vereinigung stsmffind. entstand der städtische Staat. Es ist von geringer 
Bedeutung, die Ursache zu suchen, die mehrere nachbarliche Tribus be¬ 
wog, sich zu vereinigen. Bald geschah die Vereinigung freiwillig, bald 
wurde sic durch die höhere Kraft einer Tribut Lider durch den mächtigen 
Willen eines Menschen herbeigeführt. Sicher ist aber, daß das Band dit?- 
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n t?uen Vereinigung wieder ein Kultus war Die Tribus die sich zur 
Bildung einei Stadt vereinigten, unterließen es nie. ein heiliges Feuer 
ui/uzünden und sich eine gemeinsame Religion zu geben. So hat sich die 
{{1 e pieheGcsei ]>ehaf r in dieser Kasse nicht nachArteines Kreises ver- 
»rftßert, der sich nach und nach erweitere und immer weitete Verbreitung 
l'indeL. Ganz im Gegenteil haben sich kleine Gruppen, die schon lange 
vorher bestanden,, zueinander getan Mehrere Familien haben die Fh ra¬ 
ff j L * gebildet, mehrere Fhnairieo die Tribut mehrere Tribus die Stadt. 
Familiär Phrarne, Tribut Stadt, sind Gesellst ha ftsgebilde die einander 
gleichen und die durch eine Reihe von Verbindungen eines aus 
j er pi .linieren, entstanden. Es muß sogar bemerkt werden, daß je nachdem 
^j L -h diese verschiedenen Gruppen untereinander vereinigten, keine von 
ihnen trotzdem ihre Individualität ihre Unabhängigkeit einbüßte. 

Wenn sich auch mehrere Familien in einer Phtarne vereinigt hatten, 
blieb Joch jede so, wie sie zur Zeit ihres Alleinseins gewesen war; nichts 
wurde in ihr geändert., weder ihr Kultus, noch rhr Priestertum, noch ihr 
Eigentumsrecht, noch ihre Justiz im Innern. Hernach bildeten sich kleine 
Runen, aber jede behielt ihren Kultus, ihre Versammlungen, ihre Feste, 
ihr Oberhaupt. Von der Tubus ging man zur Stadt über, aber die Trihus 
waren deshalb nicht aufgelöst und .jede von ihnen bildete weiter eine 
Körperschaft, beiläu t lg, wie wenn die Stadt nicht existierte, En bv/.ug auf 
Religion bestand eine Menge kleiner Kulte, über die sich ein allgemeine! 
Kultus erhob; in bezug auf Politik setzte eine Menge kleiner Herrschaften 
ihte Tätigkeit fort und über diese erhob sich eine allgemeine Herrschaft 
Die Stadt war ein Rund Deshalb war sie genötigt, während mindest 
einiger |ahrhlinderte, die religiös 1 und bürgerliche Unabhängigkeit der 
Tribns. der Kurien und der Familien zu achten und hatte zuerst nicht: das 
Rechr. rn die besonderen Vorkommnisse jeder einzelnen dieser kleinen 
Körperschaften ei nziig reiten. Der Einblick in das innere einer Familie war 
ihi nicht gestatcer, sie durfte nicht richten über das, was dort geschah; sie 
überließ dem Vater das Recht und die Pflicht über seine Frau, seinen 
Sohn, seinen Klienten Gericht zu halten* Deshalb konnte das Frivat recht, 
das zu jener Zeit festgesetzt worden war, da die Familien ^eirenm lebten, 
in den Städten iortdauern und erfuhr erst sehr spät emo Änderung 
Diese An des Entstehung der alten Städte ist durch die Gebräuche 
bezeugt, die *ehr lange gedauert haben Wenn wir in den ersten Zeiten 
die Armee der Stadl betrachten so finden wir sin in Tribns in Kuriert, in 
Familien, 11 gegliedert, „so zwar, sagt ein alter Schriftsteller, daß der Krie¬ 
ger ul* Kampfgenosse den neben sich hat, mit dem er zur Zeit des Frie¬ 
dens am selben Altar 1 opfert. Wenn wir in den ersten Jahrhunderten 
Roms das versammelte Volk beobachten, o 1 sehen wir es nach Kurien 


Huimer Jliadu [[, .162. V.mn. Dt Irfie. I.it- V, [>cr Gebrauch, die Soldürcn m 
Tribui und Deinen iu ardttctl. irrhidi *kh m Athen Ht-rndm VI. ML Isaus. dt 
Mcnedür bered«. 42: Lydias, pro Müaüthco, 15 
21 I "*u • rt y= von ] E jlikjunuis, 1L 23. 
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und Genres” beschließen Wenn wir den Kulms betrachten, so sehen wi r 
in Rom sechs Vestalinnen, zwei für jede Tribus; in Athen bringt de F 
Archont die meisten Opfer im Namen der gesamten SljlIi, aber cs blei- 
ben noch einige religiöse Zeremonien die gemeinsam durch die Lei Spi¬ 
der Tribus 1, ausgeiibt werden müssen. 

So ist die Stadt nicht eine Vereinigung von Individuen: sie ist eine 
Vereinigung von mehreren Gruppen, die vor ihr gebildet waren, und die 
sie fortbestehen laßt. Man sieht bei den attischen Rednern, daß jeder 
Athener zu gleichet Zeit an vier verschiedenen Gesellschaften teilnimmt, 
er ist Mitglied einer Familie, einer Phratrie, einer Trtbus und der Stadt 
Er tritt nicht auf einmal und am selben Tag in alle vier ein, wie der 
Franzose, der vom Augenblick seiner Geburt an gleichzeitig der Familie, 
der Gemeinde, einem Departement und dem Vaterland angehörL Hie 
Phratrie und die Tribus sind keine administrativen Abteilungen Der 
Mensch tritt zu verschiedenen Epochen in diese vier Gesellschaften ein. 
u nd er erhebt sich gewissermaßen von einer zur anderen. Als Kind ist er 
vorerst durch die religiöse Zeremonie, die zehn Tage nach seiner Geburt 
stattgefunden, in die Familie auf genommen. Ei tu ge Jahre später triti ej 
durch eine neue Zeremonie in die Phratrie, die wir oben besprochen ha¬ 
ben. Endlich, im Alter von sechzehn oder achtzehn Jahren, bereitet er 
sich vor, Mitglied der Stadt zu werden. An diesem Tage spricht en ange¬ 
sichts eines Altars und vor dem rauchenden Fleisch eines Opfertieres 
einen Schwur, mit dem er rieh verpflichtet, unter anderem auch die Reli¬ 
gion der Stadt 24 immer zu beobachten. Von diesem Tage an ist er in den 
Kultus eingeweiht und wird Bürger. 15 Man beobachte diesen jungen 
Athener, wie er von Stute /u Stufe, von Kultus zu Kultus sich erbebt, 
und man wird ein Bild von der Entwicklung jeneT alten menschlichen 
Gesellschaft selbst haben Der Wegj den der junge Mann zu nehmen 
gezwungen war, ist der, den die Gesellschaft zuerst verfolgt har 

Ein Beispiel wird diese Wahrheit Ln ein klares Licht stellen. Wir haben 
genug Überlieferungen und Andenken vom »Iren Athen, um die Ent¬ 
wicklung der Stadt genau verfolgen zu können. 

Zu Anfang, sagt Plutareh, war Attika in Familien 2 -' dngetcilt Einige 
dieser Familien der Anfangsepoche, wie die Eumolptden, die Cecropiden, 
die Gephyrier, die Phytaliden, die Lakiiden, haben sich bis in die spätere 
Zeit erhalten. Damals bestand die athenische Stadt gemeinde noch nicht; 
aber jede Familie bewohnte, umgeben von ihren jüngeren Zweigen und 
ihren Klienten, einen Kanton und lebte dort in vollkommener Unabhän- 

22 AulufrrGeÜiut, XV, 27. 

23 tViUti*, V11L m 

2-1 A\i null Lu cy l oitijv ho£ ckitWv,, xut i wü m natututt 41 ^ 00.1 [1 1 1 >51 us, VII. 1 , 1 W 1 üfi], 
25 1 =Lä La =;. de Ciirmis hcred. r l*Jr pru Luphileio, .1. nernoslheFk’:), in Lübülidh’an. 46, Di^ 
Notwendigkeit,, in einer PliRitric eingccm^cn zu sein, geht, wenigstens in den anri 
ken Zeiten jus ein*™ Cosnt/ hervüf, da* v<m riinurchiis ziHtri wird fOidt^RS 
Aiiici, toll Didm, Hand M. ‘Seite 462, fr. 82) 

Ktitü vcvTt Pliitiirefv I he&ctis, 24, ibid . \3 
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T |;gk£if- Jede hafte ihre eigene Religion: Die Eumnlpidcn. an Eleusis ge¬ 
bunden. beteten Demeter an; die Cecropidfcry, die den FeUen bewohnten, 
ia f dem spater Athen erstand, hatten als schützende Gottheiten Poseidon 
' 0 J Athene. Ganz daneben,, aul dem kleinen Hügel des Areopag, war der 
Schr^SP 11 Ares; zu Marathon war es ein Herkules. zu Prasai ein Apollo, 
cd Phlves ein anderer Apollo, die Di m kuren in Cephak und ebenso in 
p ]]en anderen Kan tu non.- 7 

|ecle Familie hatte ihr Oberhaupt, sowie sie ihren Goti und ihren Altar 
h k utc Ab Paüsanias Attika besuchte, fand er in den kleinen Marktflecken 
ä ] te Überlieferungen; die sich mit dem Kultus erhalten ha tten: auch lehr¬ 
ten ihn diese Übertielerungem daß jede j Marktflecken seinen König ge¬ 
habt hatte, bevor noch Cecrops in Athen" herrschte. War dies nicht das 
Andenken einer entfernten Epoche, wo jede dieser großen, piimmhali- 
ichen. den keltischen Clans (freiwilliger Lehnsverband zwischen Guts¬ 
herrn undlinrertanen) ähnlichen Familien, ihr erbliches Oberhaupt hatte 
der Priester und Richtet zugleich war?- H Hundert kleine Gesellschaften 
lebten also abgesondert in dem Bande weder ein religiöses noch ein poli¬ 
tischem Band. d.is uie untereinander verknüpfte, kennend, jede auf ihrem 
Gebiete; sie bekriegen sich auch oft und waren endlich so uussthlic Glich 
voneinander getrennt, duG die Heirat unter ihnen nicht immer gestattel 

'Hi 

war." 

Aber Bedürfnisse oder Gefühle brachten sie einander näher Unmerk¬ 
lich vereinigten sie sich in kleine Gruppen, zu vier, zu sechs. So finden 
wir in den U her li efc? rungen, daß die vier Flecken de r Ebene von Ma rathon 
sich vereinigten, um zusammen den delphischen Apollo zu verehren; die 
Leute des Piräus, von Phaleron und zwei benachbarten Kantonen, verei¬ 
nigten sich ihrerseits und bauten gemeinschaftlich einen Tempel dem 
Herkules T lf Mir der Zeit verminderten sich diese hundert kleinen Staaten 
auf zwölf Bundesstaaten. Diese Veränderung, durch welche die BevüJkc- 
rung Attikas vom patnarchfljisehen Familienstand in eine etwas ausge¬ 
dehntere Gesellschaft überging, war. der Legende mich, den Bemühun¬ 
gen des Cecraps zugeschrieben; dataus läßt sich nur entnehmen, daß 
dieser Etitwicklirngsprozeß erst zurZeit, da jener Cecrops herrschte, voll¬ 
endet wai dds hei Gl im seeh/ehnieti Jahrhundert vor unserer Zeit recln- 
ming. Man sieht außerdem, daß dieser Dscmps nur eine dieser zwölf 
Vereinigungen beherrschte, die. welche spater Athen wurde; die elf an¬ 
deren waren vollständig unabhängig; jede hatte Ihren Schutzgutr, ihren 
Altar, ihr heiliges Feuer, ihr Oberhaupt."* * 

17 PnuHnücL 15; j. .11. 1,17; II L& 

ZK Pausaiüis. t. 31: xeiv cv talz,. hrjput^ lyxivui ngXXoüc iifc ml XQQ iftc tigfcfjc liic 
Kex^d^i; 1 |4i - n i h i'm ivth 
29 Plutunh, Tbvsru^ n 

iö Hururch, Themas, 14. FuIIljk, VL 1i> 5_ > s l* |jKj i a vcm Eytonfc, >. v. EwJufru 

* I HiiIdchoi , v l m Si rabi» jli l tci r IX Sl- i il* ^09: Ki. k^r lmiaiwnti>v rc. .Vif m\ nöXk IC rii h \ 
Lithium tij fh ueydidirs. 31. 3 5 rrrL K^hoc-tü^ r; fci f| "Attlkh *wiä 

JiüXet; Ahöh i .T^mnvr.to n l'/ui'nni hoi äüHovfoc . . tifrroLfetorrrui LTUikittiiovto 
«oi Fpui'Zi Vvivm, mi uvf^xoI Ejm^pnuav mm nimTiV, - CL Pollux, VJJ! ln. 
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Mehrere Generationen lang gewann die Gruppe der Cecropiden un- 
merklich an Macht. Von diese. Periode ist das Andenken eines blung er 
Kampfes geblieben, den sie gegen die Eumnlpiden von Eleusis unterhiel¬ 
ten und dessen Resultat darin bestand, daß diese steh unterwarfen, mit 
dem einzigen Vorbehalt, ach das erbliche Priestertum ihrer Gottheit' 7 zu 
bewahren Man kann annehmen, daß es andere Kample und andere Er- 
obeningen gab, die kein Andenken zurückgelassen haben. Her Felsen der 
CecTOpidert, auf dem sich nach lind nach der Kultus der Athene cntwik- 
keh und der schließlich den Namen der wichtigsten Gottheit angenom¬ 
men hat, überragte die anderen elf Staaten Sodann erschien Theseus als 
Erbe der Cecropiden. Alle Überlieferungen stimmen in dem Ausspruch 
überein, daß er die zwölf Gruppen zu einem StaJiwesen vereinigte. Es 
gelingt ihm in der Tat. in ganz, Anika den Kulms der Athene Poliasjm 
verbreiten so daß das ganze Land seitdem das Opfer der Panathenäen 
feierte Vor ihm hatte jeder Marktflecken sein heiliges Feuer und sein 
Frytancum. Er wollte, daß das Prytancum Athens der religiöse Mittel¬ 
punkt von ganz Attika" sei Von da an war die athenische Einheit ge¬ 
gründet: was die Religion betrifft, behielt jeder Kanton seinen alten Kul¬ 
tus, aber alle nahmen einen gemeinschaftlichen Kubus an; was de Politik 
betrifft, behielt jeder seine I iihrer, seine Richter, sein Recht, sich zu 
versammeln, aber über diese Inka len Verwaltungen gab es noch die zen¬ 
trale Verwaltung der Stadt" Athen. 


32 PtRjsflniab. I, 38 „ 

33 ThuLydidL-i*. 11. 15: 6 f>ipi:ix kaitiX&flas tulV ;£ ^ fmV lil ftn'AU'Tirigia kqa. 

n'tt; uu/fc . Tv fkivkt WOi3t^\iravcu>v Ptaufdi, JH^ru^ 14: 

tv hTihtigcic, tciciol HDivuy jrptrftrttiuv . xcd t hi^ath'^iui ttmüuv biuiitüi uowyy, 
iiV Wal MLUHxm, iiv ffLxal vüv tfwwt Cf Ptatartms. VIWJZ 1 

>i Pluturdi und t hueydides »HfiL-ri, daß Thesaus die Pryta neun des i J.tcs zjifstorti- und 
dii. 1 faturen in den klebten Mi^rktflctkcn ubschaffti? Sicher Ist, ihm < icf- 

mit£ scim» Versuches nicht gelungen i&s, dünn kngeZcit mim ihm finden wir mich 
dl« lublen Kutte die Vmammlungtn, die aus drrTribus hetvarfiPfiangertfri Keim¬ 
te Uirökh Cnrf irt&cr.,, S2 £5. Demosthenes. in Ihcnt-nnL-in. Fdrütt, VaII# lf - 
hk UwnÄL von Inn, der mtArm moderne C^Lhichti*hrtiber ; ™ k uns irtiuini. 
ja vtd Övckatvng beilegten, Indem sic sie ah Vurbuiuti einer fremden Invasion in 
\rrrlcii durfiestclU hüten, lassen wir außuf achr Dfeir tnvasitm fst durch keiner Id 
Dnkumeni erMufert Wenn Attikj von diesen litmcrn des Pdtipunni* erobert war¬ 
fen warc\ i»irt ** näfhtwahrscheinlii-k daß die Athener sich weiter so gcwiSfierihaft 
h.iuini Cccropidun und Ertchthejden nennen lassen und daß uii Liegenrttl den 
Namen Ionier jHensduf i. 143$ *h einen vhimpf betrachtet hüllen Denen, iJid jw 
die Invasion der lanicr glauben tmd die hohe Abkunft der Eupatriden wa da abln- 
ten. kann nun überdies, eptgegnm daß die meisten großen hamihen Athen* am 
einer viel alteren Epoche abstümiTten, ,iU jene et ist, in der man d** Erselieiiwn Ions 
m Attika venmm-i Kann man tx-haupteiu daß die Athener /um gn>ßen leilltdne 

Ionier seien f Sicherlich gehören sie diesem Zweig dei hdlirnib.chen Rasse an: Strabü 
uns ml, daß Aitiki in Juli frühen Zeiten innia und \a& geheißen hat Aber 
man hal UntuLlu. jus dem Sühn des Xu-thu ■■. dem sagen halten Hulacn des 
den Stamm dieser Ionier ablencn zu wnlliav hie »und äi-m lun weit voraus und ihr 
Name ist vidJektu viel Ölerab der dci Hellenen Man tut Unrecht, alle tupomden 
van diesem Ion jWaitwnfn zu lassen und diese Klasse von Menschen als eine cr- 
iibefndeBL'viitkiTmig hinaus Süllen, die eine b«a€gte Bevftftfnang irui Gtrwuli iirut'i- 
drüekT hain- Pcft&e Ansicht *iüizt sich 4ul krlne altert Zeutfcnsehflit 
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l 4u 5 diesen so genauen Erinnerungen und Überfieierungcn, die Athen 

vvs^ ^^nhaft bewahrte, scheinen uns zwei gleich Augenschein liehe 
VVatirheiten entgegenzutreten: die eine, daß die Slddcgememdeeine Ver¬ 
bindung vim Gruppen war, die schon vor ihr bestanden hatten; die andr- 
rt , daß die Gesellschaft sich erst mit der Erweiterung der Religion c-nt- 
vvickei 1 hat Man wüßte kaum m sagen, nb es der religiöse Fortschritt 
wßf, der den sozialen herbeigeführt hat, sicher ist aber, daß sie beide zu 
gleicher Zeh und mit bemerkenswerter Übereinstimmung entstanden 

& 

Man muß wohl die außernrdemliehe Schwierigkeit bedenken, die sich 
ersten Bevölkerungen ergab, um regelmäßige Gesellschaften ?u 
^limdcn. Das &rmale Band ist nicht leicht zwischen diesen menschlichen 
VVe^en zu knüpfen, die so verschieden, so freiheitlichem! so unbeständig 
sind. Um ihnen gemeinschaftliche Gebräuche zu gehen, um Gehorsam 
un J Disziplin eirtzuführen, um die Leidenschaft '/m bannen und der Ver¬ 
nunft di< s Oberhand zu lassen, um die individuelle Meinung der öffentli¬ 
ch c-n zu opfern, bedarf e& wohl stärkerer Mittel als die materielle Kraft, 
höherer al> das Interesse, noch sicherer oU eine philosophische Theorie, 
noch unwandelbarer als eine Übereinkunft es ist, kurz eines Etwas, das 
allen ] lerzen in gleicher Weise und mit Macht innewohnt. 

Da? ist eben ein Glaube, Nichts wirkt mächtiger auf die Seele als dieser. 
Ein Glaube ist das Werk unseres Geistes, aber es steht uns nicht frei, ihn 
nach unserem Wollen zu modifizieren. Er ist unsere Schöpfung, aber wir 
wissen es nicht Er ist menschlich, und wir wähnen ihn göttlich- Er ist 
unserer Macht entsprungen und ist stärker als wir. Er ist in uns, er ver¬ 
läßt uns nicht, er spricht jeden Augenblick mit uns. Wenn er uns zu 
gehorchen befiehlr $o gehorchen wir; wenn er \im Pflichten verschreibt 
so unterwerfen wir uns diesen. Der Mensch mag wohl die Natur beherr¬ 
schen, aber er ist ihren Gedanken unterworfen 

Ein alter Glaubt schon befahl dem Menschen, den Vorfahren zu ehren; 
dieser Kultur hat die Familie um den Altai vereinigt. Von da entsprang 
die erste Religion, die ersten Gebete, die erste Idee der Pflicht und die 
erste Mund; von da auch das festgesetzte Figentu ms recht und die be¬ 
stimmte Ordnung in der Erbfolge; von da endlich das Privatrecht und alle 
Gebräuche der häuslichen Organisation Dann wuchs der Glaube und mit 
ihm zu gleicher Zeit die Gesellschaft In dem Maße, als die Menschen 
(üblen, daß es für sie gemeinschaftliche Gottheiten gibt, vereinigen sie 
sich in ausgedehnteren Gruppen. Dieselben, in der Familie gefundenen 
und cingeführten Gebräuche, werden allmählich bei Jer Phrarrjc, bei der 
Tribtis und bei der Stadtgemeinde angewendet Verfolgen wir den Weg, 
den die Menschen zurückgdegt haben. Zu Anfang lebt die Familie abge¬ 
sondert und der Mensch kennt nur die Käuflichen Götter, hmi nurgtTHii, 
dii genialer. Nachher bildet sich die Fhratrie mit ihrem Gott, fh:o; 
TEÄrpLog, Junu curiaUs, Darauf folgt dte Tribut» und der Gült der Tribut, 
fhi 1 !!; tfivXia; Endlich schreitet man bis zur Stadtgemeinde, und man ist 
zur Auffassung eines- Gottes gelangt, dessen Vorsehung die ganze Stadl 
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umfaß t, IT dki£Ü%, petiates publict. Fs ist die Hierarchie des Glaubet]* 

und die Hierarchie der Vereinigung. Die religiöse Idee ist bei den Alten 
der begeisternde und nrganbierende Odem der Geseü^haftjeweseii 

Von den Überlieferungen der Hindu, der Griechen, der Etrusker er- 
fuhren wir. daß die Gölte] den Menschen die sozialen Gesetze offenbart 
haften. In dieser sagen haften Form liegt etwas Wahrheit. Die sozialen 
Gesetze sind das Werk der Götter gewesen; aber diene so mächtigen irnd 
so wohltätigen Götter waren nichts anderes als die Glaubenslehren dej 
Menschen. 

So ist der Vorgang gewesen, der bei den Alten die Entstehung des 
Staates hcrheigüführt har; wir bedurften dieser Klarlegung, um uns so¬ 
gleich über die. Natur und, die Institutionen dcT Stadt gemeinde zu nrien- 
deren, Aber hier müssen wii uns einige Zurückhaltung auferlegen 
Wenn sich die ersten Staaten durch ein Bündnis kleiner, schon früher 
konstituierter Gesellschaften gebildet haben,, so ist damit gesagt, daß alh 
uns bekannten Stadtgebilde ebenso entstanden *ind. War einmal du 
städtische Organisation geregelt, so mußte sich derselbe lange und be¬ 
schwerliche Vorgang für jede neue Stadt nicht mehr wiederholen. Oft 
konnte es sogar geschehen, daß man die umgekehrte Ordnung verfolgte 
Wenn ein Oberhaupt aus einer schon gebildeten Stadt daran ging* eint 
neue zu gründen, so nahm er gewöhnlich nur eine kleine Zahl seiner 
Mitbürger mit und gesellte sich viele andere Menschen hinzu, die von 
verschiedenen Orten kamen und sogar verschiedenen Rassen angehören 
durften. Aber dieses Oberhaupt verfehlte nie r den neuen Staat nach Vor¬ 
bild desjenigen zu bilden, den er eben verlassen hatte infolgedessen teil te¬ 
er *ein Volk in Tribus und in Phnitriere Jede dieser kleinen Verbindun¬ 
gen harte einen Altar, Opfer und Feste, jede ersann sich sogar einen ulten 
Heros, dem sie einen Kultus weihte und von dem sie sich schließlich 
entsprossen glaubte. 

Oft auch geschah es. daß die Menschen eines Lande* ohne Gesetzt 1 ; und 
ohne Regelung lebten; sei cs. daß die Mziale Organisation nicht wie in 
Arcadien, Wurzel fassen konnte, sei es, daß sie durch zu heftige Revolu¬ 
tionen, wie in Cyrene und in ThuriL vernichtet und jufgclosi worden 
war. Wenn ein Gesetzgeber cs unternahm, in da* Zusammenleben dieser 
Menschen Ordnung zu bringen, so versäumte er es nie, sie in Tnhu? und 
m Pbratrien zu verteilen, wie wenn es keinen anderen Gesellschaftstypus 
gäbe Und jeder dieser Korperschiften er einen eponymen Helden, 

richtete Opfer ein, und legte den Grund zu Überlieferungen. Da* war 
immer der Punkt, von dem man ausging, wenn man eine regelrecht* 
Gesellschaft^ gründen, wollte. So verfahrt selbst Pluto in seinem idcal- 


iS HüniJi>r. IV, lhl. < i Ptaiün, Ci*sn& , l V. 71.S; VI 771 VW' nun Lyirsrrn in Spj-na 
Jen Stiji uizlhildct und L'mencTl. ist c? hmh aste? einen Tcinpd m erF»uitt-n und 
chnn die Bürger in fffSUH und frn i'fkii zu teilen: seine politischen Gesetze luptnrrrftf 
erst später (Flutarch. Lyeur^, 6) 
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VIERTES KAPITEL 


DIE STADT 

Slhli! und Stadt waren keine synonymen Worte bei den Alten Der 
c; ti iat war die religiöse und politische Vereinigung der Familien und Trt- 
jjus; die Stadt war der Vereinigungsüt l, die Wohnstätte und ganz beson¬ 
dere das Heiligtum dieser Verbindung. 

Wir dürfen uns die antiken Städte nicht nach den unseren vnmdlen. 
baut einige Hauser, es ist ein Dorf; unmerklich wächst die Zahl der 
es wird eine Stadt; und schließlich umgeben wir sic mit einem 
Graben und mit einer Mauer Hei den Alten hingegen bildete sich eine 
Stadt nicht allmählich heran, nicht im langsamen Anwachsen der Men- 
schenzahl und der Bauten Man gründete die Stadt mir einem Schlage, 
gan/- vollständig in einem Tag. 

Aber der Staat mußte zuerst konstituiert werden und das war das 
schwierigste und gewöhnlich such das langwierigste Werk. Sobald ein- 
mal diu Familien, die Phratrien und die Tribus sich zu einigen und den¬ 
selben Kultus anzu nehmen beschlossen hauen, gründete man die Stadt, 
damit sie das Heiligtum dieses gemeinschaftlichen Kultur sei, So war die 1 
Gründung einer Stadt immer ein religiöser Akt. 

Wir werden als erstes Beispiel die Stadl Rum selbst anführen, trotz der 
Unsicherheit, die threr alteren Geschichte imhaftet. Man hat oh g^nug 
erwähnt, daß Kamillus an der Spitze von Abenteurern gestanden, daß er 
yith durch Heranziehung von Vagabunden und Dkben ein Volk heran 
gebildet hat und daß alle diese, ohne Wahl aufgegriffenen Menschen, 
i3ufs Geratewohl einige Hütten gebaut batten, um ehre heute dort zu 
bewahren. Aber die alten Schriftsteller stellen uns diese Tatsachen in 
einer ganz andern Form dar; um das Altertum kennenzulemen, scheint 
es uns vor allem als erste Kegel, jene Berichte zu achten und zu verwer¬ 
ten, die von ihm herriihren. Diese allen Schriftsteller sprechen von ei¬ 
nem Asyl, das heißt von einem heiligen Raum, wohin Romul us all jene 
einljcß, die *kh vors teilten; darin folgte er dem Beispiel, das viele Stiidte- 
gründer ihm gegeben halten }<l Aber dieses Asyl wüt nicht die Stadt; es 
wurde sogar dann erst geöffnet, nachdem die St^dr gegründet und voll¬ 
ständig erbaut 17 wai £> war ein Anhang, der der Stadt Rorn angefugt 
war, es war mehr Rom. Es gehörte nicht einmal zur Stadl des Romulus, 
denn es war auf dem Abhang des Berges Capitol in gelegen, während die 
Stadr die Anhöhe des Palatin ernnahm. Es ist von Bedeutung, die beiden 

Tltui-Liviat, 1, 8 Velere cuitsitm umderLiium urbes. 

17 rtrt± 5 -üviU 5 , I, w Erst nachdem Ttms-Livui* von der Gnindiuig der Snidt auf dein 
Pu lat Ln erzähl i und von Lhitn cryneti Einrichtungen and ihipti eilten WacWum 
mitgeieeh hjcie. fcgte er hinzu deinde isylum npem. 

Die Sra.de.. urh=i, nrahui ck-n FUl-mn ein; • Ij■> isf vnn Dionys .ui"JruckJidi he?tätigt. U 
ti9. PEuturdi. Rumulüä. 9, Tnus-LLvius, I. 7 und 11 Vairrr, l>e lirtg. \ai- VI, 1-1, 
FiStttib V 11 qu.idrjLj, Serie Uirt, Äuius-Gidliüb. XläJ. 14 Ijcilu^. AnndlL-ri. XII. 14 
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Elemente der römischen Bevölkerung wohl voneinander zu timerscheu 
den. Im Asyl smd die obdachlosen Abenteurer; auf dem Palatin sind die 
von Aibo gekommenen Leute, das heißt, die schon zu einer Gesellschaft 
organisierten, in gen res und in Kurien ei nge teilten, die einen häuslichen 
Kultus und Gesetze haben Das Asyl ist nur eine Art von Dörfchen ode? 
Vorstadt, wo die Hütten aut däs Geratewohl und regellos gebaut werden, 
auf dem, Palatin erhebt sich eine religiöse und heilige Stadt. 

übei die Art, wie diese Stadt gegründet wurde, ist das Altertum reich 
an Auskünften; man findet solche bei Dionys vnn Hali karnaß, der sie 
aus Schriftstellern schöpfte, die älter waren ii!s er man findet sie in Plu- 
tarch, in den Fasten Ovid? hei Taritus. beim älteren Catn, der die alten 
Annalen nachge sch tagen hatte und bei zwei anderen Schriftstellern, die 
uns großes Vertrauen erwecken können, bei dem gelehrten Vartü, und 
bei Verrms Flaccus, deren Berichte uns Fesrus zum Teil erhaben hat; 
beide sind über die römischen Altertümer sehr unterrichtet, Freunde der 
Wahrheit, in nichts leichtgläubig und wohl bewandert in den Kegeln der 
historischen Kritik All diese Schriftsteller haben uns das Andenken der 
religiösen Zeremonie- die die Gründung Roms andeutet, überliefert, 
und wir haben nicht da* Recht, eine solche Zahl von Beweisen im ver¬ 
werfen. 

Nicht selten begegnen wir hei den Alten Tatsachen, die uns überra¬ 
schen: ist dies aber ein Grund im sagen, daß es Fabeln seien, besonders 
wenn dkse Tatsachen, die von den modernen Ideen so sehr abweichen, 
mit denen der Alten vollkommen übereinstimmen ? Wir haben in ihrem 
Privatleben, eine Religion gesehen r die all ihre Handlungen regelte; wir 
haben weiter gesehen, daß die Gesellschaft von dieser Religion, gegründet 
wurde: Was liegt also Erstaunliches darin, daß die Gründung einer Stadt 
auch ein heiliger Akt gewesen ist und daß Romulus selber Gebräuche 
ausüben mußte- die überall beobachtet wurden £ 

Die erste Sorge des Gründers besteht darin, den Platz der neuen Stadt 
zu ea-wühlen. Aber diese Wahl von der man das Schicksal des Volkes¬ 
abhängig glaubte und die deshalb als ernste Sache galt, war immer der 
Ln trsch d düng de r G ötter an hei mgcstell t W c in n R om u 1 u s ein G rieche ge- 
wesen wäre, so hätte er da? Orakel zu Delphi befragt; ein Samnite. hätte 
er dem heiligen Tier, dem Wolf öder dem Grünspecht gefolgt Als Rei¬ 
met, der den Etruskern benachbart und in der Weissage kilnsl 1 ' 1 einge- 
weiht ist, bittet er die Götter, ihm durch den Flug der Vögel ihren Willen 
zu offenbaren und die Götter bezeichnen ihm den Palatin 

Ist der Tag der Gründung herangebrochen, so bringt er zuerst ein 
Opfer Seine Gefährten sind ring? um ihn versammelt; sie zünden aus 

dfl* Belü dtu-sor ursprünglich pti | mfrWlIng, m der das QfMtnE mehr mit bcgrif 
ten w,ji. im Cjcgcniril war aJiä- nsvlum am Abhang üi i= (.'«apiluls gelegen. Tim* 
Lrtrtus, 1, h Strahl V V 2:Tadlus* Kisior.. 111, ?i; Liionys, II, IS; das w.lt übrigens 
eui einfacher lucui oder Liyüv öouXov. wsl cg deren in hallen und GriechenWul 
übt’i all gab. 

>J Clirem, Dtfdivrn. I. 1 7 , Plutarih, CamUlus '2 PIitnus. XIV 1 XVIll. 12. 
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Geeerüpp ein Fetteraa und jeder springt durch die leichte 4 ' 1 Flamme, Oie 
brkJsmng dieses Gebrauches Hegt darin, daß das Volk zu dem Akte, der 
H|t h vollziehen wird, rein zu sein hat; Die Alten glaubtet! nämlich, sich 
v0 i\ jedem physischen oder moralischen Makel rein waschen zu können, 
m dem sie durch die heilige Flamme sprangen. 

c; L ,bald diese einleitende Zeremonie das VuJk zum großen Gründlings- 
vorbereitet hat, grübt Romulus eine kleine Grube \on kreisartiger 
Form. Er wirft eine Sch ulk' Erde hinein, die er vnn der Stadt Alba 45 ge¬ 
bracht hat. Darauf wirft jeder seiner Gefahren, sieh nähernd, gleich ihm 
etwas Erde hin, die er von dem Lande, aus dem er kommt, gebracht hat 
Pilger Gebrauch ist bemerkenswert, und er enthüllt uns hei diesen Men- 
pichen einen Gedanken; der Erwähnung verdient. Bevor sie d ui den Palatin 
kamen, bewohnten sie Alba, oder irgendeine andere der nachbarlichen 
Städte, Hier war ihr Herd; hier hatten ihre Väter gelebt und waren begra¬ 
ben worden. Die Religion verbot nun, die Erde zu verlassen, wo der Herd 
.ujlg^&udk war und wo die göttlichen Vorfahren Tuhten. So mußte denn 
fifl E List ersonnen werden, um keinerlei Frevel '/.u begehen, und all diese 
Männer trugen unter dem Symbol einer Schaufel Eide, den heiligen Bo- 
dt ? n mit sich, w r n ihre Vorfahren begraben und an den ihre Manen ge bim- 
waren Dei Mensch konnte nur seinen Wohnort wechseln, wenn et 
seinen Boden und seine Vorfahren mii sich führte; dieser Gebrauch muß¬ 
te ausgeü bi werden, damit er, auf den neu adoptierten Platz hmdeutend, 
neigen könne Das hier ist noch die Erde meiner Väter, ictm patrum, patna, 
hier ist meine Heim nt, denn hier sind die Manen meiner Familie 

Die Grube, wo jeder in dieser Weise etwas Erde hinein wart wurde 
mundtis genannt; das Wort bezeichnet |anz speziell in der religiösen 
Sprache der Alten das Gebiet der Manen Die Überlieferung besagt, daß 
die Seelen der Toten dreimal des fahre* von diesem selben Platze ent¬ 
schlüpfen, von dem Wunsch beseelt. Jas Licht 41 einen Augenblick wie¬ 
derzusehen, 

Erkennen wir noch nicht au* diesen Überlieferungen die wirkliche 
Denkungsart dieser alten Menschen? Indem sie von ihrer alten Heimat 
dne Scholle Erde in die Grube senkten, glaubten sie damit auch, die 
Seelen ihrer Vorfahren darin zu verschließen. Diese hier vereinigten 
Seelen sollten einen fortdauernden Kultus erfahren und über ihre Ncich- 


-40 Dinny*. I m 

41 ftliturch KiiitiuUts E l Din Qtsste fru^fn- 12 ^uid. Fj-hi |V H21 V" 

quadrata. 

42 PjurartL Rnrnuius, 31 kttXofyil töv|KjÖnoV tnünv j.uii'vftüv. FvH lif. tdü Müller, 
Seile 15fi: mundum inlt’rinrrm r^u jiai rtL'in ctm^rratiun di i? manibu? SeTvius, nd 
Aon.. 11|, 134; üras jfifor^rurn fvnennti mundo*, 

4^ Dn Ausdruck mundu* pater bezoichnett: dt«u dici tagL’, ivu die Marien aus ihren 
Behausungen traten. Vitro, in Mflkrobn^, Saturn L Ui, immduf quum pater, 
Hwamm irUttuin jiejui- inf er um gLM*i janun pätCE Festus, Edit. Müller, Suite 156 
enundiim t l- f in isimn pattfropotabartt rljtiaurji, umrai f empöre pr-icrer ki>n ires ites 

q'Läüs rcligmsn* [udicavenmt qiii>d hi* diebus ea »jure mailia religinn» dcorum rna 
nium «"wunt in lureui adduceruntur. 





kommen wachen, Romu Eus errichtete auf diesem selben Plarz einen Altar 
und entzündete daselbst ein Feuer. Pa* war der Herd der Stadtgemein- 
de. M Um diesen Herd soll sich die Stadt erheben, so wie sich das Haus um 
den häuslichen I [erd erbebt. Kumulus zieht eine Furche, die die Einfrie¬ 
dung markiert. Auch hier sind die geringsten Einzelheiten durch Gebräu¬ 
che fixiert. Die Pflugschar, deren sieh der Gründer bedient, muß *□*> 
Messing sein; ein weißer Stier und eine weiße Kuh ziehen seinen Pflug; 
Kumulus im Priesterkleid und verschleierten Hauptes hält selbsi den 
Griff des Pfluges und h-nkl ihn. während lt Gebete singt- Seine Gefähr¬ 
ten gehen hinterdrein und beobachten ein feierliches Schweigen. Sobald 
die Pflugschar die Erdschollen in die Höhe hebl, wirft man diese sorgfäl¬ 
tig in das Innere der Einfriedung wieder zurück, damit auch nicht der 
kleinste Teil dieser heiligen Erde auf der Seite des Fremden * 5 sei. 

Diese durch die Religion gezeichnete Einfriedung ist unverletzlich. 
Weder der Fremde noch der Bürger hat da* Recht, sie zu überschreiten. 
Über diese Furche setzen ist ein Frevel; die römische Überlieferung er^ 
^ählt, daR ckr Bruder des Gründers diese Gottlosigkeit begangen und sk 
ruh seinem Leben 4 * bezahlt hat. 

Aber damit man in die Stadt hinein und auch wieder hinaus sich bege¬ 
ben könne, ist die Furche an einigen Stellen unterbrochen. Deshalb hat 
Rnmuluä die Pflugschar zuweilen in die Höhe gehoben und getragen; 
diese Zwischenräume heißen portae; das sind die Türen der Stadt / 37 

Auf der heiligen Furche oderauch ein wenig hinter derselben erheben 
sich die Mauern; auch die sind heilig.* 1 * Niemand darf daran rühren, 
selbst nicht, um sie auszubessern, ohne die Erlaubnis der Überpriester 

44 Qvjii Fasten, IV, S23. foiia rvpkttir humo plciucquc impamtUT um Et nnvus jl- 
reitsü fungjtiir agsne foeti* Bd Herd wurde fpätvr umijesccltl Ak die drei Städte düs 
PaUrin, dtis CapitnU I4nd dr* Qdrinals sarh 5tt) einer cineigen Stadl vereinten, wunde 
der ^cmcinschafilicFü Jlcrd oder der Tempo! Jur Voucn dut dnem neutralen Hatz 
zwischen den, drei ] Eumeln erricht ei. 

45 PluiarcK Rflmptu^. II. Dionys von HalrkarnaLS, I* KÖ. Üvid r Fasten, EV r WZ5 und 
Fortscratuig-VEi/dv Do I i n-g. t-n.r V. 143; Oppick enndebnnt in Lmu. F.tnisco rini; 
juiircifi btibui, tJtiro cf vaceu liu^rioif, aratr« viruinngebsnr ^ukum; hut facit’bam 
rcligjoniä causa, die JU5ptcia[u, Terram undo esculpserajil fcHsam vncabant r.l i ntror- 
sum jactam murum. Festus, Edn Müller Seite 375: Ürvar .. uh vo hu km iim fit tu 
iirbo condcaidii sulco» aratn Diese kübeln wühjh *hj bckannl und so gebräuchlich, daß 
Virus!, ab rr dk Gründung einer Suidt hc*thiribT r mit der Beschreibung diese* 
Brauche* beginnt' interrea Acnca^ urbem do&ignat trat™ [V. FSS) 

4h l'luidich, <juc5t reute, 27 \töT rijf<vs i eixw, oikid■ <w«ctT< tuto xitfm tirv 

i'hVi X.Lf-civ imc; i'SfkiTov xcd, itoöv fi'viuv t iLfrUJUßvtn ÖcCTri ftijrv kui jIiHelv fteßrjlov 

\ - Catn tfm rt von Servil: Urbum dedgnar arairn; quem Caro in Ongimbus dien ma- 
rem Fwifisc. änditorräunuxi civitatis raurumin dexira, vaccarn intrimecLia jungebanL 
er i n rinet i rit li Sabint>. \ d cst togno p;i rie caput ve Lu a, pa 11 e suLci nai, ten ebu n c st i vj lii 
mairvam ut ^jebce nmnes EtstriitSDCufi eadcrtni- er itü suloi ducto loca muronim desi- 
gnabam, a rat rum ^pendente»«irea Incai p< irrarum (ScnHus, ud, Acn V, 

+B Gferci, De nar denmin, ITI. 4G. irsuri urbiv l|üik vo*. potiiLfic», ianctui-. w&o diLists. 
ddi^enhusauE? urbem religictie quam tTnonibüs- oi Haitis. - Culu* li, K: Snnstiw q uo- 
que res. velui niuri ci pcirtac- quoskminodd divin: juri* =iimr - Digesicn, l 3: 
murutiossc npaiw: ibid., I I: Si quiü viöh^ril munw, mpite puntlur 
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pjpgclicilt zu haben. Zu beider Seiten dieser Mauer bleibt ein Zwischen* 
3 urrt von einiger Schritten, der der Religion gehöre man nennt ihn 
.[jfnoeriurn, aul dem kein Pflug geführt w erden darf; ebenst) ist es verbo- 
J 1 | T gen dei ne n B au da rau E aufzu I iih reu,^ 

s 0 \w r nach einer Menge von Zeugnissen des Altertums die Grün* 
j^j^LTHzerernome Roms gewesen- Wenn man fragt, wieso sich das An Jen- 
Vn daran bit- auf die Schrilteteller. die cs uns erzählter, erhalten hat, so 
erklärt sich dies daraus, daß diese Zeremonie alljährlich im Gedenken des 
Volkes durch ein Fest wieder wuchgerufen wurde, welches man den Ge- 
[hi rt?tag Roms 511 nannte Dieses Fest wurde im Altertum van Jahr zu Jahr 
gefeiert und das römische Volk feiert es heute noch am seihen Tage wie 
ehemals- am 21- April: so sehr bleiben die Menschen, bet allem Wechsel, 
j e n alten Gebräuchen treu! 

Man kann vernünftigerweise nicht voraussetzen, daß solche Ge brau 
zum erstenmal von Romuius erdacht worden sind- Es ist im Gegen¬ 
teil gewiß, daß viele Städte vor Rom in derselben Weise gegründet wor 
den rind. Varro sagt daß tiiiüse Gebräuche in Latium und in Etrurien 
allgemein waren. Cato der Altere, der um seine Origirtes zu schreiben, 
die Annalen aller italischen Völker zu Rate zog, lehrt uns, daß ähnliche 
Gebräuche von allen Städiegründem ausgefibr wurden- Die Etrusker be¬ 
saßen liturgische Büchen in denen das ganze Ritual dieser Zeremonien 51 


eingetragen war 

Pie Griechen glaubten wie dte Italer, daß der Platz einer Stadt von der 
Gottheit gewählt und offenbart werden müsse. Auch befragten sie das 
Orakel von Delphi ], wenn sie eine gründen wollten. Herodot bezeich¬ 
net es ak einen Aki des Frevels oder der Verrücktheit, daß der Spartaner 
Dorieus eine StadL zu bauen wagte, „ohne das Orakel zu befragen* und 
uhne die vorgeschriebenen Gebräuche auszuüben", und der fromme Ge- 
H'bicht schrei her ist nicht überrascht, daß eine solcher Art und mir Ver- 
absäuimmg der Gebräuche 1 erstandene Siddt nur drei fahre ' 1 gedauert 


44 Vjjtü, V. 14j. fü&tca qm fiubjc arb-i^. lurbis prindpium. pnsirriuerium dietütn. 
quo urbinii .iiEiipnin tuminrur t ippi popicuni starr aicum Komm Tltlis-Livius, I 
44 pnmntTi'inn kvii^ in ennäendh mb ihm.. atuindäm Elrusri eurt l^- ktkIju« 
inju^uiiiRt cor^ctabmu, \n rscquf jjHcruic pjiie ftdifieki trioi-mtmä ummiuiirrmui 
itt exTi'ia*ecLis puri ult^ucdl A* fmrmtir eultu fiuifci-: m*h Nr^ie h.ihr.in neque 1 
#mri h-i c>t. - Aultti-ÜfelLitif, XIII. 14. ^ibt die Definition, diu <?r m <kn Büchern dei 
Aüjjurcn ^chindcTi h L ir Fömoeriiim csr toaii intrj agrum cfJJimn pui [oiius Ladbar 
dirultum penc muros, rcginnibü6 (rdljginnibus) raifis dccerminüiuä, qm iac.ii tutern 
yrbuiu iitiipidj. 

^'\ IliJtüJvh, Rnmulu? r : 2 Wü T^V fp£ tyaV £O^T^DWTL "PHit^LötOL yF^XlOV T1K 

T«ryiö{i^ öwini'ituvrPlnuus, Midi uüi.. XVTtl 247: XI Kalendas nuüimfW 
iiiifnap tiotaliä. Cf Curpui inseript. Ut., Bjnd | r Seite 34Ü-34 1- nitalif dks urbis 
RijniJr. 

^1 Cato bei ^urviur, V. 755. Vomj, L L V ; 143. Tt-sLus. V ° Rituales, Seite 235: norflF 
Tianuir Etru'ScnriiBi tibn in qiiibus proe^cnpiuin c*\ nm\ ritu Lundamur urbts, diae 
a«ius> surre nt ur r qtui nancuraEc rHüfs 

52 Hu-rodur, IV !5fi Dindotv^ X)t, 12. Fauwrri^ V[|. 2; Arhunäus, VIII, 62 

**% Idem V 42 
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hat. Thucydides, der den Tag der Gründung Sparte erwähnt, spricht 
auch von den frommen Gesängen und den Opfern dieses! lacges.** DerseL 
be Geschichtsschreiber sagt uns, dal? die Athener ein besonderes Ritual 
harren und daß sie es bei der Gründung einer jeden Kolonie Renan befolg, 
tcn. ’ 1 - Man kann in einem Lustspiel des Aristophartes ein sehr genaues 
Bild dei Zeremonie finden, die in solchem Fall gebräuchlich war_ Als ctar 
Dichter die wunderliche Gründung der Stadt der Vögel darstellte r dachte 
er sicherlich au die Gewohnheiten, die von den Menschen bn eLt Grün¬ 
dung der Städte beobachtet wurden; auch setzte er auf die Bühne einen 
Priester, der einen Herd an zündete-, indem er Götter an rief, einen Dich¬ 
ter, der Hymnen sang, Lind einen Wahrsager, der Orakel hersagte. 

Pausanias durchquerte Griechenland zur Zeit Hadrians ln Messenien 
angelangt, ließ er sich durch die Priester die Gründung der Stadt Messene 
erzählen und er hat uns ihren Bericht 5 * überliefert. Das Ereignis war 
nicht sehr ah; es hat zur Zeit des Epammondas st an [gefunden. Drei ]ahr- 
hunderte Irüher waren die Messen ier aus ihrem Land verjagt worden 
und sch dieser Zeit lebten sie unter den anderen Griechen zerstreut 
heinmttos, aber ihre Gewohnheiten und ih re Nationalreligion mir gewis¬ 
senhafter Sorgfalt bewahrend Die Thebaner wollten sie m den Pe¬ 
loponnes zurück bringen, damit den Spartanern ein naher Feind erstehe 
aber es war äußere schwer, die Messcnierzu bestimmen, hpurntnoncUs, 
der t'* mit abergläubischen Menschen zu tun tarne, glaubte cm Orakel in 
Umlaui setzen zu mfe?en r das diesem Volk die Rückkehr in ihre alte 
Heimat Voraussagen. Wunderbare Erscheinungen bezeugen, daß die na¬ 
tionalen Götter der Messender, die sie zur Zeit der Eroberung verraten 
hatten, ihnen nun mehr wieder günstig gesinnt waren. Dickes furchtsame 
Volk entschloß sich dann in den Peloponnes hinter einer fheidnischen 
Armee zuriickzukehren. Aber es handele sich darum z u wissen, wo die 
Stadt gebaut werden sollte, denn es war nicht daran zu denken die alten 
Städte des Landes wieder m bewohnen: sie sind durch diu Eroberung 
befleckt worden. Um den Platz dt i Nifd^rbs^ung zu wählen, konnte man 
sich nicht, wie es üblich war, an das delphische Orakel wenden, denn die 
Pythia hielt cs damals mit Sparta. Glücklicherweise hatten die Götter 
andere Mittel, ihren Willen zu offenbaren; einem messenisehen Priester 
erschien im Traum einer seiner nationalen Götter und befahl ihm sich 
auf dem Berg Ilhorn e niederen lassen, und er solle das Volk auffordem, 
ihm dahin zu folgen So wüi der Bauplatz der neuen Stadt bezeichnet; 
nun mußten noch die zur Gründung notwendigen Gebräuche in Erfah¬ 
rung gebrach L werden, aber die Messern er hatten sie vergessen; sie kann¬ 
ten überdies weder die der Thebaner noch die irgendeines anderen Vol¬ 
kes annehmen; und man wußte nicht, wie die Stadt erbauen- F.in Traum, 
den em anderer Messe nicr halte, kam %ehr zu statten die Göltet befahlen 


54 rhiivyiiidus. V. 16 . 
35 Idem. 111,24. 
ifi Fausarrfas, IV, 17 

136 



sich aut den Berg Ilhome zu begeben, dort einen Eibenbaum zu 
suche 11 ' der sich neben eiffier Myrte befände, und an dieser Stelle in die 
'krde zu graben Er gehorchte; er entdeckte eine Urne und in dieser Urne 
[^lätiei aus Zinn, auf denen die vollständigen Gebräuche des heiligen 
^zeS eingeschrieben standen. Die Priester rühmen sogleich eine Äb- 
?L -hrift davon in ihre Hü eher vor. Man zweifelte nicht daran, daß die Urne 
v on einem al ten König der Messenier vor der Eroberung des Landes hier 
^Jergelegt worden war 

pa man nun die Gebräuche kannte, begann man mit der Gründung. 
p, c Priester brachten zuerst ein Opfer dar; man rief die alten Götter 
Me Samens an, die Diosfcuren, den Jupiter von Idiome, die alten Hern- 
ftl die bekannten und verehrten Vorfahren All diese Beschützer des 
Landes harten c&, den Glaubenslehren der Alten zufolge, offenbar an 
dem Tag verlassen, wo der Feind davon Besitz ergriffen; man beschwor 
dahin zua ückzukehren. Man sagte Formeln her, die sie bestimmen 
sollten, die neue Stadt mit den Bürgern gemeinsam zu bewohnen. Denn 
dns war das Wichtigste; die Götter in ihre Nähe zu bannen, lag diesen 
Menschen am meisten am Herzen und man kann an nehmen, daß diese 
religiöse Zeremonie keinen anderen Zw r eck hatte. So wie die Gefährten 
des Komülus eine Grube gruben und dort die Manen ihrer Vorfahren zu 
versenken glaubten, ebenso riefen die Zeitgenossen des Eparninnrufes 
ihre Heroen, ihre göttlichen Vorfahren und die Götter des Landes zu 
sich Durch die Formeln und die Gebräuche glaubten sie sie an den Bo¬ 
den zu fesseln, den sic nun selber bewohnen, und in der Einfriedung 
dnzusch ließen, die sie ziehen würden. Auch sagten sie ihnen: * Kom¬ 
met mit uns, o göttliche WesenI und bewohnet gemeinschaftlich mu 
uns diese Stadt." Lin Tag wurde diesen Opfern und diesen Gebeten ge¬ 
widmet Den anderer Tag entwarf man die Einlnedung, während das 
Volk heilige Hymnen sang. 

Man ist zuerst überrascht, wenn mau in den alten Schriftstellern sieht, 
daß es keine Stadt gab, so alt sie auch sein mochte, die nich t den Namen 
ihre 1 ' Gründers und den Tag ihrer Gründung wissen wollte Eine Stadt 
konnte eben das Andenken an die heilige Zeremonie, die ihre Entstehung 
begleitet hatte, nicht verlieren, denn jedes? Jahr feierte sie den Jahrestag 
durch ein Opfer. Athen, ebenso wie Rom feierte den Tag seiner Entste¬ 
hung i|7 

Oft geschah es, daß Kola nisten oder Eroberer sich in einer schon er¬ 
bauten Siadt niederließen Sie hatten keine Häuser /u erbauen, denn 
nichts hinderte sie daran, die Hauser der Besiegten zu bewohnen. Aber 
die Gründungszeremonien mußten sie vollziehen das heißt, sie hatten 
ihren eigenen Herd aufzustellen und in der neuen Behausung ihre nutio- 
nalen Götter festzu halten. Deshalb liest man in Thucydides und in Hero- 


5? Piutnnrh Th^ur, 24. Ü&voc tu McxotKitt» qv cn xr4 v£rv -CKvwil Cicero* pre 
Swio. fr3. belichtet, ctafi er in. Brindisi an dem Taß kmtkrr, an dem die Stach ihren 
(jturidung&iJ^ feierte: idem die-: HjHüIi - culniud? Brnndisirw 
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dar, daß die Dorer Sparta gründeten und die Ionier Milet, trotzdem 
beiden Völker diese Stadt schon vollständig gebaut und sehr alt vorg^ 
hmden hatten 

Diese Gebräuche sagen uns klar, was eine Stadt in der Vorstellung J^ r 
Alte n bedeute t e U mgebe n von einer heilige n Ei n f r iedu ng, u n d $kh ii ng,- 
um einen Altar erstreckend, war sie die religiöse Wohnstätte, die Gen \-$ T 
und Menschen der Stadt aufnahm. Titns-l iviüs sagte von Rom; ..Es gib* 
keinen Platz in dieser Stadt, der nicht vom Hauch der Religion erfüllt und 
der nicht von irgendeiner Gottheit in Besitz genommen wäre . Di P 
Götter bewohnen mcW as Titus-Livius von Rom sagte, konnte jeder¬ 
mann von seiner eigenen Stadt auch behaupten; denn, wenn sie nach den 
rituellen Gebräuchen gegründet worden war, so hatte sie in ihrem Be¬ 
reich schützende Gottheiten au (gefrömmen, die Pich m ihren Beiden 
gleichsam eingewurzelt hatten, um ihn nicht mehr zu verlassen Jede 
Siadi war ein Heiligtum; jede Stadt konnte heilig'^ genannt werden. So 
wie die Götter i ü r i miner an die Stadt gebunden waren, so du rfte auch das 
Volk nicht den Ort verlassen, wo seine Götter sich niedergelassen hatten. 
In dieser Beziehung bestand eine gegenseitige Verbindlichkeit, eine Art 
von Vertrag zwischen Jen Göttern und den Menschen. Die Tribunen der 
Ptah- sagten eines Tages, da Rom, von den Galliern verwüstet, nur mehr 
ein Haufen von Ruinen war, daß fünf Meilen entfernt, eine fertig gebau¬ 
te, große und schone Stadt sich befände, die in guter Lage und, seitdem die 
Römer sie erobert hatten, unbewohnt sei; daß man also das zerstörte Rom 
verlassen und sich nach Veit begeben solle. Aber der fromme Omillus 
antwortete ihnen; „Unsere Stadt bt in heiliger Weise gegründet worden: 
die Götter selbst haben den Platz bezeichnet und sich mit unseren Vätern 
dort niedergeb&sen. So sehr sie auth zerstört ist, ist sic immer noch die 
Wohnstätte unserer nationalen Götter/* Die Römer blieben in Rom 

Etwas Heiliges und Göttliches haftete natürlich diesen Städten an, die 
die Götter errichtet 5 “ hatten und die sie weiter mit ihrer Gegenwart er¬ 
füllten. Man weiß, daß die römischen Überlieferungen der Stadt Rom die 
Ewigkeit versprachen Jede Stadt hatte ähnliche Überlieferungen Man 
baute alle Städte, damit sie ewig seien. 


FÜNFTES KAPITEL 

DER KULTUS DES GRÜNDERS DIE LEGENDE DES AENEAS 

Der Gründer war derjenige der den religiösen Akt vollzog, ohne den 
eine Stadt nicht sein konnte. Er war es der den Herd petzte, darin das 
heilige Feuer ewig brennen sollte, er war es der durch seine Gebete und 

"\kuv- T(jt| (lliadclAi^HLL ‘Afrftvui [Aröttipfcurtc^dic Kirrer, 1519). ArifcL'äuiutivi hin 
13 hwgTiM, V, MIT), ii oiiv mVav. $a^i rheflgn«^ wenn er von Mcgara spricht Puusi’ 
nias. f 2.6: Csy i'i riis, 'ÄöriVfY^txmvfr jröXi^. 

Vl ftqjtuma Tnu:f Sieh? Ftiea^nis*. fWfikfcwl 


13 B 



t-im. 1 gottesdienstlichen Gebräuche dn j Götter Lin rief und sie auf immer 
^ Jjc neue Stadt fehlte. 

[v(jn bereift die Verehrung, die sich an diesen heiligen Mann knüpf- 
rC So lange er lebte, sahen die Menschen in ihm den Begründer des 
und den Vater der Stadt; \m Tod wurde er ein den kommenden 
Generötinnfcn gemeinschaftlicher Vorfahre; er war Tür das Gemeinde¬ 
ten, was der erste Vorfahre für die Familie war. Sein Andenken 
dauerte fort, wie das Herdfeuer, das er entzündete. Man weihte ihm 
^ n eii Kultus, man hielt ihn für einen Gott und die Stadt betete ihr» als 
ihre Vorsehung an, Opfer und Feste wurden jedes Jahr auf seinem 
Grab* 1 erneuert. 

Alfa Welt weiß, daß Romul ü5 an gebetet wurde, daß er einen Tempel 
uri d Priester hatte. Die Senatoren konnten ihn wohl erschlagen, aber sie 
konnten ihm nicht den Kulms rauben, zu dem er als Gründer 4 ' 1 das Recht 
liarte. Jede Stadt betete gleichfalls ihren Gründer an; Cetrop und The- 
die man nacheinander als Gründer Athens betrachtete, hatten Tem¬ 
pel dort. Abdcra brachte ihrem Gründer Timesios Opfer dar. Thera dem 
■['horas, Tenedos dem Tene$* Delos dem Arnos, Cyrene dem Bai tos. Milet 
dem Nefaus, Amphipolis dem Hagnon. r,: Zur Zeit des Peisistratos grün¬ 
dete ein gewisser Mil tUdes eine Kolonie auf dem thrakfadien Cheräüm*; 
diese Kolonie weihte ihm einen Kulms nach seinem Tode „dem gewöhn¬ 
lichen Brauche folgend " 1 iiero von Syracus r der die Stadt Aetna gegrün- 
detr geniest in der Folge „den Kultus der Gründer." 1 1 

Nichts war einer Stadl teurer als das Andenken an ihre Gründer, Als 
Pausamas im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung Griechenland 


60 Finder, Pyth, V, 117- H2; Olymp. VII. 145 PEndar ipt-mu ckvi Gründer -den 
Vjitcr drr hfiiijjefi Z^neimititen" [HypnrcWm,, Frjgni I) Der (Wbnu^fa far di?n 
Gründer einen CuEttts einzunuhten, rii von HerorfoL bezeugt, VI, 38: MÜruÄitL 
lE^LETfhioüWtl Xf^cRnrtidlliit früOUötV, vü|aik; uuücnfj □lödüms von Smilien. Xi. 
7$: itlJj iTTTini lulii iE|.nl!v f|c.H srnmV tTiT^rv, rüg Uv njltttTt yzyüVui^ rq;, 

nü^Oüic; Htirarth. Arntus. 53, brachreibt die religiösen Ehrungen und die Opfer, du- 
mar Arntus nach seinem Tod diirbrachtc. nnder ftigr hinzu t^mEy o L xvtt J|v hd}fat 

CHK 1 V, 

bl Plumrch, Romulijs. 24 Dionys, EL 63- rüv "Prii^^jUKV üy*rö)mU(ir/:ri)fttmL 

YEUlIyEOftm. Ovid, Fasrun r 1L, 475-S1Ü. Ükürci, De rep., II. lü; t. 
41 + Es ist kaum mehr Zit be/.v^ejicln, dal* diu Hymnen von dieser Zeit jn nur eu 
E hren des Gründers verfaßt ifvtfrden Mnd. ein Erbo dieser^lten Gesänge gl. t üben wir 
in einigen Verben des Ennmszu finden, die Cicero anführr 

SrmuE intex 

Sese sk memomnt: O Kumiik 1 . Rom ule die. 

QmiJum 1 l puCE luc LuM'jdt'in Di geo-ncrant I 
Ü pwer, lj gmiim. u sanguem Pis L^riundum. 

Tu produfciiti nus intra lummis nra*. 

Ht-rudwi, f r 168. Pindjir, pythbche SiegesUakr, E V'. TJutcydidc*. V. I l r Strabcc XIV, I 
Cicew. De rut, Duorum, III, 19. Ptumrdi iiua^ss. ßnieu., 28 Pa uuj Ellas, I. .14- 113. ] 

^ Htefödet; VI, 38 Dioden», Xi, 78 Der Cninderkulf scheint audi bei dun Sabinern 
gehe erseht zu habixi Sabitu tiii.ua ivgeut miuiji priniMm üitej;ujti nrtulcnjnt in Dtfos 
(St ALLguMjnux De dviMte dci. XVEIC. 13). 





besuchte, konnte jede Stadt ihm den Namen ihres Gründers mit scifte r 
Ge [i t/ii I (jgi l 1 i j nd de n w ll; h ti gst e n Ta t e n sei n es Lebens sage n. Di 135er N a 
und diese Taten könnt er) dem Gedächtnis ruht entschwinden, denn 
machten einen Ted der Religion aus und sie wurden jedes Jahr durch di* 
heiligen Zeremonien wieder wachse rufen. Man hat eine beträchtliche 
Zahl griechischer Gedichte erhalten, die die Gründung einer Stadl al s 
Stoff behandelten Philochoms hatte die von Salamis besungen, Ion die 
von Chios, Cnto die von Syracus, Zopyrus die von Milet; Apoüoixius, 
Hermogsnes, Helhnkus, Diodcs haben über denselben Stoff Gedichte 
üder Geschiehtswerke geschrieben. Es gab vielleicht keine einzige Stadt, 
die nicht ihre Dichtung oder zumindest ihre Hymne über den heiligen 
Akt hatte, dem sie ihre Entstehung verdankte, 

Unter all diesen alten Dichtungen, dae die heilige Gründung einer 
Stadt zum Inhalt halten, ist eine die unvergänglich ist; war sie durch 
ihren Inhalt schon der Stadt lieb geworden so wurde sie allen Völkern 
und allen Jahrhunderten durch ihre besonderen Schönheiten äußerst 
wertvoll. Man weiß, daß Aerteas Lavinium gegründet hatte, woher die 
Albaner und die Römer entsprossen sind, und er deshalb als erster Grün¬ 
der Roms galt. Ihn umgibt eine Füll« WA Traditionen und Erinnerungen, 
die man schon in den Versen des allen Naevius und in den Geschichten 
des alteren Cato findet Virgil bemächtigte sich dieses Stoffes und schrieb 
die NstkinaJJiehiung Roms* 

Wie Aeneas nach Indien kommt, vielmehr wie er die trojanischen Göt¬ 
ter dahin bringt, das i$r der Stoff der Aeneide. Der Dichter bedingt diesen 
Mann, der die Meere durchquerte, um eine Stadt zu gründen und seine 
Götter nach Latium zu überführen 

dum cpnderet urbem 
Cnferretque Deos Latio. 

Man muß die Aeneade nicht nach unseren modernen Begriffen beur¬ 
teilen Oft hört man den Tadel, dem Gedichte fehle die kühne Bewegung 
und die Leidenschaft der Sprache Es ermüdet, den Acneas fortwährend 
den Frommen, genannt zu hören. Man wundert sich, wenn man sieht, 
wie dieser Krieger seine Penaten mit ängstlicher Sorge um Rot fragt, bei 
jeder Gelegenheit irgendeine Gottheit anruft, wenn es zum Kampf gehl, 
die Arme gen Himmel erhebt, sich von den Orakeln durch alle Meere 
werfen läßt und Tränen vergießt, wenn eine Gefahr bevorsteht. Man 
kann auch nichi umhin, ihm seine Kälte gegen Dido vorzuwerfen und 
man ist geneigt, diesem gefühllose Her/ an zu klagen 

Nullis illc movetur 

FktibitSi auf voce* ullos rmctfibilis audii, 

Denn es handelt sich hier nicht um einen Kneger oder um einen Ro¬ 
manhelden Per Dichter will uns einen Priester zeigen. Acneas ist das 
Oberhaupt des Kultus, der heilige Mann, der götteigfeiche Gründer, des¬ 
sen Mission cs äst, die Penaten seiner Stadt zu retten. 

Sum pius Ameas raptns qui cs koste Penoies 
Glaste Vcho memm. 
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sei nt* vorherrschende EigpnsLhäft bi 41 die Frömmigkeit sein und das 
geiwort, cJl3s der Dichter ihm jm öftesten gibt, ist auch das für ihn geeig- 
nC , LS te. Sdne Tugend hü r etwas Kaltes und Unpersönliches; er ist nicht so 
^hi Mensch, wie Werkzeug der Götter Was soll hei diesem Mann auch 
jjc Leidenschaft? Sie gehört nicht zu ihm; er muß bedingen: 

Multa gemens mulioque animum labefactus amort?, 
jussa tarnen Di vom insequitur 

Schon bei Homer war Aeneas eine heilige Persönlichkeit, ein großer 
Priester, den das Volk „göttergleich verehrte*, und den Jupiter dem 
Hektar vorzog, Iki Virgil ist er der Beschützer und der Retter der troja¬ 
nischen Götter In der Nacht, in der sich die Zerstörung der Stadt voll¬ 
zog, erschien ihm Rektor im Traum: „Troja", sagte er zu ihm. „ vertraut 
Hir seine Götter an: suche eine neue Stadl.” Und zugleich übergibt er 
ihm die heiligen, beschützenden Standbilder und das Feuer des Herdes, 
Jus niemals erlöschen soll Dieser Traum ist kein bloßer Schmuck, aus 
Jer Phantasie des Dichters entstanden. Er bt im Gegenteil die Grundla¬ 
ge, auf der die ganze Dichtung ruht; denn durch diesen Traum erhält 
Aenea* die Götter Trojas in seine Hut und durch ihn wird ihm seine 
heiligt Mission klar. 

Die Häuser und Mauern sind wohl verbrannt und verfallen, aber die 
Stadt Troja wird weiterbestehen- Donk dem Aeneas ist der Herd nicht 
erloschen und die Götter haben noch einen Kultus. Die Stadt und ihre 
Götter fliehen mii Aeneas; sie gehen über das Meer und suchen ein. Land 
auf. wo es ihnen vergönn! ist m weilen: 

Co n side re T eucrus 

Errantcsque Doos agitataque mimina Trojae 

Aoneas sucht eine sichere Wohnstätte, so klein sie auch sein mag, für 
seine väterlichen Götter; 

Dis sedem exiguam pardlfi. 

Aber die Wahl dieser Wohnstätte, an die das Schicksal der Stadt Iür 
immer geknüpft sein wird, hängt nicht von den Menschen ab: sie gehört 
den Göttern. Aeneas bespricht sich mit don Wahrsagern und befragt die 
Orakel. Er zeichnet sich nicht selber seinen Wog und sein Ziel vor; er läßt 
sich von der Gottheit leiten: 

Italien non sporne sequor. 

Er mochte in Thrakien, in Kreta, in Sizilien, in Karthago bei der Dido 
verweilen lata obstart, Zwischen ihn und sein Ruhebedürfnis, zwischen 
ihn und seine Liebe, tritt stets die Stimme der Götter dazwischen, das 
offenbarte Wort, Fata. 

Man darf Dich darin nicht täuschen; der wahre Held der Dichtung ist 
nicht Aeneas: Es sind die Gatter Trojas, diese selben Götter, die eines 
T pge^ die von Rom sein sollten Der Stofftier Aeneide ist der Kampf der 
römischen Götter gegen eine feindliche Gottheit. Hindernisse verschie¬ 
denster Art treten ihnen entgegen: 

Tarnte muH? erat Roman am vordere gerne ml 

Fast hätte sic der Sturm verschlungen, fast die Leidenschaft eines Wer 
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bt. b s sie zu rückgeh ülten Aber sic? liegen über alles und erreichen das vor 
gezeichnete Ziel 

FutJ viam invenium. 

Dies mußte du* besondere ln re resse der Römer Hervorrufen. ]n diesem 
Gedicht sahen sie sich selbst; ihren Gründer, ihre Stadt, ihre Institut in¬ 
nen, ihre Glaubenslehren, ihre Herrschaft: Der römische Staat wäre n^ht 
ohne diese Götter. M 


SECHSTES KAPITEL 

DIE GÖTTER DER STADT 

Man darf nicht vergehn, daß der Kultur allein in den alten Zeiten die 
Gesellschaft verband. So wie der häusliche Altar die Mitgliederder Fami¬ 
lie um sich versammelte, so war die Stadt die Vereinigung all jener, die 
dieselben schlitzenden Götter hauen und die am selben Altar die religiöse 
Handlung vollzogen. Dieser Altar der Stadt war ui der Einfriedung eines 
Gebäudes eingeschlossen, den die Griechen Prytaneum^ und die Römer 
den Tempel der Vesta™' nannten. 

Nichts Heiligeres gab es m einer Stadt als diesen Altar, auf dem das 
heilige Feuer immer erhalten wurde. Freilich erlosch diese große Vereh¬ 


rt Wir haben hier nicht üu unter suchen, uh die Lebende dre Amens einer wirklichen 
Tatia che c n c ip richi r l-s jtl- n ijgt u ns .darin ei ne Gla u benslehre zu si*fc v n Sie zeigt un^ 
was üLiih die Airrn unter einem Stü^pgriintlrr, welche« Begriff sie * 3 ch vom pesiiati- 
gcr mach len, und das m für uns das Wicht igsiu. Fügen wir nucti hinzu, daß mehre¬ 
re ‘Miiche in Thrakien, in Krem, in Epiru*. m Cythem, in Zakynrhus, in Sizilien, in 
Italien, m Arngiif ihren Gründer vermuteten und diesem cuitsi Kultur weihten 

65 Prytaneitm war yar allem da* Cicbaude, welches den Herd in sich äthluß. Pnl- 
W I. 7 : i-=cnfct ... uirnuö dvxninumnn xuXuüic t¥fV ey i^tncivi üi>. ctf ’ tü ji% 
u rinpr<TtC5V ävÄJtTErm. Pansania*. V, 15, 5: kv 11 imp rrli JT^unjYeÜii, Otxtipü i.vfhti'} 
mttlh Dinnyi v. Hilik, II. 23, s;a*.»t. duß hirh m den Prytaneen der Griechen drr 
gemein sdiafüidie Herd der Hiralncn befand, utattp ev tolc t^Anvixui^ 
vt Loie iiiTL« xtuvfi TAity ■*i^(tnju~rv. Cf. SehoEiut: /.u Pitidar. Nrmpisdie Epinikten, X]: 
SLhuheJi ju rhiitydidc&, !3. 1>. Es in jeder griechischen Stadt ein PryrafLcum; 
in Athen (Tliueyd.. II. l!r- PausnnÜKv I, L8) a in Sikyon (Hemd.,, V. 67): in 
(Fausan , i, ■13); in Hrrminne (Pfluwm . II. ^5); in Eiis (Paus&ru V, 15}: in Sipbnetf 
itterod, Jll, 5?i, bn den dchiisdien Phthiotra [Hemd.. VIL 197); in Rhode jPnly- 
biuü r XXIX, 51; in Mirutnea [FdUs^n... VIII, 9); in Thasos {Arhenäus, h 5S); in Miiy- 
lene f Arh^tiäue. X. 24), in t yzikra fTirtis-LtViu?, XL1. 2ÜJ; m Naukratf* (Athenäum 
IV My iin Syrakus (Cicero, in Vcmrm, Dl- signi^ 53). und bis tu den I.ipari&chein 
lullte die di-p griechische Rnssc bewahnu? (Dttidarm XX, IQ] | - Diony* vnti Halik 
faßt, daß man cs Für unmößkh hidt, eine Stadt zu gründen, ohne vowoi d^n 
gcnterrnkhaLtliiheu Htad -jm äetttfti (Fl, 65) ln Sparta war eine Pru-ste nn. die den 
Titel (csrüi jtuXcjof; [BiiL-ckh, Curp. inner; gi. Band!, Seite 61G) tru^. 

fcb In Ktrm war der Tein|H’l der Ve-iti me hm anderes als der heilige Herd der Sudi 
Cicero, L>e tegilm^, IE, K-: Virgines Vt-nsal^-, autbdiuitlo i^nem fnd ptibliö sempiter- 
nutn IbicL, II, D: VcFtn fociis urbix i)vnl. Fasten. VI. 29i: Ner tu aeiud 

Vt^tam Efuam mvam in teilte dammani. 
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r üU g ^chon zeitlich bei den Griechen, deren Phantasie sich lieber mit den 
hJ iönen Tempeln. mit reichen Legenden und den herrlichen Statuen be- 
chairifP* Doch in Rütn geschah dies nie. Die Römer verloren me die 
{ iber^cugung. daß das Schicksal der Bürgerschaft an diesen Herd gebun- 
J l tl sei, der ihre Götter' 1 ' verkörperte, 

0je Verehrung, die man den VesLalinnen zollte, beweist die Bedeu¬ 
tung ihres Priestertums 1 ^} Wenn ein Konsul auf seinem Weg einer be- 
^enete, ließ er die fasecs vor ihr senken Wenn aber andererseits eine 
Vestalin da- Feuer aus-gehen ließ oder den Kultur durch Verletzung Lh* 
TL - Pflicht der Keuschheit befleckte, so rächte sich die Stadt, die ihre 
Götter verlieren fürchtete, indem sie die Schuldige lebendig be- 
grupj 

Eines Tages drohte der Tempel der Vesta durch ein, in den ansioGen- 
Häusern ü ungebrochenes Feuer, in Flammen aulzugehen; Rum war 
in ängstlicher Aufregung, denn es sah seine Zukunft gefährdet. Nach 
überstandener Gefahr befahl der Senat dem Konsul, die Brandleger zu 
suchen* und der Konsul brachte sogleich seine Anklage gegen einige Be¬ 
wohner Capuss vor, die sich damals in Rom befanden Nicht etwa, daß 
er irgendwelchen Beweis gegen sie in Händen hatte, aber er zog folgen¬ 
den Schluß: „Eine Feuersbrun?t hat unsem Herd bedroht; diese Fetters- 
brunsi. die unsere Große vernichten und den günstigen Lauf unseres 
Geschicks aufhalten sollte, konnte nur von der Hand unserer grausam¬ 
sten Feinde gelegt worden sein, W r ir haben keine erbitterteren Feinde 
aU die Bewohner Capuas, welche Stadt augenblicklich die Verbündete 
Hannibab ist und an unserer Stelle die Hauptsradi Italiens zu sein 
trachtet. So müssen es also jene Menschen -»ein, die unseren Tempel der 
Vesta zerstören wollten, unseren ewigen Herd, dieses Pfand und diese 
Gewähr für unsere künltige Größe.’'' 1 So glaubte ein, Konsul unter dem 
Einfluß seiner religiösen Ideen, daß die Fern de Roms kein sichereres 
Mittel finden konnten, es zu besiegen, als seinen Herd zu zerstören* 
Wir sehen hier den Glauben der Alten: der öffentliche Heid war das 
heilige Bollwerk der Stadt; ihm verdankt sie ihr Entstehen und ihren 
Bestand. 

So wie der Kultus des häuslichen Herdes geheim war und nur die 
Familie an demselben tdlzunehmen das Recht hatte, so war auch der 
Kultus des öffentlichen Herdes den Fremden verborgen Keiner durfte 


67 Titus’Ll'vlufl, XXVJ, 27: Comb um i ln penciijll fatale Komini Lmpcrli. Cicc- 

M’ PhifiprisMrhc Buden. W. 10; Quosafvn satvi sumus fiinin 

Äfl Virgines sanctae (Haraz, Oden l. 2, 27"). sdiiajssjinum ttueffdottam (Cicern. Prado- 
mn, $3) Cf i‘u.. Pro Ftiniein, 2i\ 

fi4 1 itus-Lwius, XXVIIE, Ji 1‘eätijä-, Seil* lüb. Igm> Vdsr*c n qua n du mtcrMinctus 
eum'i. vri verbetJius affidrbjntur j fmntifkf. Oaa Fru-t k^.inn el- mir durch rtm* 
uhe und rdigiö&ü Prozedur vvieniur jngezüniler YverdiB: titflt tabulam f-clicis 

an] Kr uh- frmdiu tcrrbrarc quouisqur igncnt mbrcuaencf? virga in aedem ferrei {Fes- 
tu s, ibidem \ 

TD Töus-Liviui, XXVI, 17 
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den Opfern beiwohnen, wenn er nicht Bürger war. Schon der Blick de*, 
Fremden befleckte die heilige \ landlung. 1 

Jede Stadt harte ihre Götter, die nur ihr allem gehörten. Es waren 
gewöhnlich Götter, dk jenen der ersten Familienreligion ähnlich waren 
Man nannte sie wie jene Laren, Penaten Genien, [Dämonen. Heroen 73 ) 
unter all diesen Bezeichnungen dachte man sich Menschenseelen, Jj fl 
durch den Tod waren vergotten worden. Wir sahen schon, daß der 
Mensch der indoeuropäischen Rasse zuerst den Kultus der unsichtbaren 
und unsterblichen Kraft, die er in sich fühlte, gepflegt hatte Diese Geni¬ 
en oder Heroen galten zumeist als die Vorfahren des Volkes 71 Die Kör- 
per waren in der Stadt seihst oder im Stadtgebiet begraben, und da dit 
Seele, nach den früher erwähnten Glaubenslehren, den Körper nicht ver¬ 
ließ, so folgte daraus, daß diese göttlichen Toren an den Boden, wo ihre 
Gebeine lagen, gebunden waren 

Aus der Tiefe des Grabes hervor wachten sie über die Stadt; sie be¬ 
schützten das Land und sie waren gewissermaßen ihre Gebieter und Her¬ 
ren. Als Gebieter des Landes werden sie bezeichnet in einem ÖrakcL da? 
die Pythia dem Solon erteilt: „Thre durch einen Kultus die Gebieter des 
Landes, die Toten, die unter der Erde wohnen." 74 Dieser Glaube ent¬ 
sprang dem mächtigen Einfluß, den die Alten der menschlichen Seele 
nach dem Tode zuschneben Jeder, der der Stadt einen großen Dienst 
erwiesen, mochte er sie gegründet, ihr zu einem Sieg verhelfen, oder ihre 
Gesetze verbessert haben, wurde ein Gott für diese Stadt, ;Zä Er mußte 
nicht einmal ein großer Mann oder ein Wohltäter gewesen sein; er mußte 
nur die Einbildungskraft seiner Zeitgenossen lebhaft geweckt und de? 
Volksüb erlieferung Stoff gegeben haben, um ein Heros, das heißt ein 
mächtiger Toter zu werden, dessen Schutz zu wünschen und dessen Zorn 


L 'lepa üniMyilTf't, tittfutu, ftÖTilrL Plutüich. S'umn, 9; Camillusv 20: Dioryi v. Hj- 
Isk . El, VirgiL At-neide, [II 40M. Paiispnw^, V, ] 5. Appian, B dv.. t, 54 

72 Peiijte* piibbci iTin^-Livuis, 3JI r 17); Larcs publici (Pliruuiü 1J tu XX3, 3. ft] . El 
Vigilant nöstra sempor in mW L.im-s (Ovid Fasten, FL 616). Ckctu Prci Scxtiu, 20 
Tt* patiia tceior, ul vus, Ppn4te& parrilqLie du WakEühius, Saturn. 11E, 4: De dös 
Romanomtn pröpfns. id esi, FiMiutibiiä. Servil ad Aun II. 351 geniü urbU Rö- 
tnatv 

73 Pluiarch* Aristides, tE: nt |ifv y«p fe'tC, ui; p£Amr ünkvv ,ägfiftltaiIDJuidim 
Wiv - Sophokles, Antigon* 199: yftv mn^ihiv xiit i+roiic tsrijQ t^vFt;. Dine 
Götter werden oft SuLjum; bf/iWum P.Lrnunnt VergL bei den Latimini die dH mdfe- 
grtre (Strvm*, ad Aen. r Xt| J 794, Äulus-Gellius. LI, 16) . 

74 IlvUrch. Snlon, 9. ^rrsi^ufq. ttmünc iionnic tvobtou; I Audu, ul qrfHprvix 

ftryxoVTcti fx i|K.uov iSVTvnvrrr Pj^sr IBraten Wnire spielen nufoincA C-cbrauch det 
Athener an F die Jofen der unlL'r^L'heridLTi Sonne jvuro wenden wenn sie heil artet 
werden. (Plutanh. Solon, 10.J 

75 Lyoire hatte ui Sperr a oinon Tempel, Priester, heilige Fe^n? utut Hymnen { Hertfdot r 
I, bSj Ploiarch. Lyvurg, "M EphcirciSr bei Scnibo, VIII, 5. 5) Thrseusgalt m Äiticn als 
Gon Meinen Gefeilten wurde dort ein Temprl orri ehret Amtcimcnes war bei den 
Messen tem mit Hnerr Kultus geehrt 11 'li u-surt^s. ]V 32). Jk- Adkiikn in Ä^ins 
(Hcrodur V, HO]. Man kann bt4 JW^-inött duc Zn hl der örtlichen Hddrn sehrn. die 
jnJr Stadr verehrte 
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zl| fürchten war Die Thebaner brachten zehn Jahrhunderte lang dem 
j- tepdes und dem Polynices Opfer dar. 7 ^ Die Bewohner von Aeanrhus 
weihten einem Perser einen Kultus, der während des Zugs des Xerxes /J 
bin ihnen gestorben war Hippolytus wurde ab Gott in Troezen™ verehrt. 
Py rr hus, Sohn des Achilles, war in Delphi als Gott einzig darum angese- 
| ier)i vvtüil er Jnii starb und begraben wurde.^ Groton erwies einem 1 lei- 
j ün einen Kultus aus dem einzigen Grunde, weil er hei seinen Lebzeiten 
Jcr schönste Mann der Stadt** gewesen war Athen beiete als einen seiner 
3 CL ;chÜtzcr Eury sihe us an, der doch nur ein Argiver war; Eunpides er- 
Jciärt Lin* die Entstehung dieses Kultus, indem er den sterbenden Fu- 
r ystheusauf der Bühne erscheinen und den Athenern sagen läßt: Bestät¬ 
igt mich in Attika; ich werde euch geneigt sein und im Schoß der Erde 
^■erde ich für euer Land ein schützender Gast sein. J ^ 1 Die ganze Tragödie 
von Üdipus auf Colonos beruht auf diesen Glaubenslehren: Creon und 
das heißt Theben und Athen, streiten sich um den Körper eines 
Mannes, der sterben und ein Gott werden wird; Ödipus spricht sich, nach 
der Söge, für Athen aus, er bezeichnet selbst den Platz, wo er begraben 
^L'i n wdl, „Als Toter", sagt er, „werde ich kein unnützer Bewohner dieser 
Gegend* 2 sein, ich werde euch gegen eure Feinde beschützen; stärker als 
Millionen Kämpfender^, mein unrer der Erde schlummernder Körper 
wird sich an dem Blut der ihebanischen 01 Krieger tränken/' 

Die Totem wer immer sie auch gewesen sein mochten, waren die Behü¬ 
ter des Landes, sofern man ihnen einen Kultus weihte* „Die Bewohner 
von Megara fragten eines Tages das Orakel zu Delphi, wie das Glück ihrer 
Stadt zu erreichen sei; der Gort antwortete, daß sie Sorge tragen sollten 
sieh stets mn ein er möglichst großen Menge zu beratschlagen; sie begrit- 
fen, daß der Gott mit diesem Won die Toten meinte, die in der Tat 
zahl reicher sind als die Lebenden: infolgedessen ließen sie ihren Bem- 
tyngssaal an eben der Stelle erstehen, wo die Grabstätten ihrer Helden*-' 
waren, " E> bedeutete ein großes Glück für eine Stadt, hervorragende Tüte 
/.li besitzen Mantmeia sprach mit Stolz von den Gebeinen des Areas. 
Theben von denen des Geryon, Messe ne von denen des Amtomcnes,^ 

76 PiusaniASrlX r IM. 

77 Hcmdot, VU 117, 

7fl Diüdioru^, IV, 62. 

7 $ Paufwiniiis. X, 2.1: Pindfir. Nizmaschc tpinikin. VfL 65 und folgende 
ftÖ Htmdtit, V, 47. 

Öi Eunpidfs, J icradkfen lö, 32. 

&2 Sqphijkks, Oedipus auf Kalnncfs. 627 
Idem, ibidem. 1^4. 1525 

M Idem. ibidem. 62 L—*ri-2!2.. Man zeigte in Achen ik-a Grab, dann die Gubeine dt^Oedipus 
rublen und dj^ rjjiJtTkiV, w<t et Jk’ dusteren Lhren cntpc^cnnjihm fl^näaniis l r IS. I 
.10} Selbstverständlich hnrtrn die Thrbuncjc: aber Otdipiis fine lindere Legende 
^5 PiiiMniAs, I, 4 ^. Eiiu* ähnliche eulc- und dersetbi" Gebmurh finden sich rti der 
grfnhisi'hcti Stadt Tareni wieder (Pfilybius V r ll J r Ifj). 

»fi PifflatTiifls, IV, 12: VIII, ft V1EI, 36 
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Um $ich diese kostbaren Reliquien zu verschaffen, gebrauchte man bis. 
weilen eine List, Herodot erzählt, durch welchen Betrug die Spartanerdiy 
Gebeine des Ores( s7 raubten. Diese Gebeine, an die die Seele des Helden 
gebunden war. brachten freilich allsogleich den Spartanern einen Sieg 
Sobald Athen zu Macht gelangt war, nahm es vorallem von den Gebeineti 
des Thöeus, der auf der Insel Scyrös begraben lag, Besitz und ließ ihnen 
i n der Stadt einen Tempel erstehen, um die Zahl ihrer schützenden Götter 
zu vermehren. Außer diesen 1 lernen und diesen Genien harten die Men¬ 
schen noch Gör rer dner anderen Art, wie Jupiter, June*, Minerva; die 
Betrachtung der Natur hatte sie angeregt, diese Gestalten zu schaffen 
Aber wir haben gesehen, daß diese Schöpfungen des menschlichen Gei¬ 
stes lange Zeit nur den Charakter von häuslichen tder örtlichen Gotthei¬ 
ten hatten, Man stellte sich anfangs diese Götrer nicht über das ganz? 
menschliche Geschlecht wachend vor; sondern daß jeder von ihnen da* 
besondere Eigentum einer Familie oder einer Siadi wäre. 

So war es Brauch, daß jede Stadt, ohne ihre Heroen zu zählen, noch 
einen |upücr, eine Minerva, oder irgendeine andere Gottheit hatte, dir 
sie ihren ersten Penaten beigesollte, In Griechenland und in Italien gab es 
solcher städtischer Gottheiten eine Menge. Jede Stadt haue ihre Götter 
die sie bewohntem 11 * 

Die Namen vieler dieser Gottheiten sind vergessen; durch einen Zufall 
hat man das Andenken des Gottes Sattepes erhalten, der der Stadt Elb 
angehörtc, der Göttin Dindymcne in Theben- der Smeira von Aegium, 
der Britein arti$ von Kreta, Hyblaea von Hybh Die Namen des Zeus., der 
Athene, der Hera, des Jupiter, der Minerva, de* Neptun sind uns bekann¬ 
ter, und wir wissen, daß man sie oftmals neben diesen 5Eadtgottheilen 
verehrte, Aber hüten wir uns, aus dem Umstand, daß zwei Städte ihrem 
Gott denselben Namen gaben, den Schluß zu ziehen, daß sie denselben 
Gatt anbeteten; es gab in Athen eine Athene und eine in Sparta; da 1 * 
waren zwei Göttinnen ' 1 Viele Städte verehrten einen Jupiter; und das 
waren ebenso viele Jupiter als Städte, ln der Sage vom trojanfechen Krieg 
sicht man eine Pallas, die für die Griechen kämpft und hei den Trnjem 
gibt es eine andere Pallas, die einen Kultus e dtp fängt und die ihre Vereh- 


§7 Hcrodol. I. 67-^hä. Piiusamae, III, 3, 

Mm lunnk 1 direk? CinTtef tff-ol jtiALm; (Fdlu^, IX F 40) . nu&ktifcoi (AtschyLus, 
Scp: 10 L| J rroJLtrrn (Aesdiylu* ihtd , 253) , lamirvoftüi (Aeschyjifö, Agam , .SH) . - 
Sie litßcti d^r Stadt einen besonderen Schutz angeddhen- VUrtcvim, 1,7; Quorum 
detirum in Uitdu >:3vfri* uidrtlir es?st. M-jktubiu*,, 111. 4 Cmistal urmn"* Urb^ir in 
alicujus Dci esse m teilt, Hesyduus; xoUcn>/Oi, oi djy jtohtY uüifrmfc'C Küi ui 
rtüiifc. Virgil spricht denselben Gedanken jus. Di pdtrii Ljuarum sempcf 
tub n um ine Troja l'^e (IX r 24ö| ledu nuue Stadt mußie sich vurerst eine sEiidi^emr- 
tnende CpoliodL') Gottheit bciKcbcn, die» ie^ ni Aristnpluno Vögd, V aut.^“ 
wirhnvr thi>; irnXnnyj form. - Pirv Gntthdtefl tawnhnWft die t.. ^tnd 
uni besaßen sic; Demosthenes, Pro Coronü 141 flf oi ünoi tt|v t tiwtöv cyoitn ri|V 
'Aitlktiv. - Plumirh Ausiides I S Ütui m fijv Xutccii&u e/msiL Lycurg, in Leocra- 
iL b m 2b: 'Afh|Vüv tT\v /ni^iv r i JLtßifli.i v 

8^ Thucydidcs. J, 134; Fdu^mas, HL 17, 
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beschützt. Wird man diese Gottheit, die in den beiden Armeen eine 
Kolk spielte als dieselbe bezeichnen? Sicherlich nicht; denn die Alten 
hielten ihre Götter nichi iiir allgegenwärtig. 13 Die Städte Argus und Sa 
lTl o^ verehrten jede eine Hera; es war mehr dieselbe Görna denn sie war 
in den beiden Stacken mit sehr verschiedenen Attributen dargestelk ln 
gL?nr gab es eine Juno; fünf Meilen weiter hatte die Stadt Veii eine andc- 
fCf es war so wenig dieselbe Gottheit, daß wir den Diktator Carnillus, ab 
cr Veii bestürmte, sich an die [unn des Feindes wenden sehen, um sie zu 
beschwören, die etruskische Stadt zu verlassen und in sein Lager überm* 
geheim Ab er Herr der Stadt geworden, nimmt er die Statue, wohl über- 
rfugi, daß er zugleich eine Göttin nimmt, und er führt sie ehrerbietig 
nach Rom. Ruin hatte seit damals zwei beschützende Junogöttinnen. 
Derselbe Fall trug sich einige Jahre später zu, als ein anderer Diktator aus 
pracneste einen Jupiter brachte, da Rum diesen Gern schon in drei- oder 
vier fü che r Gestal t ve roh rt lv*- 

pie Stadt, welche als besonderes Eigentum eine Gottheit besaß, wollte 
nicht daß diese die Fremden beschütze und erlaubte nicht, daß sie von 
jenen angebetet werde. Zumeist war ein Tempel nur den Bürgern zu* 
gängbeh. Die Argiver allein hauen das Recht, in den Tempel der Hem 
von Argus einzurmen. Um in den der Athene in Athen eirpm dringen, 
xnuEte man Athener^ sein. Die Römer, die zwei Junogötfinnen verehr¬ 
ten, durften nicht in den Tempel einer dritten Junu ein treten, die sich in 
der kleinen Stadt Lanuvium 94 befand. 

Man muß wohl bedenken, daß die alten, mit Ausnahme einiger auser¬ 
lesener Geister, sich niemals Gotr als ein einzigem Wesen vursteilten, das 
seine Macht auf da? Universum aüsübie. Jeder ihrer unzähligen Götter 
hatte sein kleines Bereich: Dem einen gehörte die Familie, dem anderen 
eine Tribus, jenem eine Stadt: Das war die Weh, die der Vorsehung eines 
jeden genügte. Jenen wirklichen Gott des Menschengeschlechts aber har¬ 
ten wohl einige Philosophen vermuten können, die Eleusimschen Myste¬ 
rien hatten den weisesten der Eingeweihten eine Ahnung von ihm gege¬ 
ben, aber das Volk hat niemals an ihn geglaubt. Während längerer Zeit 
hat der Mensch unter dem göttlichen Wesen nur eine Kraft verstanden, 
die ihn persönlich beschützte, und jeder Mensch, oder jede Gruppe von 
Menschen wollte seine Götter haben, Heute noch sieht man bei den 


IlifldfcVUä 

^1 Es gab eine: *AÖ7 [yt| m Alflen und es diich eine ’AOijvti TrnXulq /.o 

Teficai D«m harten den Bewohne it- von Tegitt versprochen, datJ ihre Stadt monalr 
embert wenden würde (Paumhu^ V[U, 47). 

§2 Titu*-Uvht$, V, 21. 22 - Vf l l 4 - Siehe brt Din t (,|V. 4. eme Gvschkhte, du- 

den Jupiter Capitol inu? und den Jupiter Tölläfts als Zwei verschiede ne Gottheiten 
dar&tdll 

^ Herodnt V 72; Vt. Hl 5pOa hafte eint,- Aihcnr unfeine Meta (Flutifrtk lyttirg, n. 
PnusäiiEiiis, 111} aber ein Spjrrancr Kitte mehl das Recht, in den Tcmpei der Athene 
Athens oder der pulkden i leni von Ar^os viiixudringen 

L M S\v i '3 reich Ec II diese* KriJu L’tsl iU.Ut.li Jet Ernbmuift der Slrtflr Tifu^Uviuni VI ET |4 
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Nachkommen thesei Griechen einfache Bauern, die die Heiligen mir In* 
brunsf nnbeteu, aber ihr Glaube an Gort isc zweifelhaft; jeder von ihnen 
will unter diesem Heiligen einen besonderen Beschützer, eine eigene Vor* 
sehung haben ]n Neapel hat jedes Viertel seine Madonna; der Lazzaronv 
kniet vor der Madonna seiner Strafe nieder, und er beschimpft die in der 
nächsten Straße; es kommt nicht sehen vor. daß man zwei facchmi sich 
wegen der Verdienste ihrer beiden Madonnen streiten und mit dem Mc$* 
ser aufeinander gehen sieht. Heute smd solche Fälle Ausnahmen, und wir 
tinden sie nur bei gewissen Völkern und bei gewissen Klassen Doch war 
das die Regel bei den Alten. 

Jede Stadt hatte ihre Priest ct, die von keiner fremden Macht abhmgen, 
Zwischen den Priestern zweier Städte bestand keinerlei Verbindung, kein 
Austausch von Lehren oder Gebräuchen. Kam man von einer Stadt in die 
andere, fand man andere Götter, andere Glaubenssätze andere Zeremo¬ 
nien Die alten hatten liturgische Bücher, aber die einer Stadt glichen 
nicht denen der anderen Jede Stadt hatte ihre Sammlung von Gebeten 
und heiligen Gebräuchen, diu sehr geheim gehalten wurden; sie hatten 
als Gefahr für ihre Religion und ihr Geschick empfunden, einem Frem¬ 
den hier einen Einblick zu gewähren. So war die Religion immer auf 
einen bestimmten Or t. auf eine bestimmte Stadr ' 1 beschränkt. Im allge¬ 
meinen kannte der Mensch nur die Götter seiner Stadt und verehrte und 
achtete nur diese, jeder konnte sagen, was in der Tragödie des Aeschyluj 
ein Fremder zu den Argivern sagte: .,fdh fürchte die Götter Eures Landes 
nicht und schulde ihnen nichts. 1 ^ 

Jede Stadt erwartete ihr Heil von ihren Göttern. Man rief sie an in der 
Gefahr, man sprach zu ihnen: „Gütler dieser Stadt, lasset es nicht gesche¬ 
hen, daß sie mir unseren Hausern und unseren Herden zerstört werde ... 
Oh du, der du so lange schon unsere Brde bewohnst, wirst du sie verra¬ 
ten? Oh, Ihr Alle, Ihr Hüter unserer Turme, liefert sie nicht dem feinde 
ims. 1 Auch weihten die Menschen ihnen einen Kultus, um sich ihres 
Schutzes zu vergewissern. Diese Götter waren nach Opfer gaben gierig: 
man bot ihnen solcher aber unter der Bedingung, daß sie über die Wohl¬ 
fahrt der Stadt wachen sollten. Vergeben wir mehl, daß die Idee eines 
rein moralischen Kultus, einer geistigen Verehrung nicht sehr alt ist in 
der Menschheit, ln den alten Zeiten befind dei Kubus dann, den Gott 
zu nähren, ihm alles zu geben, was seinen Sinnen wohlgefällig war, 
Fleisch, Kuchen- Wem. Wohlgerüche, Kleidung und Juwelen, Tanz und 
Musik. Dafür verlangte man Wohltaten und Dienste von ihm. So sagt 
£ hryses in der llindezu seinem Gott: , Lange schon verbrenneich dir die 
fetten Stiere; heute-erhöre min meine Wünsche und schiefer deine Pfeile 
gegen meine Feinde."' An anderer Stelle rufen dieTmjennnen ihrcGöt- 


: i N Li j im B üj Ld ti\ tiu [ I hmv r, vergeh i rdeniz Si ad i c gL'mdiischafi lith v K □ Ire?; m f wp rd<?n 
an anderer StdEc davon sprechen, 

% Acüdhylu*, Supp]. HS9. 

*}7 Atscliyltis, 'EnttV V 69-73, m, ISJ-i. 139, U**-7n 
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tl1 an. bieten ihr eine schöne Kleidung an und versprechen ihr zwölf 
KjlL 1tff ..wenn ^ JL1 ' rette " Es herrscht immer ein Vertrag zwischen 
J u-en Göttern und diesen Menschen; letztere wollen für ihre Frommig- 
j_ e j t fincn Lohn und für nichts geben die Götter uuch wieder nichtb. In 
\ c& diyl u ^ wenden sich die Thebuner an ihre Stsdigtmer und sqgen ih¬ 
nen ^Seid unser Hort; unsere Interessen sind gemeinsam; wenn die 
I^tch erblüht* so ehrt sie ihre Götter. Zeiget daß ihr unsere Stadt liebt: 
j^nketiin den Kultus, den diesem Volk Luch weiht und erinnert Euch der 
richtigen Qpfeiv die Euch gebracht wurden/' Dieser Gedanke ist bei 
Jjgfl Alten hundertmal aus gedrückt worden; Theognis sagt* daß „Apollo 
Mcg^ ra VSF * dem Überfall der Perser geschützt hat, damit seine Stadt ihm 
alljährlich die glänzenden Hekatomben bringe, " IIHI 

jjaher rührt es, daß eine Stadt den Fremden nicht erlauben konnte, 
ihren Stadtgöttem zu opfern, ja nicht einmal in ihre Tempel" 11 zu treten. 
Damit ihre Götter nur über sie wachen »Ilten, war es notwendig, daß sie 
nur von ihr einen Kultus empfingen. Wenn sie die Fortdauer der Opfer 
ur1 J der Hekatomben, die ihnen teuer waren, und die ihnen nur hier 
geboten wurden, genießen wollten, mußten sie auch diese Stadl allein 
mir verteidigen^ sie reich und mächtig machen und ihr dauernden Be¬ 
stand geben. 

ln di?r Tut gaben sich diese Göiier gewöhnlich viele Mühe für ihre 
Stadt; man sehe in Virgil wie Juno „sich bemüht und arbeitete, damit ihr 
Karthago eines Tages die Weltherrschaft erlange. Jedem dieser Götcet lag, 
gleich der Juno in Virgil, die Größe seiner Stadl am Herzen. Diese Götter 
hatten dasselbe Interesse, wie irgendein Bürger der Stadt. In Kriegszeiten 
gingen sie im Kampf mitten unter ihnen. Jn Euripides sieht man eine 
Person, die bei Beginn der Schlacht sagt: „Die Götter, die mit uns kämp¬ 
fen, sind nicht weniger stark, ab die an der Seite unserer Frinde/ Jtl> - 
Niemals traten die Aegineten einen Feldzug an, ohne die Statuen ihrer 
Nfltionüheroen, der Aeaciden mit sich zu führen Die Spartaner führten 
auf all ihren Zügen die Tyndariden 11 ’ mit sich. Im Gefecht halfen sich die 
Götter und die Bürger gegenseitig und im Fall eines Sieges, harten beide 
Teile ihre Pflicht getan. Wurde man im Gegenteil besiegt, so war man auf 
die Götter sehr aufgebracht wegen der Niederlage; man warf ihnen vnr, 
ihre Pflicht der SindrVerteidigung schlecht erfüllt zu haben; man ging 
bisweilen so weit, ihre Altäre m zerstören und ihre Tempel !IH mit Stei¬ 
nen zu bewerfen. 

95 Aide, I. 37 und fofeiL Vt, «93-%. 

Am ch h, I us. ' Fjttci öü 0T|jkwc. 76 -77.. 176 l S1. 
lt)0 Theügnis* EtLic Wekkcr. V 75 Edk. Bmssorack, V. 777 

Itll Es isi kaum. nötig. m erwähnen, daß diesr antiken Rcgdn mir der Zvit ->ehi 
gemildert habi’n. ps gibt Inschriften in cknen Fremde genannt sind, die den arhe 
nisdien Gült tauen Optanten Jjtbmigm atai Jh^l* itLKhrdcfn führen von w- 
nrr vpifiAltnlsiriiilSig neuen Zeit lu-i 

102 EuHpides, Herjdiilcn, 347 

103 Fkrndüt, V ft3, V. 80. 
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Wenn eine Stad: belegt wurde, so glaubte man. daß auch ihre Götter 
mit ihr * 1 * “ 5 * besiegt waren. Wenn eine Stadt emgenummen war, so waren 
die Gatter selber gefangen. 

Es ist wahr, daß die Meinungen über diesen letzten Punkt ungewiß 
und wechselnd waren. Viele waren überzeugt, daß eine Stadt metnah, 
eingenommen werden kunnte> so lange ihre Götter sie bewohnten; u n ^ 
terlag sie, so war es, weil diese sie zuerst verlassen hat ten. Als Aeiteas die 
Griechen Troja überwinden sieht, ruft er laut, die Götter wären aus der 
Stadl gemieden, ihre Tempel und ihre Altäre 311 * 1 verlassend. Bei Acsdty. 
lus drückt der Chor der Hiebanerinnen denselben Glauben aus; als der 
Feind herannaht, beschwört er die Götter, die Stadt. 3 * “ 7 nicht zu verlassen, 
Laut dieser Meinung mußte man, um eine Stadl einzunehmen, die 
Götter daraus entfernen Die Reimer wendeten dafür eine gewisse Ftmne] 
jn, die uni:. Maetobius überliefert hat: „Du, oh Erhabener, der du diese 
Stadt unter deinem Schutze hast, ich verehre dich, ich bitte dich, ich 
erflehe die Gnade von dir, diese Stadt und dieses Volk, diese Tempel und 
diese heiligen Orte zu verlassen und, sobald du dich von ihnen entfernt 
hast, zu mir und den meinen nach Kom zu kommen Daß doch unsere 
Stadt, unsere Tempel, unsere geheiligten Orte, dir angenehmer und teu¬ 
rer seien, nimm uns unter deinen Schutz. Wenn du also tust, werde ich 
einen Tempel dir zu Ehren |lHi errichten." Auch waren die Alien über¬ 
zeugt, dsiti es so wirksame und mäcluige Formeln gab, daß der Gott, 
sofern man sie genau und ohne ein Wort zu ändern, aussprach, der Bitte 
der Menschen nicht widerstehen kor nie. Der so gerufene Gült ging zum 
Feinde über und die Stadt war eingenommen m 

104 Suetcm, Caligirla, 5; Seneca. de vita beara, 36. 

105 VjrgjL Air neide, I, rjü. virttK-quc Pmatpfc- 

106 Virpü, Acncuk, 11,353. 

tjfceswrt! ümnes adytk amqutf ttflktis 

Ri, fpiibns Impmum horstetet 

107 Ae«hylu&. t EjitÖ brt Offene, 217-220. „EiwkLesr Wenn eine Stadt cingentim- 
men. wird, sagt nur. es verließen sic diu Gatts. 1 r Her Chinr Mögen Jat- Götter. dk* 
hier &isid, uns nie verlassen, und daß ick Theben mchi im Suimi genommen und 
den E-ljmmL’n prcisgcgcbcn «hc! ,r 

EIJK Mil*;nTiu^ Sjturnjl., FEI. 9. Flintu*. I-Eim neu., XXVIH, 4 r IH: „ln op^mgDUittim 
ante csrnnüi uilitum a k^itumih samdirtlbu^ evocafi deum in lliiu^ tEiiyla il 3 itppl- 
dvm promirrique dli eundrmout amplicrem ^pud Romanos culmm/' 

I i ) c i 0 ber die M ach t de i Fo tmd it r. ncEv^r^nl ndc r xntc i&fcrrr Lc; r siehe 1 'la ton. Ge«t*e r XI, 
Seite ^33; fuöpido ’lxfiifcfc* 34 Dir^* Fnrnu.-ln wnren wi all, dala viele' Wort* 
nicht mehr verstanden wurden, pi selbst der griechischen Sprache nicht mehr ange- 
höriL-Ji: siehe Htsychii» heim Wüit 'eiiifhu. Die Alien glaubten, lidfi sie die Giftfrei 
verpflichten und notigen fctiriptcn Hieb der Gedanke, den Virgil tn die^n Versen 
äusariiekt: 

I uncurre magnae prunum prece mimen idara. 

Tunoiu cane vota h bens, qominainque potentem 

SuppEiciLus aupetd demis f Avn. |]E, 437-44?*]. 

Die türhiiTe de* Gebetes, preees die Verspreehungpn. Ytmv dit* Opfrrgjhrn, dünn, 

dies 5i nd die drei Weiten mn denen nun das Übel weil Een einer Güttin besiegen 
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findet in Griechenland dieselben Meinungen und ähnliche C.e- 
^ Liehe. Noch tau Zeit des Thucydides unterließ man es bei der Belage- 
^ |n g einer Stadt nie, eine flehentliche Bitte an die Götter zu richten, die 
Eroberung tai gestatten. 1,11 Oft zogen es die Griechen vor, geschickt die 
Statuen des Gcttte* zv entwenden, statt die Färrncl zu gebrauchen. Ade 
V\'elt kennt die Sage des Ulysses, de* den Trojern die Pallas raubt. Zu 
ijrit?r jnderen Zeit wieder ereignete es sich, daß die Aeginmn, die Epi- 
j juri js bekriegen wollten, zuerst dh zwei schützenden Statuen dieset 
Sudr entwendeten und in die eigene trugen 111 

Herodot erzählt, daß die Athener den Aegirteten den KrU’g erklären 
V{> lJ e n; aber das Unternehmen war gewagt, denn Aegina hatteeinen sehr 
mächtigen und seltsam treu beschützenden Heros: den Aeaizus. Nach 
reiflicher Überlegung verlegten die Athener die Ausführung ihres Plans 
juf dreißig fahre spä ter; zu gleicher Zeit erbauten sie diesem selben Aea- 
in ihrem Land eine Kapelle und weihten ihm einen Kultus Sie waren 
überzeugt, daß. wenn dieser Kultus durch dreißig Jahre fortgesetzt wer¬ 
de der Gott nicht mehr den Aegineten gehören würde, sondern den 
Athenern. Es schien ihnen in der Tat, daß ein Gott nicht wahrend so 
langer Zeit Opfer annehmen könne, ohne steh denen, die sie ihm boten 
verpflichtet zu fühlen Aeacus würde also schließlich gezwungen sein, die 
Interessen der Acginefcn außer acht zu lassen und den Athenern zum 
Siege zu verhelfen 112 

In Plutarch finden wir eine andere Geschichte, Solon wollte, daß 
Athen die Herrin der kleinen Insel Salamis werde, die damals Megara 
gehörte Er befragte das Orakel. Düs Orakel antwortete ihm: „Wenn du 
die Insel erobern willst so mußt du zuerst die Gunst der Helden gewin¬ 
nen. die sie beschützen und bewohnen." Solan gehorchte; im Namen 
Athens brachte er den beiden wichtigsten Heroen von Salamis Opfer dar 
Diese Helden widerstanden nicht den ihnen gebotenen Gaben: sic tratest 
auf die Seite Athens über, und die der Beschützer beraubte Insel wurde 
erobert. 111 

Wenn in Kriegszeiten die Belagerer sich der Stadtgotter zu bemächti¬ 
gen suchten, so hielten die Belagerten ihrerseits sie nach besten Kräften 
zurück, Manchmal befestigte man den Gort mir Ketten, um ihn an der 
Flucht zu hindern Ein andermal wieder verbarg man ihn \nr allen Rlik- 
ken, damiT der Feind ihn nicht finden könne. Oder auch, man setzte der 
Formel des Feindes, die den Gott verleiten sollte, eine andere entgegen, 
ihn zurückzu halten. Oie Römer hatten ein Mittel erdacht, daß ihnen 
sicherer schien: sie hielten den Namen des wichtigsten und mächtigsten 
ihrer Schutzgitter geheim; sie dachten, wenn der Feind diesen Gort nie- 


130 Thucydidcs. IT. ?-i 
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rnals hei seinem Namen rufen höre, dieser auch niemals zu ihm übertre¬ 
ten könne, und so ihre Stade uneinnehmbar sei. 114 

Man ersieht darauf welch sonderbaren BcgriH die Alien von den Göt¬ 
tern hauen. Die Gottheit als eine höchste Macht aufzu fassen, war eij^ 
Anschauung, die ihnen lange Zeit abging fede Familie hatte ihre häusli¬ 
che, jeder Staat seine nationale Religion, jede StaJi glich einer kleinen 
vollständigen Kirche, die ihre Gouer, ihre Dogmen und ihren Kultus 
harte. Diese Glaubenslehren erscheinen uns wühl plump, aber ?ie gehö¬ 
ren dem geistvollsten Volke jener Zeiten an und haben auf dieses, wie auf 
das römische Volk eine so starke Wirkung ausgeiibr. daß dei größte Teil 
seiner Gesetze, seiner Ei mich tun gen und seiner Geschichte daher 
stammt. 


SIEBENTES KAPITEL 

DIE RELIGION DER STADTGEMEINDE 
1. DIE ÖFFENTLICHEN MAHLZEITEN 

Wir haben schon früher gesehen, daß die Hauptzeremonie des häusli¬ 
chen Kultus eine Mahlzeit war, die man Opfer nannte. Eine auf einem 
Altar zubereitete Nahrung zu genießen, war allem Anschein mch die 
erste Form, die der Mensch einer religiösen Handlung gegeben hat. Das 
Bedürfnis, sich mit der Gottheit m Glaubendem ein schaff zu setzen, 
wurde durch diese Mahlzeit, zu der man sie einlud und von der men ihr 
ihren Anteil gab, befriedigt 

Die hauptsächlichst’ Zeremonie im Kulms der Stadl war auch eine 
solche Mahlzeit; sic mußte gemeinschaftlich mit allen Bürgern zu Ehren 
der schützenden Gottheiten eingenommen werden. Diese öffentlichen 
Mahlzeiten waren in Griechenland allgemein gebräuchlich und von ih¬ 
nen, glaubte man, hinge die Wohlfahrt der Stadt fih 115 

Die Odyssee gibt uns eine Schilderung einer dieser heiligen Mahlzei¬ 
ten' Neun lange Tische sind für da? Volk von Pylos aufgestellt; an jedem 
dieser Tische sitzen fünfhundert Bürgte und jede (Truppe hat fünf Stiere 
zu Ehren der Götter abgesch lachter Diese Mahlzeit, die man die Mahl- 


114 FÜriius, Hist, nii, XXVtlt, 4, iS: «nsrnr riet! oeeukanim in cujus dei tutela Rum.ii 
esset, ne qui hostrum evtxBimr, - MiikmEiu?. Sai . SIL 4: Ipüiu5 urbisnmnenetxnm 
doctissiiniti jgnnium esf, cavcnhbus Romanis ne quud saepe irivursui urbe^ hasti- 
tißi fetiüie st- noycmtit, jdem lysi hcärih evocsiriane puifercntui- w luieUe shiaf 
umnt’ii JivLi]}>arfi ll i ■ Servius. dj A*m , II. 33 L „Jtnrnajii critfiim c»e Vdlirtturit 
in cujus dc-i tuieLia KnniJ sit, m ^uis ntifflifübus dii fconmni app^IlarcTitiir, nc exsu- 
Euran possmt.* 1 

115 Turtr^M uTjv nöXtttfV rrOvftt lttyu Athmaus. V 2 PnlU*. L 14. erwähnt die 
bTflii rfiHvlm oder tiitvAulvIctl unter dm rdigröson Festen 
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/t >ii der Götter nennt, beginnt und endigt mit Trankopfern und Gebe- 
n _M ft Der annke Gebrauch der gemeinschaftlichen Mahlzeiten ist auch 
jufirh die ältesten athenischen Überlieferungen beschrieben; man erzähl- 
, daß Orest, der Mörder meiner Mutter, in Athen gerade indem Augen- 
[ilurkc 1 angefe[]irtmen war, wo die Stadtgemeinde, um ihren König versam- 
e | tr sich anschickte, die heilige Handlung zu vollziehen n ‘ Man findet 
j ]L 'se öffentlichen Mahlzeiten muh ^urZeit des Xenophori; an gewissen 
q jo-eii des Jahres schlachtet die Stadt zahlreiche Opfertiere und die Bür- 
, r teilten das Fleisch untereinander, 1 15 Dieselben Gebräuche herrschten 
überall- 11 ’ 1 Äußer diesen sehr großen Fesmahlzeiten, wo alle Bürget ver¬ 
sammelt waren und die nur an hohen Feiertagen statt finden durften, 
schnob die Religion noch eine heilige Mahlzeit für jeden Tag vor. Bei 
dieser sollten einigt aus der Stadtgemdnde Gewählte in ihrem Nomen 
ini Innern des Pryumemns, angesichts des Herdes und der schützenden 
Dotter, zusammen speisen. Die Gnechen waren überzeugt davurv daß 
Staat Gefahr liehi, »>it h die Gunsr «einer Götter zu verscherzen* sofern 
die^e Mahlzeit einen einzigen Tag ausgelassen würde. 12 “ 

[n Athen bezeichnet^ das Los die Menschen,, die an dem gemeinsamen 
Mahl reilnehmen sollten, und das Gesetz bestrafte Strenge diejenigen, die 
^ich dieser Pflicht widersetzten. ]2] Die Bürger, die sich zum heiligenTi- 
sche setzten, waren sogleich von einer Priester würde bekleidet; mau 
nannte sie Parasiten: dieses Won, das später ein Ausdruck der Verach¬ 
tung wurde, war zuerst ein heiliger Titel. 1 “ Zur Zeit des Demosthenes 


■l 1 6 ÖJyssre, 111,5-4; 3 3£-341. 

“Mi7 AthefLüiJ?. X, 4^, nach Phanndemos. 

US Xertophon, Resp Athen., 3: -titouni hiyiooig ij nöX tg ltgtlu jtüXLö, r i 6c ü 
hijfioc b a (^if}Ci;rfi|iUvi3c; wiL ftutijüYftftwiv tA It\irfn Cf Scholien zu AristGpl&jinc*, 
Wrrlkrti, y%6. rlulüich, Pn'fiilt’-S. 11, uni lö-nkraitb. AfCUpjtfttfkoi' uJ wähnrik 
den Gebrauch der fmLflnn^/u Athen 

Ü9 Athenäum V, 2: >lü i Vüpüftfräi m te yvkftvxä fttLitvu xni td rtTijuitoc^ «mucrtT^ 
tftv Hfü tu I| iKiiLUMhü Dcisvlbc SchrifcstclkT erlahm die 6vj|bfluu fhitvm in 
Argo 1 * und dk 1 MiihljevitcrL Hurn röc; f *i^jtAc in Spsina, dk< von den täglichen iffi- 
ftlftti vcndiiäkn lind (Athenäum, XI. (iti). Er gibl eine lange Beadjsieibnng der 
heiligem \4.jiJil/j?icen dvi Se; id.[ l- PMgftliQ und N;a li krac 1 ur erwöhnr die Gcbräuchu, 
die man db #usfiihitr t die Trargkeyter, die Hymnen [SV, 32), Yv spricht von jenen 
m Tarent; ij t6Xic xüü + EttmTTöv fiilvn; ftouftiirrt KulfcsfiaoLy l > 1 rtZcoi 1 c nourtTöi 
lIV, M] Er spielt auch noch »ul dicken Gebrauch nn X. 25 Pindnr be&chreibi im 
elften nemd ^hrn Sicgwlitd du- H- ilu:ni Mühtaritm vnn I vnedm CI, Dindoru*, 

xl n . 

12H Athenäus, V _!. dWeAriirvouv doityifpcu ot itrui Jtyi’Ttiviv itt&f Jtuvu kill dmtiiüu t 
TfTiy nÜAi'k i>v nifvfrr uryrr 

321 Siehe einen von AiliL-nius angeführten Beschluß. VI 26: uv pdi ttcXjj rUtnum- 
TtfV* f 1 E L C, TL> ftlM.JlttTfErtllJV 
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üjTi y urtÖQ rn.Lyucn Ttiv u£xXr|Ht Athenius, VI. 26: rn tuö «ciyamum tWufUt 
Ti'fA« 11 f|V (1 r |.J.v6v küL LCJtliv . n Lv rnic, JtiAl iü.kc üi 3t>_cidtriL TTÜjV t6Xl U 5 V 
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waren die Parasiten verschwunden, aber die Pryranen waren noch ge. 
zwungen, im Prymneum gemeinsam zu essen. In allen Stadien jpb 
Säle, die zu den gemeinschaftlichen Mahlzeiten bestimmt waren . * 1 * 1 

Beobachtet man die Vorgänge dieser Mahlzeiten, so erkennt man bald 
eine religiöse Zeremonie, Jeder Gast trug einen Kranz auf dem Haupt; 
war tatsächlich ein antiker Gebrauch, sich mit Blättern und Blumen zu 
bekränzen, wann immer man eine feierliche Handlung der Religion voll- 
zog. Je mehi man mit Blumen geschmückt ist' 1 * sagte man. .Jestu si¬ 
cherer sei man, den Göttern zu gefallen; aber wenn du opferst, ohne 
einen Kranz zu tragen, wenden sie skh vtm dir ab „Ein Kranz". sagte 
man weiten „versichert uns noch vor dem Gebete eines glückbringenden 
Zeichens der Götter / 115 Hie Gä*te waren ans demselben Grunde in weiß 
gekleidet; „Wells war die heilige Farbe bei den Alten r die den Göttern 
gefiel/^* 

Die Mahlzeit begann ausnahmslos mit einem Gebet und mit Trankop- 
fem: man sang Hymnen . 11 Die Art der Speisen und der Weint r deren 
man sich bedienen sollte, war durch das Ritual jeder S tadt bestimmt ln 
irgendeinem Funkte vtm den Gebräuchen der Vorfahren abzuweichen, 
eine neue Speise versetzen, oder den Rhythmus der heiligen Hymnen 
ändern, galt aU eiti ernster Frevel, für den die ganze Stadt ihren Göttern 
gegenüber verantwortlich gewesen wäre. Die Religion ging sogar so weit, 
die Art der Va^cn zu bestimmen, die teils zur Zubereitung der Speisen, 
teils zur Benutzung bei Tisch in Anwendung kamen, In einer Stadt muß¬ 
te das Brot auf Kupferknrbe gelegt werden; m einer andern durfte man 
nur irdene Vasen benützen. Selbst die Form der Brote war unveränder¬ 
lich bestimmt. 1 ' 1. Diese Regeln der alten Religion wurden stets beobach¬ 
tet und die heiligen Mahlzeiten behielten allezeit ihre erste Einfachheit, 
Glaubenslehren, Sitten, soziale Zustände, alle;» wechselte; diese Mahlzei¬ 
ten jedoch blieben unverändert. Denn die Griechen waren stets im Beob¬ 
achten ihrer nationalen Religion äußerst gewissenhaft. E 1 ? muß hinzuge- 
fügt werden, daß die Gäste, sobald sie der Religion Genüge taten, indem 
sie die vorgeschriebenen Speisen aßen^ unmittelbar darauf eine andere 
Mahlzeit einnehmen durften, die üppiges war und ihrem Geschmack 
besser entsprach So war es in Sparta häufig genug üblich L> 


123 DemüsihpflCS, Pro- ccirurtci, 51 Aristoteles, Politik, Vif, I. iy, ä'oLkix, VE II, 155. 
FflUniiaifls, 5 15. 

12-i Fragment der Sappihii, bo Athenäu?. XV 16 

I 25 F ngmern de 1 ? C hitt_-s cm rrn. bei A c li imm s. W ' 4 

l .Za rlato, Gftü&K*, XIT, Cicem, DeJejaib., fl, IS Virgil. V. 70, 774, V1L 135. VELI. 
27-1 Auch bei den Hindu mußrr m.in brkninzrcrT Haupte und weif ftckkeder bn 
den rrijgjtiwm Handlungen eMeftpinpn. GwEtz* des Mann, IV, £•& 72. 
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Prf heiligen Mahlzeiten waren sowohl in Italien ab in Griechenland 
■^räuchlich. Aristoteles sagt, daß sic in alten Zeiten bei den Völkern 
jfjjpn existierten, die man Ücnotrier, Oscen und Ausonen nannte. 11 '’ 
yj f gi| hat in seiner Ae neide zweimal das Andenken an diese Mahlzeiten 
| L *5t gehalten: der alte l.atinu* empfängt die Gesandten des Aeneas nicht 
jn meiner Wohnung, sondern in einem Tempel, „der geheiligt durch die 
Kähgion der Vorfahren ist"; hier finden die heiligen Festmahle nach der 
^g^hlachtung der Opfer tiere statt; hi ft netzen skh alle Familknober- 
Häupter um die langen Tische herum Späten ab Aeneas bei Enande r 
t intrifft- findet er ihn opfernd, der König ist inmitten seines Volkes, alle 
^iid bhiuietibekränzt^ alle singen, am seihen Tisch sitzend, eine Hymne 
/mW. Lobe des Stadtgottes P l 

Dieser Gebrauch setzte sich in Rom fort Es gab immer einen Saal, wn 
die Vertreter der Kurien gemeinschaftlich aßen Der Senat veranstaltete 
an gewissen Tagen heilige Mahlzeiten auf dem Kapitol . 1 ’ An hohen 
Festtagen waren Tische in den S Haßen artiges teilt, und das gesamte Volk 
niahm dort Flat/. Zu Anfang halten die Qberpriester den Vorsitz bei 
diesen Mahlzeiten; später übertrug man diese Besorgung bestimmten 
Priestern, die man cpulanes nannte. m 

Diese ölten Gewohnheiten geben uns ein Bild von dem engen Band, 
das die Glieder einer Stadtgemeinde vereinte. Die menschliche Vereini¬ 
gung war eine Religion; ihr Sinnbild war ein gemeinschaftlich einge¬ 
nommene? Mahl Man muß sich diese kleineren, zuerst zusammenge¬ 
fügten Gesellschaften vorsteilem zumindest die Oberhäupter der Fami¬ 
lie, wie sie an einem Tisch versammelt jeder weiß gekleidet und da* 
Haupt bekränzt, beisammen saßen; alle bringen gemeinschaftlich Trank¬ 
opfer dar, sagen dasselbe Gebet auf, singen dieselben Hymnen, essen 
dieselbe, auf dem gleichen Altar zubereitete Speise; in ihrer Mitte sind 
die Vorfahren anwesend und die schützenden Götter teilen das Mahl. 
Daher rührt der enge Verein der Mitglieder einer Stadtgemeinde. Bricht 
unvermutet ein Krieg aus, so erinnert sich ein jeder, daß man. wie ein 
alter Schriftsteller sagt, „seinen Gefährten, mit dem man dieselben Opfer 
und Trankopfer gebracht, mit dem man die heiligen Mahlzeiten geteilt 


130 Anstotife. Politik. Vll, 9. 2-3. Edit. Üidnt, Seite 61I. 

131 Virgil. VH 174 md fel|d VIII, 102 111. HB 305. 

]32 Dionys, Et 23 AuLus-GeUius, XII. Ö. Titus-Liviüs, XL, 5V 

133 t'iccir^. De nraiwif. Hl, 1"?: Ponnfrcpfi vcieriw, prnpter sacnfiiioriiTn 

tres Virus epidunes usst voJuemni ... tat lIIuJ tudurum epuLue sicriftduin face- 
rern Das Wort epulimi wurde eigentlich auf Mahlzeiten an gewendet. ihe zu 
Ehren der Götter gegeben wurden„ Fötus, Edle. Müller Seite 7fr Epuk-nes - 
dauern hin niiirm quad epüUs Indiftndi Jovi iivrfrliqiie diis patrtijccm hüberttu 
SieHr Tiiies-Lwilk. XXV 2z XXVII !tv r XXIX 3&: X.XXIII -12; XXXIX, 46 in qjtin 
totü tarn 3 ci ’am tridirin, Cicero, pro Mure na, 36: quum cpnlum ptipul» Romano 
ehret. 
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lnu. nicht verkäsen darf. ]M Diese Menschen ^-ind in der Tat durch etwa-; 
Höhere- als durch Interesse, durch Übereinkunft, durch Gewohnheit 
vereinigt; das heilige Mahl das &ie in Gegenwart der Stadtgötrerin from¬ 
mer Stimmung feiern, verbindet sie. 


2. FESTE UND KALENDER 

Zu allen Zeiten und in allen Gesellschaften wollte der Mensch seine 
Götter durch Feste ehren; er hat Tage festgesetzt, an denen das religiöse 
Gefühl allein seine Seele beherrschen stille, ohne durch irdische Gedan¬ 
ken und Mühen ab gelenkt ru werden. Aus der Zahl seiner Lebenstagt hat 
er einen Teil den Göttern geweiht 

Jede Stadt wurde unter Gebräuchen gegründet, die nach der Anschau¬ 
ung der Alten den Zweck lumen, in ihrem Ktcjs nationale Götter festzu¬ 
halten. Die Kraft dieser Gebräuche mußte |ede* Jahr durch t j ine neue 
religiöse Zeremonie ßufgefrischt werden; man nannte dieses Fest der. 
Geburtstag; alle Biiigei mußten ihn feiern. 

Alles, was heilig war, gab zu einem Fest Anlaß, Da war das Fest der 
Einfriedung de t Stadt, am hur Mia, da* der Begrenzung des Territoriums, 
fimbarvalia. An diesen Tagen veranstalteten che Bürger, weiß gekleidet 
und mit dUtmerk bekränzt, eine große Prozession; sie machten einen 
Rundgang um die Siudi oder durch das Territorium und sangen Gebete 
dabei, an der Spitze gingen die Priester und führten die Op ferne re, die 
man zu Ende der Zeremonie abschkchtete J ■' 

Dann kam das Fest für den Gründer, und jeder Heros der Stadt, und 
jede dieser Seelen, weiche die Menschen als schützend an riefen, verlang¬ 
te auch noch einen Kultus. Rormilus hatte den scimgen. und Servius 
Tvilhus und vielt andere bis auf die Amme des Komulus und die Mutter 
des Eucmder. Athen hatte ebenso das Fest des tecrops, des Erechthcus 
und des Thesen*; und e$ feierte jeden Heros des Landes, den Vormund 
desTheseus, den Eui ystheus, den Androgens und noch viele a ndere 

Es gab noch Feste des Feldes, solche de* Ackers, der Saat, der Slüle, der 
Weinlese. Sn Griechenland wie in Italien war jeder Akt im landwirt¬ 
schaftlichen Leben von Opfern begleitet, und nun vollbrachte die Feld¬ 
arbeit unter dem Gesang heiliger Hymnen ln Rum bestimmten die Prie ¬ 
ster alljährlich den Tag, an dem die Weinlese beginnen sollte, und den 
Tag, an dem man neuen Wein trinken konnte. Alles war durch die Reli¬ 
gion bestimmt Die Religion befahl wann der Wd ns rock zu schneiden 


L34 Dtcinys, IT, 23 pn 4 irraXurrlv ibv iiiouiitü njv, ni urvtaftcuif Kfü tnnrfftufrn XuL 
hoWi-jv ü mov urrro/i L\’i‘ GeHiiidu^W-iW wendet Jjr*. jljI dit gerneimrcluftli 
erhro MjihWiten der Spartaner an. die vt tttardic* mir den .^mein&chaftlichen 
Mahlzeiten tiei R^mer veTgk-iL'Ki 

135 rci-tu?- V" Ambitrbiak sucnfic., Edu, Müller. Sei er H Mukrobius. biar.. 3IL 3 Pur 
Beschreib imtf Je- Eiftträ findet bei Tduill, ßudi IL I 
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ar; Jenn sie sagte ?.um Menschen cs wäre frevelhaft, den Göttern ein 
Träflkopfcrmit dem Weine eines unbeschnutenen Stocks zu bieten. n 
’ [ e de Stadtgememde hatte ein besonderes Best für jede der Gottheiten, 
vün denen sie beschützt wurde, und sie zahlten oftmals deren viele. So¬ 
li ild der Kultus einer neuen Gottheit skH in der Stadt festsetzte* mußte 
r , ia n einen Tag des fahren für ihn suchen. Was diese religiösen Feste 
j^riikterisierte. war das Verbot der Arbeit, 1 ” die Nötigung zu Lustbar- 
der Gelang und die öffentlichen Spiele. Die Religion fügte noch 
hin^ Hütei Euch an diesen Tagen, einander Unrecht zu tun 

Per Kalender war nichts anderes als die Aufeinanderfolge Jet religio- 
^ Feste Er war auch durch dte Priester festgesetzt. In Rom blieb er 
] a[1 ge Zeit ungeschrieben: Am ersten Tag des Monats rief der Oberpric- 
ster. nachdem er ein Opfer gebracht,, dg? Volk zusammen und verkündete 
ihm, welche Feste im Laufe des Monats sein würden Diese Zusammen - 
Berufung hieß cakrio, woher der Niame der Kalender herrührt r den man 
diesem Tage gsb. l>! Der Kalender war weder durch den Lauf des Mondes 
niich durch den sichtbaren Lauf der Sonne bestimmt: er war nur durch 
die Gesetze der Religion bestimmt, diese geheimnisvollen Gesetze, die 
die Printer allein kannten Bisweilen schrieb es die Religion vor, das |ahr 
zu verkürzen, bisweilen es zu verlängern. Man kann sich einen Begriff 
vtiri jenen ersten Kalendern machen wenn man bedenkt, dufi bei den 
Albanern der Monat Mai zweiundzwanzig und der Monat März sechs- 
und dreißig Tage harte , 1 * 3 

Man begreift, daß der Kalender der einen Siadt in nichts dem einer 
andern gleichen konnte, weil m beiden eine verschiedene Religion 
herrschte und die Feste sowie die Götter andere waren. Das Jahr hatte 
nicht immer die gleiche Dauer in einer oder in der linderen htadr Die 
Monate trugen nicht dieselben Namen, Athen nannte sie ganz anders 
As Theben, und Rom ganz anders als Lavmium. Das kam daher, daß der 
N^nie eines jeden Monats gewöhnlich von dem HauptfesL das er ent- 


1 M Pluw/ch, N u ma, 14: Mif entevtetv ttn »lcl l ^ AjueIXcikv «r | iiji * uv. Vn m. L. I. VE, 1fr 
Ali Ultra lacis vindorrriaB prim um ab saCtfniLitifcus publiti: bebaut, ur Kotniac enam 
nunc: nam filmen diali* uiiHpimtur vindtTmam et ut jussit vinum Ickeltf. a^na 
Saat. - Plirmii, XYUI, 2; Ner degustähant nova vma üntequam, sarcrootes primitiv 
libdüseiii -Für dl c Feste, die der Ernte v. irauageheii soll tun. mcKö Virgil Geargka, L 
34CM5Ü 

137 Pjaiu Cepetzc, LE. SetLi_- Ei 34. Demost Konti* jn Msdum lü. Demosthenes, in Tiiflo 
crA i l‘.i, y) |;iif| yo i ||h itO’iv oti (ix n r| t mi n\c rcinifj? n Chv ni, De to^iku*. f[. 12 

tL-rbmim ratii] m libvns rcquietcm K-ifet IIntim et jurmorum, m servis upmrni et 
bbunun Mikfijbiuü. I. ]h Affirnubant Mccrdotcs prjUtsi feries, s\ upus ullquod 
fk’rer. 

US Demosthenes, in Timöcratea, 29 Dieselbe Vorschrift m Rom. Makrobiu? Sm . E. 
15) In leriis v\m tuiqu&ni inferre pioaiJarr esi. Cf Cic. De leg,. II 12 requieteni 
jurgionanr 

13^ Varro, De lui#. Lat,, VE. 27 Scrvius, ad Aon. VIEL, 634 Maltrnbius r Saturn., I, 14; 

tfij. 

140 CaisonnuA. De die nauft 12 
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hielt r herrühne; auch waren diu nicht dieselben. Die Städte snrnm- 

ten darin nicht überein. das jahr zur selben Zen beginnen zu lassen 
auch nicht die Jahre vom selben Datum angefangen zu zählen, ln Grie¬ 
chenland wurden dje olympischen Spiele mit der Zeit ein allgemeiner 
Maß&iab der Zeit was aber jede Stadt nicht hinderte, ihr besonderes Jahr 
zu haben. In Italien zählte jede Stadt das Jahr vom Tag ihrer Gründung 
an. 


V DER ZENSUS UND DAS RE1NIGUNC5QTFER 

Zu den bedeutendsten Zeremonien der Religion der Stadt ge mein de 
zählte eine die nun Reinigung 14 * nannte. Sie fand in Athen N3 jedes Jahr 
statt; in Rom führte man diese alle vier Jahre aus. und die dabei beobach¬ 
teten Gebräuche und der ihr beigegebenc Name erklären, daß diese Zere¬ 
monie die Kraft haben sollte, die von den Bürgern gegen den Kultus 
be gangenen Fehler zu tilgen, ln der Tat war diese so komplizierte Rettet 
on eine Qu idle der Angst für die Alten; da es auf Glaube und auf reine 
Absicht wenig ankam, die ganze Religion vielmehr in der genauen Aus* 
Übung unzählbarer Vorschriften bestand, so mußte man immer befürch¬ 
ten, irgendeine Nachlässigkeit, ein Versäumnis «der irgendwelchen Irr 
mm begangen zu haben, und man lief stets Gefahr, den Zorn oder die 
Rache eines Gottes auf sich gelenki zu haben. So mußte man, um sein 
Gewissen zu beruhigen, ein Sühnopfer bringen Die obrigkeitliche Per¬ 
son, die beauftragt war, es suszu führen (in Rom war es der Zensor; vor 
dem Zensor war es der Konsul, vor dem Konsul der König], versuchte 
sich zuerst mit Hilfe der Auspizien zu vergewissern, ob die Götter die 
Zeremonie annehmen würden. Dann berief sie das Volk durch einen 
Herold zusammen, der sich zu diesem Zweck einer heiligen 1 ' 11 Formel 
bediente. Alle Bürger versammelten sich am genannten Tage außerhalb 
der Mauern; hier lag tiefe Sülle ausgebreitet, Der Opfernde schrill drei¬ 
mal durch die Versammlung, drei Opterriere vor sieh hcrstnßend; ein 
Schaf, ein Schwein, ein Stier ( suovetaurile); in der Vereinigung diese drei 
Tiere bestand bei den Griechen wie bei den Römern ein Sühnopfer. Prie- 
slcr und Opfernde folgten der Prozession; wenn der dritte Rundgang 
beendigi war, sprach die obrigkeitliche Person eine Gebetformel aus und 


141 Man nannte dieses Verfahren wiftoluLiv nd« VryvEifetv srü&w hhppnUflX, Edit 
Ek'iy r L Fragment 60. - Im Latein sagte inan lustnirL-. Cicero, 13c divtn I 45 ^liieiti 
ccnsor pupul um lusturel, Servus, ad Aen . I. 28.1; post qtiinquennmm una- 
quAtqut dvlui tiurndiimT 

142 Diogimf’s uu> Laene. SoLute*. c. 23; ex tw ^igyiftuiwue, mr Kitffrtfpmvit tttv 

nö?av 'AÖtfwiiot. HarpoktttiOTi, V u ^dgftttxu^ örm üvftjitts 'Afrnwitnv 
rnftttynici toojj^vonc ttjc nfiton^ rviot£ ßugylpLhiig, ü«£g uirv iifiäüoiv 

Wtl Cm’ü Tifiv yvVtttttiiv Ebenen reinigte man <iUjährHdl Jen liäuslkhcn I k'rtl 
Araitylcis. Chocphürcn, %b 

143 Varrn, De bng lat., Vl. 8c 87 
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. -hlacktet-e die OpfertitTe. N * Von diesem Augenblick an, war jede 
^-hrtvich getilgt, jede N*chlflissigkdt m Kultus wieder gutgemacht und 
j H > 5tjdr in Frieden mit ihren Göttern 

2n einem Akt dieser Art waren zwei Dinge notwendig. Zuerst, däil 
Urin Fremder *kh unter die Bürger mische, die Zeremonie gestört 
und verdorben hätte; und weiter; daß alle Bürger dabei anwesend sein 
mußten, srmsl wäre an der Stadl leicht ein Makel haften ge blieben. Es 
war jäher notwendig, daß dieser religiösen Zeremonie eine Zahlung der 
Bürger vorangehe in Rum und in Athen zählte man sie mit übertriebe- 
ni r r sorgsamer Genauigkeit: es ist wahrscheinlich, daß ihre Zahl durch die 
obrigkeitliche Person in der GebetformE?! ausgesprochen wurde, so wie 
L,je auch in dem von dem Zensor über die Zeremonie abgekarteten Be¬ 
richt eingetragen war. 

□er Verlust dis Bürgerrechts war die Strafe für denjenigen, der sich 
niulii ein schreiben ließ. Diese Strenge erklärt sich so: Der Mann, der an 
der religiösen Handlung nicht tdlgcnommcn hatte, der nicht gereinigt 
wurden war, für den tks Gebet nicht gesagt und da* Opfertier nicht 
geschlachtet wurde, konnte nicht mehr zur Bürgerschaft gezählt werden, 
für die Götter, die der Zeremonie beiwohntem war er kein Bürger 
mehr. Nj 

kann die Wichtigkeit dieser Zeremonie aus der übermäßigen 
Macht der leitenden Amtsperson bemessen. Bevor der Zensor mit dem 
Opfern begann, ordnete er düs Volk, stellte dorthin die Senatoren, hier 
die Kitter, da die 1 ribus. Alleiniger Herrscher an diesem Tage, bestimmte 
er den Hatz eines jeden in den verschiedenen Klassen. Erst wenn alle 
nach seinen Vorschriften etngereibr waren, übte er die heilige Handlung 


144 Titu^-üviu^ I. 44 «limtaurilibm luitravir Dtunys v Hnhk. IV, 12 ' VEfin^nae 

tlRK ,TüA 1T(K CbUIVTlL^, iTIIVI A/IlLV . . «fkliJ|lt)V MUIfOV LTTlTL.siLHmi tüRvqj XUL 

wyku vx.d rpcf/tiji Ciceru DenFpruTi 3 ,, II ns iq^trum^indidiun teurum immnUun.- 
SfTVius, atf Aen.. \U 27 u - lusifdto pppuh? dii pjliKjEitui. Ci rbkL VIII, 1S3. Vilcri 
lj«-M yxim lj* üfii Jp-h mim Zin^ur iiusgesprnckeni? Gehe! kur* zusimraen. Zensur 
quiim luMrum condtret irtque snlrtn fkri saerrfkio senbn ex publfct« uibulie --ölen 
ne l i i prccartonlj cämicn piaeiret. qim dii inrnlartaJcs ut populi räifiini rc$ tnvlinre*! 
ampl Lu resque laueren! mgabrnUur1 Valerius-Mammut IV. J. I O'l Diese Ge brau dir 
hi-ftimdcp bi* *um Km*rui-kb H Vujuseu^ AurchamiÄ, 20: hisitau urbs, caiila-M 
ftimüna — Tltu--1 iviu& P I, -j-t. sehvin* der Meinung i-U siHu'i. daß die Ri-im^uji^e- 
-ütiiüiut: von ScFYius jugeordriet worden sei. Sie ssi sc nlt wie Ri^rn.. Als Beweis 
hier für dient. lGC die lustraiio vom Fabun da? heißr von der ersren Stadt des 
Kumulus s-ieh van fahr fu j.ihr foftsetzte; Varrci, Dt 1 iing. lat., VI :*4. Fubmiiur 

E opulus id C5L ltipeds nudb lüstnatur -mdqmrm nppidum Di Ij nn um >:if^ibun 
umarm cincrum Semus-Tullius hut vielleicht ab erster die Imrratin ir. der von 
rhj tt vergrußerten SuJt tui geführt und trisbtsnnd^re d^n Cutis-u? der das Reint- 
^üti^spf^r beßlciterp. ±in\i mir diesem aber nicht vermengte. 

14S F.r könnet. 1 mit der Rute gezüditigi und Jil« Sklave verkauft wrrdm, Pnmy^r IV | T 
V. Chtto, pm ("am na, H Die von Rom abwesenden Bürger mußten zum Tag 
des- Ri'imgon^büpfvrb Jaliin Jiuruekkehrcn. .iu=r keinem Grund konnten sie von 
dieser Pflicht entbunden werden, So lanteiezu Anfafig Jj ir Regel, sic wunde cj'.-l ui 
den beiden letzten iahrhunderien der Rrpublik gemildert: Vtll I!,- ” 7: Tfcus-I svi- 
m r XXIX 37: Auliii-Gelliii?, V 19. 
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aus. Auch folgte hieraus, daß von diesem Tag an bis zum nächsten Reinj_ 
gungsopfer jeder in der Stadt den Rang beibchieti, den der Zensor bei der 
Zeremonie ihm zucrteilt hurte. Er war Senator, wenn er an diesem Tag ?_ u 
den Senatoren gezahlt wurde; Ritter, wenn er unter den Rittern gewesen 
AU einfacher Bürger gehörte er zur Tribus, unter die er auch an j^net^ 
Tage gestellt worden war; wenn die obrigkeitliche Person ihn von der 
Zeremonie ausgeschlossen hatte war er kein Bürger mehr. Sa behielt 
jeder den Platz, den er während der religiösen Handlung eingenommen 
und wo ihn die Götter gesehen hatten, durch vier Jahre in der Stadt 
Daher kam die große Macht der Zensoren. 

Nur die Bürger wohnten dieser Zeremonie bei; aber ihre Frauen, ihre 
Kinder ihre Sklaven, ihre beweglicher und unbeweglichen Güter waren 
gewissermaßen in der Persern des Familienoberhauptes auch gereinigt 
Deshalb mußte jeder vor dem Opfer dem Zensor die Personen und die 
Dinge aulzühlem die sem waren. 

Die RdnigungsopJer wurden zur Zeit des Augustus mit derselben Ge¬ 
nauigkeit und denselben Gebräuchen ausgeübt, wie in den ältc&ten Zei~ 
ren Die Opierpriesitr sahen sie immer noch als eine religiöse Handlung 
an; für die Staatsmänner waren sie zumindest eine ausgezeichnete Maß¬ 
regel der Verwaltung. 


4, DIE RELIGION IN DER VERSAMMLUNG, IM SENAT, 

]M TRIBUNAL, IN DER ARMEE; DER TRIUMPH 

Es gab im öffentlichen Leben keine einzige Handlung, in der man die 
Götter nicht Eingreifen ließ; da man unter dem Einfluß jener Anschau¬ 
ung stand, daß sie abwechselnd mächtige Beschützer oder auth grausame 
ieindc sein konnten, so wagte der Mensch niemals eine Handlung, ohne 
ihrer Gunst sicher zu sein 

Pa& Volk versammelte sich gemeinschaftlich nur an solchen Tagen* an 
denen die Religion es ihm erlaubte. Man erinnerte sich, daß an einem 
gewissen Tag der Stadt ein Unglück zugestoßeri war Ohne Zweifel wa¬ 
ren an diesem Tag die Götter abwesend öder verstimmt; sie mußten es 
ohne Zweifel auch alljährlich zu derselben Zeit sein aus Gründen, die den 
Sterblichen ^ unbekannt sind. So blieb denn dieser Tag für immer un* 
heilvoll: Mora versammelte sich da nicht, man richtete nicht, das öffentli¬ 
che Leben war aufgehoben 34H 


146 Germ, Df legibu- EM. x Pm F hwor 32. I Ulis- Uvius, |, 43. Dionys, IV. IS; V, 75. 
Varrq, De lin^. kt , VL93 ttuurdt Cait? majtir, 16. 

147 Ober diesen Gedrillten der Allen, siebe Cassiu* Meinen* bei Makrabtas. 1, lh 

148 Ober die anhcrlvoller Taye bei den Griechen. ^iehe HesmA Opera et die*. V, 7IÜ 
und dii? folgenden Die mihe.il vollen Tn^e lnulkn liftEoui mro^cs/W^ (Lysks, Pro 
l'hünin. Fiagm.. Edit Di ihn Rind ll Sc!te37S) Cf Hehnfnt. VT. 106, Plutafdü. 
defectu nraml . 14, Hl 1 i l ;eji lu\ Delphi, 2tt 
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Rum mußten sich die Vogeldeuter erst der göttlichen Gunst vmi- 
| ie ]iv, bevor sie in die Sitzung gingen Pie Versammlung begann mit 
Gebet, das der Vogeldeuter sprach und der Konsul nach ihm 11 ' 
wiederholte, 

tbcnso verhielt es sich hei den Athenern die Versammlung begann 
stfc ,(±, mit einer religiösen Handlung, Priester buten ein Opfer, dann zeich- 
nt , [e man einen Kreis und schüttete Remigungswa&ser aut die Erde; in 
fiesem heiligen Kreise versammelten 11 sich die Burger 

gevor noch ein Redner das Wuri ergriff, würde vor dem andächtig' 1 
biu sehen den Volk ein Gebet gesprochen. Man befragte auch die Wahr¬ 
zeichen, und wenn sich am Himmel irgendein Zeichen unheilvoller Art 
sorgte, löst er sich alsbalddie Versammlung auf. Die Rednerbühne war 
et was Heiliges; der Redner bestieg sie nur bekränzten Hauptes, 1 ' 1 und 
lange Zeit befahl «der Gebrauch daß er seine Rede damit begann, daß er 
die Götter an rief. Der Versa nmilungsnrt des römischen Senates war im¬ 
mer em Tempel. Wenn eine Sitzung anderswo ah in einem heiligen Ort 
w^re sshgchalten worden, so hätten die gefaßten Beschlüsse ihre Geltung 
verloren; denn die Götter waren nicht dabei gewesen. 5 ^ Vor jeder Berat¬ 
schlagung brachte der Vorsitzende ein Opfer dar und sprach ein Gebet. 
]m Saal war ein Altar; wo jeder Senator beim Eintreten ein Trankopfer 
djrbrachic und die Götter aiirief 1 ^ 

Der athenische Senat glich in diesem Punkt dem von Rom. Der Saal 
tthluG 4 UJch einen Altar und einen Herd in sich Ani Beginn einer jeden 


14'* ücorn pro Murena, I. Tiius-Uvius, V, 14; VI, 41; XXXIX« 1?. Oieinys; VII, 59; IX 
41 X 32- Pkäiiiui erwähm fasnii in dei Lobrede aut’Trfljuji h\ das lnnguin canncn 

coimih^ruffl. 

| hlJ hink’t, ui Tim<irehum« 33 : i ,tt i&uv iö xußttaouiv JTtpu viyßr\ ri -i xijjjüt uic 

,Ti(mkwC i L'^lic LV^llTCCI |l! in CitHißh. 2-& PtdlüX Vl[], 1(4. 
tXiifhtifinV Xi HCH hkl-L£ Tiyv FttVAtJilMlV Vnr da rl^ s Wart de* Arm hip hart Al Karn. 
4-1 evrtiq, uh’i xatKiyjiaii^ um den Ort der Zi/sanrnirnktinfi /,u bezeichnen. Cf 
ni|ijj i:Kü& r Jei Aäisioß.. 14. 

151 Dcmewthenes bringt diesem Grber m Erinncrunjj, rthnc dessen Forme’l JtiUüBlhfcn. 
De IiiSj lfgtr rr 70. Mfltt wlu) >u:\\ nach det Parpdk, die Vrisinphnmrs in den 
"Thi'hm 11jdii iri.'L/.u bi-ii,, V. 295—350 davon g)ibl f eine Vorstellung vmi Juänwdbm itu- 
chm könnt 1 n 

152 Arreiuiikwh dk Adiiirncr 171 6umi|fiiu£mt 

153 [d^m H Th^4mnph , 383. u nd Scholien. nyf^iVuV iqv Un^X^HHn 

tki| Jlptvitov. Das war der alle Brauch - Cicero, in Vaiin Lürrip 1Ü: in Rostris, in jUo 
lugur&tu trmpKi - Scmiis, jd Am . XL 301 sa^l, daß Uh dm Ahm jrd.-s« Ge- 
sprach mH einem Geber .mfin^ und er fiih ri ah Bewei 1 ? di^ Geftpniche an. die er vnrs 
Cm. and vijil Ji’ti Grat eben bt’^aß. 

154 Varrn bei AldiB-Gelliiuc XIV, 7: N^i in lucn perai.igurra£nn i *riti > ilfi r qund ivmpluin 

jppdlarctur MnatiiF cnnsullurn Lu:tum jusliTm td non essr Cf. Scrviu^ iid 

Aciu I 446; VII* 153 btj&i in augysiu ]oco amidium senatus habere nan pnEerji 
C f Cicer^p Ad divnrso& r X, 12 

155 Varri>, bei AiiIlh-GcILim». ibid ImntoUrF hovtiam priuä debere qm 

L.t-iui[iiriiKabLiütüs üsset. -Sueton* Au^imu^ 35. Diu LiV, 30. 
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Sitzung vollzog man eine heilige Handlung* Jeder Senator näherte 5^ 
heim Eintreten dem Altar und sprach ein Gebet !:ft 

Man hielt in Ri>m und Athen nur an solchen Tagen Gericht, die von 
der Religion ah günstige bezeichnet wurden, ln Athen fand die Sirzu^ 
des Tribunals in der Nahe eines Altars Start und begann mit einem Op! 
ter, L5 Zur Zeit Homers versammelten sich die Richter „in einem heiliv Un 
Kreise/" 

Festus sagt, daß sich in den Ritualen der Etrusker die Erklärung dafür 
fand wie man eine Stadt gründen, einen Tempel heiligen, die Kurien und 
die Tribtis in Versammlungen eintcilcn und eine Armee in der Schlacht 
ordnen solle. Alle diese Dinge waren im Ritual bezeichnet, weil •nie dit> 
Religion berührten. 

Die Religion hatte im Krieg ebensoviel Einfluß wie im Frieden, ln den 
italischen Städten gab es Kollegien von Priestern., Filialen genannt, die. 
wie die Herolde der Griechen, bei allen heiligen Zeremonien, zu denen 
die Beziehungen mit den anderen Völkern Anlaß gaben, den Vorsitz 
hatten, Lin Fctjak, der, dum Ritus folgend, das Haupt mit einem wolle¬ 
nen Schleier bedeckt hatte und die Götter als Zeugen anrief, erklärte den 
Krieg und sprach dabei eine heilige Formel aus/ Zugleich brachte der 
Konsul im Priestergewand ein Opfer dar und eröffnet^ den Tempel der 
ältvstt n undgeachtetsten Cm 1 heit Italiens Jen Tempel des JanusT 1 ' Be¬ 
vor man iu die Sehlacht zog, sprach der Oberfeldhcrr jrigesKhis der voll- 
ständig versammelten Armee Gebete und brachte ein Opfer dar. [ n 
Athen und in Sparta 11,11 verhielt cs sich genau ebenso 

Im Feldzug zeigte die Armee das Bild der Stadl; ihre Religion folgte 
ihr. Die Griechen lührten die Statuen ihrer Garheiten mit steh Jede 
griechische oder römische Armee trug einen Herd mir, auf dem Tag und 


156 Aidojdifcs, De £urt rcJilLi. 15; De mysterm, 44 Antiphon, Super choreua, -iS. 
Lvcuig. in Lfiwrmrrm. \22 Demostlieni« in Msdiaro M4 Dkwlnrus XIV 4 Xc- 
tutphm, Hril, N, X 52 

157 Anttnphjnes. die Wespen jlif ?ptt £). G60-S65. Ci Ilinde. XVIII. 504 

I5S Mjji kann bei Tuü;. iKni : ., I M, dir ..Riten" sehen, die bei de 1 Kr^^rEkmn^ 
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IsIjlIu das heilige Feuer 11,1 imterhalten wurde. Eine römische Armee war 
von Vngcldeutern und Hühnerwisrrern. jede griechische Armee von ei¬ 
nem Wahrsager begleitet, 

Betrachten wir eine römische Armee, im Augenblick, wo sie sich zur 
gelacht rüstet. Der Konsul laßt cm Opferricr bringen und trifft es mit der 
Hacke; es fällt: seine Eingeweide sollen den Willen der Götter andcutem 
£in Opfersehauor prüft -ie r und wenn die Zeichen günstig sind, gibt der 
Konsul da* Signal zur Schlacht. Die geschicktesten Vorbereitungen und 
die günstigsten Umslände sind nutzlos, wenn die Götter die Schlacht 
r]t -ht erlauben Der Grundzug der milirdrischen Kunst bei den Römern 
b^iand in der Beharrlichkeit mit der sic sich, wenn ihr Wille sie nicht 
dii^u trieb und die Götter dagegen waren, dem Kampfe widersefäten. Des¬ 
halb auch machten sie täglich aus ihrem Feldlager eine Art von Zitadelle. 

Betrachten wir nun eine griechische Armee und nehmen wir als Bei¬ 
spiel die Sehlachr bei Platää. Die Spartaner sind in einer Reihe aufgestelh, 
jeder auf seinem Posten; alle sind sie bekränzt, und die Flötenspieler 
lassen religiöse Hymnen hören. Der König, etwas rückwärts, hinter den 
Reihen, schlachtet die Opfertiere ab Aber die Eingeweide geben nicht die 
günstigen Zeichen und man muß das Opfer von frischem wieder begin¬ 
nen Zwei, drei, vier Opfertiere weiden nacheinander abgpschlaehret. 
Während dieser Zeit nähen sich persische Reirervolk, schleudert sei¬ 
ne Pfeile und tötet eine beträchtliche Zahl von Spartanern Die Spartaner 
bleiben mit dem Schilde an ihren Füßen, unbeweglich, ohne sich gegen 
die Angriffe des Feindes zu verteidigen. Sie erwarten du*. Zeichen der 
Götter. Endlich deuten die Öpfertiere günstige Zeichen an: Dann erst 
erheben die Spartaner ihre Schilde, nehmen das Schwert zur Hand, 
kämpfen und sind Sieger kJ Nach jedem Siege brachte man ein Opfer 
dar; dies der Ursprung des Triumphes, der in Rom so bekannt und bei den 
Griechen nicht weniger gebräuchlich war. Diese Gewohnheit entsprang 
aus der Anschauung, daß der Sieg ein Geschenk der Stadtgötter sei. An 
diese richtete man vor der Schlacht ein Gebet, ähnlich dem, das wir bei 
Ae^hylus lesen: „Euch Götter, die Jhr unser Bereich bewohnet und bc 
ritzet. Euch verspreche ich Altäre mit dem Blute der Schafe zu begießen. 
Euch Stiere zu schlachten und m Euren heiligen Tempeln die durch die 
'Lanze 1 * 1 eroberten Trophäen, au Pustel len, wenn wir mit umern Waffen 
Glück finden, und wenn unsere Stadt gerettet i^t." Kraft dieses Verspre¬ 
chens schuldete der Sieger ein Opfer Pie Armee kehrte in die Stadt 
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rüde, tun es darzubringen: sie begab sich in langer Prüzesüiun zut\\ 
Tempel eine heilige Hymne, den singend, [n Rom war die 

Zeremonie beiläufig dieselbe Die Armee begab sich in einer Prozession 
7 ,um wichtigsten Tempel der Stadt; die Priester gingen an der Spitze des 
Zuges, die Opfernerc führend. Im Tempel an gelangt, schlachtete der 
Oberfddherr die Öpfertiere den Göttern. Auf dem Weg trugen die Sol¬ 
daten Ltlle, wie es sieh zu einer heiligen Zeremonie schickte, einen Krnn^ 
und sangen, wie in Griechenland, eine Hymne Tatsächlich kam ein* 
Zeit, wo die Soldaten sich kein Gewissen daraus machten, die Hymne 
durch Kiisemeniieder oder durch Spottgedichte, die gegen den Feldherrn 
gerichtet waren, zu ersetzen. Aber sie behielten wenigstens den Ge¬ 
brauch. von Zeit zu Zeit den alten Refrain, Jn triumphe, zu wiederho¬ 
len E* war sogar dieser alte Refrain, der Jur Zeremonie seinen Namen 
gab. 

So spielte die Religion in allen Handlungen, sowohl in Kriegs- wie m 
Friedenszeiten mit- Sie wirkte stets und überall bestimmend auf den 
Menschen. Die Seele, der Körper, das private und das öffentliche Leben, 
die Mahlzeiten, die Versammlungen, me Gerichte, die Kampfe, alles war 
unter der Herrschaft dieser Stadtreligiun Sie regelte alle Handlungen des 
Menschen, bestimmte über alle Augenblicke seines Lebens, stellte alle 
seine Gewohnheiten fest Sie beherrschte d a* menschliche Wesen mit 
einer so unbeschränkten Macht, djfä nichts von dieser Macht verschont 
blieb. 

Es hieße sich von der menschlichen Naim einen bischen Begriff mli¬ 
ehen, wenn man diese Religion der Alten für einen Betrug und gewisser¬ 
maßen für eine Komödie hielte. Montesquieu behauptet, daß die Römer 
sich nur darum einen Kultus schufen, um da? Volk zügeln zu können* 
Aber niemals ist eine Religion aus solchem Ursprung hervorgegangen 
und jede Religion, die nur diesem Prinzip des öffentlichen Nutzens ihr 
Entstehen verdankte, ist von keiner langen Dauer gewesen, Montesquieu 
sagt noch weiter, daß die Römer die Religion dem Staate unterwarfen; 
das Gegenteil ist der Wahrheit näher: man kann unmöglich einige Seiten 
im Titus Lavius le^en, ohne von der unbeschränkten Abhängigkeit über¬ 
rascht zu sein, in der die Menschen vnn ihren Göttern lebten Weder die 
Römer mach die Griechen haben diese traurigen Konflikte gekannt, die 
anderen Gesellschaften zwischen Kirche und Staat alltäglich waren Aber 
dies rührt einzig daher, daß jo Rom wie in Sparta und m Athen der Staat 
der Religion unterworfen war. Nicht etwa als ob eine Körperschaft von 
Priestern ihre Herrschaft aufdrangte Der alte Staat gehorchte nicht den 
Priestern* er gehorchte nur seiner Religion, Siam und Religion waren so 

164 t.tiiadnmsr. IV r * I:t£Äei4l£ VÜCJt;. ippjfrii 
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^ m i\ einander verbunden, dal? es unmöglich war, steh einen Konflikt 
^j^hen ihnen vurzustelkn, ja selbst nicht einmal sie voneinander zu 
un ^ scheiden. 


ACHTES KAPETEL 
RITUAL UND ANNALEN 

Das Wesen und die Wirkung der antiken Religion bestand nicht dat- 
3 i, die menschliche Erkenntnis zur Auffassung des Absoluten zu erhe¬ 
ben, dem suchenden Geist eine glänzende Bahn zu eröffnen, en deren 
c er Gott zu erkennen glaubte. Diese Religion war ein schlecht ver¬ 
bundenes Ganzes von kleinen Glaubenslehren, von kleinen, sehr genau 
EU befolgenden Gebräuchen Man mußte deren Sinn nicht erforschen 
wollen; da gab es nichts zu denken, über nichts sich Rechenschaft zu ge¬ 
ben. Das Wort Religion bedeutete nicht dus, was es für uns bedeutet; 
Q ruer diesem Wort verstehen wir eine Kette von Dogmen, eine Lehre 
über Gott, ein Sinnbild des Glaubens über die Mysterien, die in un^ und 
um uns sind; dieses selbe Wort bedeutet bei den Alten Riten. Zeremoni¬ 
en, Handlungen des äußeren Kultus. Die Lehre galt nur wenig; die Ge¬ 
bräuche waren das Wichtigste; sie waren obligatorisch und zwingend 
Pie Religion war ein materielles Band, eine Kette die den Menschen 
unterjochte. Der Mensch hatte sich diese selbst gebildet und war von ihr 
beherrscht. Er hatte Furcht vor ihr und wagte keinerlei Besprechung, 
keine eigene Meinung darüber zu verlieren. Götter. Heroen, Toten, for¬ 
derten von ihm einen sichtbaren Kultus und er zahlte ihnen seine 
Schuld, um sie zu seinen Freunden zu machen, sich vor allem vor ihrer 
Feindschaft zu hüten, 

Auf ihre Freundschaft rechnete der Mensch wenig. Es waren neidi¬ 
sche, reizbare Götter, ohne Anhänglichkeit und Wohl wollen und gern 
auf Kriegsfuß mit den Men schenk Der Mensch liebte seine Götter 
nicht, noch wurde er von ihnen geliebt. Er glaubte an ihre Existenz, 
doch manchmal wäre ihm lieber gewesen, sie bestünden nicht Selbst 
seine Haus- oder nationalen Götter fürchtete er r denn er hatte Angst, 
von ihnen verraten zu werden, Sich den Haß dieser unsichtbaren We¬ 
sen zuzuziehen, war seine beständige, große Furcht. Sein ganzes Leben 
I.'mg war er damit beschäftigt, sie zu besänftigen paces doorum quaere- 
re. sagt der Dichter. Aber wie konnte man sic befriedigen? Wie konnte 
man zu der Sicherheit gelangen, ob sie zufrieden und den Menschen 
geneigt waren? Man glaubte dieses Mittel in der Anwendung von ge¬ 
wissen Formeln gefunden zu haben Lin aus gewissen Worten beste' 
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hencks Gebet war von ctem gewünschten Erfolg begleitet; zweifaMo*. 
war es von dem Gott erhört worden, hatte auf ihn gewirkt, so mächcr R 
daß der Gott ihm nicht widerstehen konnte, Man behielt also dieses Ge¬ 
ber mix seinen geheimnisvollen und geheiligten Ausdrücken bri. D^j 
Vater überlieferte es dem Sohn. Sobald man schreiben konnte, schrieb 
man es nieder. Jede Familie, zumindest jede religiöse Familie haue ein 
Buch* das die Formeln enthielt, deren sich die Vorfahren bedient un^ 
denen die Götter nachgegeben hatten. Das war eine Waf(c r deren sich 
der Mensch gegen die Unbeständigkeit seiner Götter bediente Aber 
man durfte weder ein Wort noch eine Silbe daran «Indern, mich insbe¬ 
sondere den Rhythmus, nach dem es gesungen werden sollte Denn 
sonst hätte das Gebet seine Kraft verloren, ohne die Götter zwingen zu 
könnend *' 7 

Aber die Formel genügte nicht; es waren noch Äußerlichkeiten, die bi* 
in die kleinsten Einzelheiten genau geregelt waren. Die geringsten Ge¬ 
bärd eri des Opfernden, jedes Stück seiner Kleidung war bestimmt. Man 
betete die Götter bjld mit verschleiertem, bald mit freiem Haupte an 
Manchmal mußte das Ende der Toga um die Schulter gernift werden: bej 
gewissen Handlungen mußte man barfuß sein. Nach manchen Gebeten 
mußte man sich gleich von rechts nach links drehen, sollten ste ihre 
Wirkung nicht verleiden Die Gattung des Opfern eres, die Farbe seiner 
Haare, die Art t?s «lb^uschUchten, die Form des Messers, das Holz, das 
man an wenden sollte, um das Fleisch zu braten, all das war für jeden Gott 
durch die Religion einer jeden Familie oder einer jeden Stödigemeinde 
festgesetzt. Umsonst bot das inbrünstigste Herz den Göttern das fetteste 
Opfer dar; wenn einer der unzähligen Gebräuche beim Opfern vernach¬ 
lässigt wurden war, so wurde das Opfer wertlos* Das geringste Versehen 
machte aus einem heiligen Akt einen frevelhaften* Die leiseste Verände¬ 
rung verunglimpfte die heimatliche Religion und wandelte die schützen¬ 
den Götter in eben so viele grausame Feinde um Deshalb verurteilte 
Athen den Priester sehr strenge, der an den allen Gebräuchen 1,4 etwas 
änderte; deshalb auch enthob der römische Senat seine Konsuln und sei- 
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1U - pikiert 1 !! ihrer Würden, sobald de irgendwelchen Irrtum beim Op¬ 
fern begangen hatten. 

\|1 diese Formeln und Gebrauche sind von den Vorfahren, the ihre 
Wirksamkeit erprobt hatten, hinterlassen worden Da gjb es nichts zu 
uident Man mußte im Gebt der Vorfahren handeln und die höchste 
Frömmigkeit war es, tu tun wie sie. Es war von geringfügiger Bedeutung, 
u ienn der Glaube wechselte: er konnte sich durch .die Zeiten frei entwik- 
^t>ln und tausend verschiedene Formen an nehmen, je nach der Ansicht 
Weisen und den Phantasien des Volkes, Aber es war von der größten 
Wichtigkeit; daß die Formeln nicht in Vergessenheit gerieten und auch 
l0 J^n Gebrauchen nichts gelodert wurde. Auch besaß jede Stadt ein 
Blich, dann all das fes (gehalten war 

Der Gebrauch der heiligen Bücher bestand bei den Griechen, bei den 
Römern und bei den Etruskern. 1 *' 1 Da& Ritual war bisweilen auf Holzta- 
f G l n oder auf Pergament geschrieben; Athen grub seine Riten in kupferne 
platten oder in Stemsäukn. damit sie unzerstörbar seien. 1 " Rom hatte 
£glne ]ibri pontifirii, seine Augurenbücher, seine Bücher über die heili¬ 
gen Gebrauche, Opfer und Qjpferstätten und sein Verzeichnis der Indigi- 
[arnentd. - Es gab keine Stadt, die nicht auch eine Sammlung alter Hym¬ 
nen zu Ehren ihrer Götter 11 besessen härte; vergeblich änderte sich die 
Sprache mit den Sitten und den Glaubenslehren; der Wortlaut und der 
Rhythmus blieben unverändert und man fuhr fort, an Feiertagen diese 
Hymnen zu singen, ohne sie zu verstehen* Diese Bücher und diese Go- 
sängt?, von Priestern geschrieben, waren sorglich von ihnen aufbewahrt 
werden. Man zeigte sic niemals den Fremden. Einen Ritus oder eine 
Formel enthüllen, wäre ab Verrat an der Stadtreligjon und als Preisgabe 
der Götter an den Feind betrachtet worden. Vorsichtshalber verbarg man 
Eie sogar vor den Bus gern und nur die Priester allein konnten davon 
Kenntnis nehmen. 

In der Vorstellung dieser Volker war alles, was alt war, verehmngs- 
würdig und heilig. Wenn ein Römer bezeichnen wollte, daß ihm etwas 
lieh sei, so sagte er; Dies ist alt für mich Die Griechen hauen einen 
ähnlichen 1 Ausdruck Die Städte legten großes Gewicht auf ihre Ver¬ 
gangenheit, w f cil sic in der Vergangenheit allen Ursprung und alle Be- 
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Stimmungen ihrer Religion landen. Sie bedinften du Erinnerungen 
denn auf Erinnerungen und Überlieferungen basierte ihr ganzer Kuhi| 5 
Auch hatte die Geschichte für die Alten eine weit höhere Bedeutung, al^ 
sie sülche für uns hat. Sie har lange schon vor Henxfm und vor Thucydi, 
des bestanden, war sie nun geschrieben oder nicht geschrieben, eitle ei n _ 
fache Überlieferung oder ein Buch, jedenfalls war sie so alt wie die Stadt 
selbst. Es gab keine Stadt, so klein und so unbedeutend sie auch gewesen 
sein mochte, die nicht die grüßte Aufmerksamkeit du rauf legte, da? An* 
denken der Ereignisse festzuhalten, dm sich in ihr vollzogen hatten. Sic 
tat es mcht aus Eitelkeit, sondern aus Rücksicht für die Religion. Eine 
Stadt glaubte nicht das Recht zu haben, irgend etwas von ihrer Vergan¬ 
genheit zu vergessen? denn ihre ganze Geschichte war mit ihrem Kultus 
eng verbunden. 

Die Geschichte begann in der Tat mit der Gründung der Stadt und 
nannte den heiligen Namen des Gründern. Sie setzte sich fort in der l,e= 
gende der Stadtgötter, der schüttenden Heroen. Sic lehrte den Ursprung 
und die Ursache einet, jeden Kultus und erklärte seine dunklen Gebräu¬ 
che. Sie vcizeichnete die Wunder, die die Götter des Randes vollbracht 
und durch welche sie ihre Macht, ihre Güte oder ihren Zorn offenbart 
harten. Sie beschrieb die Zeremonien, durch welche die Priester mit Ge¬ 
schick ein böses Anzeichen abgewimdt oder den Groll der Götter besänf¬ 
tigt hatten Sie trug auch ein, von welcher Epidemie die Stadt heimge¬ 
sucht und durch welche heil ige Formeln sie geheilt, an welchem Tage ein 
Tempel dngewdht und aus wä* für einem Grunde ein Opfer oder ein 
Festtag bestimmt worden war. Sie verzeichnete alle Ereignisse, die ir¬ 
gendeinen Bezug auf die Religion hüben konnten, die Siege, die den Bei¬ 
stand der Götter bezeugten und in denen man die Götter ult hatte kämp¬ 
fen sehen, die Niederlagen, die auf ihren Zorn zurückzuführen waren 
und deren rwegen man ihnen ein Bußopier eingerichtet hatte Al] das 
sollte die Nachkommen belehren und fromm machen. Diese ganze Ge¬ 
schichte war ein sicherer greifbarer Beweis der Existenz der nationalen 
Götter; denn die Ereignisse, die sie enthielten, waren die sichtbare Form, 
unicr der diese Götter sich durch alle Zeit laufe hindurch offenbart hat¬ 
ten. Selbst unter diesen Geschehnissen gab es viele, die Anlaß zu Jahres¬ 
tagen gaben, das heißt zu Opfern, 711 Festen, zu heiligen Spielen, Die 
Geschichte der Stadt m&ie dem Bürger alles, was er zu glauben, und alles, 
was er anzubetert hatte. 

Diese Geschichte war von Priestern geschrieben. Die Annalen Roms 
waren von Oberpriesrem zusammengestelk; die ^binischen, samnui 
^clicn und etruskischen Priester hatten ähnliche/''* Bei den Griechen ist 
uns das Andenken der heiligen Bücher oder Annalen von Athen, Sparta* 
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[teiphi. von Naxos und Ta rem 1 4 geblieben. Als Pausiiiiijs, zur Zeit Hj- 
[t ün^ Griechenland durchquerte erzahhen ihm die Pnesrer einer jeden 
die alten Geschichten des Ortes; siv erfanden sk nicht; sie entnahm 
l 1U hi ihren Annalen. 

Art van Geschichte beschränk le sich ganz ani einen bestimmten 
q t1i sie begann bei der Gründung, weil das. was diesem Zeitpunkt vor- 
mgirtft- von keinem Interesse für die Stadt war; und deshalb wußten auch 
j|j> jüjten wenig von der Abstammung ihrer Rasse Sie behandelte 
-h nur die Ereignisse, an denen die eigene Stadt beteiligt war und 
kümmerte sich nicht um die anderen Städte und Länder. Jede Stadt harte 
besondere Geschichte* so wie sie ihre besondere Religion und ihren 
feiender hatte. 

[Vjan kann an nehmen, daß diese Anraten der Städte in einem sehr 
trockenen Lun geschrieben waren und von wunderlicher Eigenart in 
VVv&en und Form, Sie entsprangen nicht der Kunst sondern der Religion, 
später erst traten die Schriftsteller aut Erzähler wie Hef.odtit, Denker 
wkThucydides, Die Geschichtschreibung entwand sieh dann den Hän¬ 
den der Priester und gestaltete sich um. Diese schönen und glänzenden 
Schriften rufen m uns immer das Bedauern wach über den Entgang jener 
ahoi Stadtarchive und all dessen, was sie uns über die Glaubenslehren 
und das innere Leben der Alten hatten mit teilen können. Diese un schätz- 
baren Dokumente, die wohl geheim gehalten und die aus ihren Heiligtü¬ 
mern kaum je her vargeholt wurden, von denen man kerne Kopien mach¬ 
te und die die Priester allein lasen, sind alle zugrunde gegangen, und es ist 
uns von ihnen nur ein schwaches Andenken geblieben. 

Freilich hat diese? Andenken einen großen Wen für uns. Ohne dassel¬ 
be hätte man vielleicht das Recht, alles, was Griechenland und Rom uns 
von ihrem Altertum erzähl i, zu verwerfen; all diese Berichte, die uns so 
unwahrscheinlich dünken, weil sie von unseren Gewohnheiten und von 
unserer Penk- und Handlungsweise abweichen, könnten als das Werk 
menschlicher Einbildungskraft gelier. Aber dieses Andenken, düs uns 
von den alten Annalen geblieben ist; zeigt uns wenigstens die fromme 
Ehrfurcht, die die Alien für ihre Geschichte hatten Wir wissen, daß in 
diesen Archiven die Tatsachen gewissenhaft auf gezeichnet waren, so wie 
sie sich zu getragen hatten. In diesen heiligen Büchern wurde |edes Ereig¬ 
nis von den Zeitgenossen gleich eingetragen. An diese Dokumente jr- 

S endwiezu rühren, war unmöglich, denn die Priester bewachten und 
ie Religion nahm ein großes Interesse daran, daß sic unverändert biie- 


D4 DLu idtün Annalen Spaiias wgiH. iruXniÄfflTOi sind vcfij Htitürdi vt- 

WahiU ,idv. Cu loten, 17: von Athenäum XJ. 4 9; vonTacitus, Ann.. IV. 43 Plutnrch 
Sulun, | L, 5-pntKt von denen z.u [A'lphi Dir Mcs&enici selbst hatten Annalen und 
nuinumrnrii snilpra 4(rr prisLw. die# -jgten, bb, z\it doritthisä Invu-kan 

littrückzu^iihrvn waren (Tneinis. ibidem) Dionys vmi Nulils. vön Thmyd Hist 
Ldit. Reiske, Diind VI, S-ciie H|H oncu ftir<noLO-YTo rin"q pvTjM'ti 

‘W f 1 Ü l ft VI] 'fü 1L PA i [ ( t JtökhtC t r 1 i-v L h JU H-1 L IV t v ptliflMTktC, U,! '■ itfl 1 |M \t IL 7yn t| ! t( - 
Pralybius erwähnt auch die frqiuMÜm umv nökimy fWov^uffdL (XII, TQ] 


169 



ben. Es war -selbst für den Oberp riest er von Schwierigkeit vvj^^eni hi-l-j 
Geschehnisse einru tragen. die der Wahrheit nicht entsprachen 

Penn man hielt jedes Ereignis als von Üüuern gesandt; als die Offenbar 
nmg ihiv^ Willens, als Anlaß frommer Erinneruiigen, ja selbst heiUg er 
Handlungen füt die kommenden Generarinnen; jedes Ereignis, das sich i n 
der Stadtgemeinde zu trug, machte gleich zeitig einen Teil der zukürtftj. 
gen Religion aus, Man wird leicht begreifen, daß bei einem solchen Glat^ 
ben viel unfreiwillige Irrtumer entstanden sind, eine Folge der Leichte 
gläubigkeiL der Vorliebe für dag Wunderbare,, des Vertrauens, das man 
die natiunalen Götter setzte. Abei die freiwillige Füge war nicht statthaft; 
die wäre frevelhaft gewesen; sie hatte die Heiligkeit der Annalen und die 
Religion verletzt. Wir können also annehmen, daß, wenn auch der Inhalt 
dieser alten Bücher nicht ganz der Wahrheit entsprach, er doch zumin¬ 
dest von den Priestern für wahr gehalten wurde Es ist überdies für den 
Geschichtsschreiber, der die Dunkelheit dieser allen Zeiten durchzudrin- 
gen bestrebt ist ein mächtiger Behelf, zu wissen, ob er Irrriimern oder 
Betrügereien gegenübersteht. Diese Imümer selbst haben noch den Vor¬ 
teil, zur selben Zeit des Altertums,, das er studiert, begangen worden zu 
sein, und können ihm also, wenn auch nicht die Einzelheiten der Ereig¬ 
nisse, so doch die wirklichen Glaubenslehren der Menschen enthüllen 

Neben den Annalen, den authentisch geschriebenen Dokumenten,gab 
es noch eine mündliche Überlieferung, die sich in dem Volk einer Stadl 
erhielt, nicht etwa unbestimmte und gleichgültige Traditionen wie unf¬ 
rei Sündern den Städten sehr teure,mit denen die Phantasie nicht spielen, 
die sie nicht ändern durfte; denn sie gehörten zum Kultus und sie bestan¬ 
den aus Berichten und Gesängen, die sie von Jahr zu fahr in den religiö¬ 
sen Festen wiederholten In diesen heiligen und unveränderlichen Hym¬ 
nen waren jene Erinnerungen sicher au {bewahrt und sie wirkten auf die 
Tradition immerfort belebend. 

Freilich kann man nicht annehmen, daß diese Tradition die Genauig¬ 
keit der Annalen hatte Das Bestreben, die Götter zu loben, konnte stär¬ 
ket sein als die Liebe zur Wahrheit. Trotzdem sollte die Überlieferung 
der Widerschein dessen sein, was in den Annalen stand, und gewöhnlich 
mit diesen übereinstimmen. Denn die Fnester, die diese he rausgaben 
und lasen, waren dieselben, die bei den Festen den Vorsitz führten, wo 
die alten Erzählungen gesungen wurden 

Es kam überdies eine Zeit, wo diese Annalen verbreitet wurden; Rom 
veröffentlichte schließlich die seinen; die der anderen italischen Städte 
wurden bekannt, die Priester der griechischen Städte machten sich kein 
Gewissen mehr daraus, den Inhalt 1 ^ der ihren zu erzählen . Man studier- 


J ■ -« v iLcro. Df Urainrr. IL 12 Res ornaifd i.in^uliirum jnncirum manctatuu Jitcifri-s- pon j 
rifi'St et ptnpnncbiil domj ut pnctfur j*. lSm?! ]~h >]m: |m n ^ncKOefidi Lf Serytuj^ ad Aen . 
I 173 Diunys gabi an, d-ila er die heiligen Sucher und die pehtinnen Annalen Kam? 
kennt fXI, hl) In iinL-ihcnlancl cs wir einer ziemlich jlti-n Fpnche Logttgra- 
phen, die die helleren Annalen der Städte zu Ruel 1 Jt^c-n imd abttKrietfirn: ^i<4lü 
Dionys, Tbucyd histor, t & Edii. Rdiltt, Sciu* 
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man fürchte diesen authentischen Quellen nauh. B bildete sich eine 
ule von Gelehrten, von Varro und Vefrms Flaccus bis Aulus-Gellius 
,i n j Makrubius, Ein Lieh t breitete sich über die ganze alte Geschichte aus. 

besserte einige [rttümer aus, die sich in die Überlieferung ringe- 
glichen und die die Geschiehtsschrdbei der früheren Zeiten wiederholt 
h men; man wußte zum Beispiel, daß Forsenna Rom eingenommen hatte 
Lin J daß man das Gold den Galliern bezahlt hatte. Das Zeitalter der histn- 
r l se ben Kritik begann. Es ist bemerkenswert, daß diese Kritik, die aus 
Quellen schöpfte und die Annalen studierte, nichts fand, womit sie jene 
v0 n einem I lerodöt oder einem Titus-Livius gegebene Darstellung hätte 
widerlegen können. 


NEUNTES KAPITEL 

VERWALTUNG DE R STADTGEMEINDE 
DER KÖNIG 

1 RELIGIÖSE MACHT DES KONTGS 

Man darf sich eine Stadigcmeindc bei ihrer Entstehung nicht als über 
ihre künftige Verwaltung beratschlagend vorstdien, auch nicht als wenn 
sie ihre Gesetze suchte und da [über diskutierte oder ihre Ein rieh tun gen 
zusammensteilte Nicht auJ solche An bildeten sich die Gesetze und die 
Regierungen Die politischen Einrichtungen der Siadtgememde entstan¬ 
den zugleich mit ihr am gleichen Tage: jedes Glied der Gemeinde trug sie 
in sich; denn im Keime lagen sie in den Glaubenslehren und der Religion 
eines jeden. Die Religion schrieb vor, daß der Herd immer einen höch¬ 
sten Priester habe; sie gestattete nicht, daß die geistliche Macht geteilt 
werde Der häusliche Herd hatteeinen Oberpriester, der der Familienva¬ 
ter war; der Herd der Kurie hatte seinen Kuno oder Phratiarchen, jede 
Tribus hatte ebenfalls ihr religiöses Oberhaupt, das die Athener den Kö¬ 
nig der Tribus nannten. Die Religion der Stadtgemlinde sollte auch ihren 
□herpricstcr haben. 

Dieser Priester des öffentlichen Herdes trug den Namen eines Königs. 
Manchmal gab man ihm andere Titel; da er vor allem Priester des Pry ta- 
neuin war, nannten ihn die Griechen gerne Pryrsn; bisweilen nannten sie 
ihn auch Archon 

Unter diesen verschiedenen Namen, König, Prytan, Archon, müssen 
wir einen Menschen erblicken, der in ganz besonderer Weise das Ober¬ 
haupt des Kultus ist; er unterhält das Herdfeuer, er bringt das Opfer dar 
und spricht das Gebet, er hat den Vorsitz bei religiösen Mahlzeiten. Es ist 
leicht zu ersehen, daß die alten Könige von Italien und Griechenland eben¬ 
so Priester als Könige waren Man liest bei Aristoteles: „Die Obsorge der 
öffentlichen Opfer der Gemeinde fällt, dem religiösen Brauche zufolge. 
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nicht eigenen Priestern zu, sondern jenen Männern, die ihre Würde dern 
Herde verdanken und die man hier Könige, dort Prytanen und anderswo 
Archonten 17 * nennt/' Sn spricht Aristoteles, der Mann, der am besten die 
Ei mich Lungen der griechischen Staate n gekannt hm Diese so genau? 
Stelle bezeugt zuerst, daß die drei Worte, König, Fryume, Archon, lange 
Zeit Synonyme waren; das ist so wahr, daß ein alter GoschiehtsschreibrY 
Charon von Lampsakos, der ein Buch über die lacedämomschen Könige 
schrieb, es betitelte: Archonten und Prvtanen der Lacedämomer/ 77 
bezeugt auch ferner noch, daß die Persönlichkeit, die man abwechselnd 
mit einem dieser drei Namen oder vielleicht auch mit allen drei Namen 
zugleich rief der Priester der Gemeinde war und daß der Kultus de& 
öffentlichen Herdes die Quelle seiner Würde und seiner Macht war. 

Dieser geistliche Charakter des ersten Königtums ist durch die alten 
Schriftsteller deutlich dar gelebt. Bei Aeschylu> wenden sich die Töchter 
de- Danaus an den König von Argus mir folgenden Worten: ..Du bist dei 
oberste Prytane und du bist es, der übet dem Herde dieses Landes 1711 
wacht" Hei Eunpides sagt Orest, der Murremnörder, zu Menclaus: ^ 
ist gerecht, daß ich als Sohn des Agamemnon in Argos regiere*; und 
Mendaus antwortet ihm: „Bist du denn würdig, du Mörder diu Vasen 
an zu rühren., darin du* liir diu Opfer bestimmte Remigungswasser ist? 
Bist du würdig die Opfer 17 ’ 1 ' abzusch Lieh tun T Pie hauptsaehlkhsre 
Funktion eines Königs war also, die heiligen Zeremonien zu vollziehen 
Ein aber König von Sievern ward entthront, weil seine I land, durch einen 
Mord befleckt, nicht nicht im Stande war Opi ei 11,1:1 zu bringen. Da er kein 
Priester mehr sein konnte, so konnte er auch nicht mehr König sein, 
Homer und Virgil zeigen uns die Könige wie sie ununterbrochen mit 
heiligen Zeremonien beschäftigt rind Wir wissen durch Demosthenes, 
daß die eilten Kernige Afrikas selbst alle Opfer brachten, die die Stadtrdi- 
gion vorschrieb, und durch Xenuphon, daß die Könige von Sparta die 
Oberhäupter der keedämonisehen ESt Religion waren. Die etruskischen 
Lukumonen waren zugleich Magistratspcrsonen, höhere Militärs und 
Priester. ss - Nicht anders war es bei den römischen Königen. Die Troditi- 


L7fi AristoteJüfij Pr?iiiik. V1 P 5, ll (Piijiii Sctre fit KJ) - Dionys v Hulik, !J. 65: 
«cflüjöiitvaji^ettiVEtu imiv l rufi v .\/l -ih-nuLTi ur.Tui TrgigtiTwey/iviiiiv uj \i&(iünyv 
t'V tial^nüXEfn ’/LgtfiTU';. 

177 hu idas r s. v. yfitMiuv. 

178 Aredtylg* ’ 369 (,357) . Man weiß, i.ml-Ll it truge Verknüpfung zvZffldien 

Theater und Religion bei den Alten befand. Eine Theatervorstellung war eme 
Zefetiumk- df> Kultur und der tragische PirW- mußte im allgemeinen eint.-der 
heiligen [.eg^ndrn dn Stadl; preisend besingen. V^n du rührt es. daß wir in den 
Tragödien sn viel die Traditionen und j»rlb*T ulte SprathfrinJiöfi lindert. 

179 EttripidcS. OxVM* 1594-1597. 

ISO IVkolaos aus DamaskoiC in den Fragmente hist, grtee,, Band 11T. Seife 394, 

JHJ [3efflns!hent^ r m Nvaenm 74-81 Xennphon, Re*p Laoedaem 13 bis 14, Herüdm, 
VL 57 . Aröiwrcles, Fol . JI 1 . 9. 2 : Mitytx uns; Oi uiic ÜTruftcftonn fkifliAiiÜd 

132 Vtrgtl, X 175. Tiru*-Llvhi& V. 1. Crnsnrfmis, 4. 
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stellt sie immer dis Priester dar. Der erste war Kumulus, der ,.m der 
Reichenkunst 1 * 1 bewandert wjf". und der die Stadl gen ( ui nach den r*,4s- 
-•j+e n Gebräuchen gegründet hatie, Der zweite w^r Niüti.i; -er erfüllte ' 
^ ]t r[ Titus-Livius. „die meisten p ries terli che n Verrichtungen: oberer sah 
V{1[U ]^ daß seine Mach folgen nfr mü Kriegen beschäftigt, ihrer Pflicht zu 
-fern, nicht immer nach kommen würden, und er setzte die Fkmines 
um die Könige zu vertreten, wenn diese von Rum abwesend wären/ 
g,-? war das römische Priestertum nichts als ein Ausfluß jenes ursprüngli¬ 
chen 1 ^ Königtums 

Dit^e Königspriester wurden unter religiösen Zeremonien an! den 
Thrcm gehoben* Der neue König, auf den Gipfel des Berges Capitolin 
^führL nahm auf einem steinernen Sitz Platz und wandte das Antlitz 
gen Mittag zu. 

Zu seiner Linken saß ein Augur, um das Haupt die heilige Binde ge¬ 
funden. den Augürstab in der Hand. Br zeichnete gewisse Linien m den 
Himmel, sprach ein Gebet und die Hand auf das Haupt des Königs le¬ 
gend, beschwor er die Götter, ein sichtbares Zeichen zu geben, daß dieses 
Oberhaupt ihnen angenehm wäre Sobald dann ein Blitz oder der Flug 
der Vogel die Zustimmung der Götter offenbart hatte, crai der neue Kö¬ 
nig seine Würde an. I itus-Livius beschreibt diese Zeremonie bei der 
Einsetzung Numas; Dionys versichert, düß sie bei allen Königen statt¬ 
end und nach dem Königtum bei den Konsuln, er fügt hinzu, daß dies 
noch zu seiner Zdt JSF geschah. Ein solcher Gebrauch hatte seine Berech¬ 
tigung’ da der König das höchste Oberhaupt der Religion war und von 
seihen Gebeten und Opfern das Heil der Stadt abhängen sollte, hatte man 
wohl das Recht, sich zuerst darüber zu vergewissern, ob dieser König von 
den Göttern genehmigt wurde. 

Die Alten klären uns nicht über die Art auf, in der die Könige von 
Sparta ms Arm gesetzt wurden, sie sagen uns nur, daß eine religiöse 
Zeremonie damals ausgcübr b * wurde 

Man erkennt sogar aus alten Gebräuchen, die sich bis ans Ende der 
Geschichte von Sparta erhielten, daß die Stadt sich sicher stellen wollte, 
ob ihre Könige den Götrern genehm wären Zn diesem Zweck fragten sie 
die Götter selbst, indem sie von ihnen „ein Zeichen OTjtttov" erflehten 
Plutarch erzählt uns, worin dieses Zeichen bestand: „Alk* neun führe 


]S3 Cicero, Dt 1 nun Denn, TU, 2.: D*? rep. 11. 10. ck PäyftuT. L 17.'II 3S. Siehe die Verse 
Hr* QicintLis Ennius-, bei Qcern, de Div . t. 48 - Die Alten stellten den Komulüs- 
mcht ln Ki wjihsuonMii dar. andern im rriesri-rgewuiud mit. dem AuguraBnxk und 
[fei Tr.ibtii. Utuo puhnn tjubcaque Quirinus (Ovid. lasten. V], 37s: Cf. Hliuud, 
Hist nat., IX 39 , 136 ) 

184 rilJi^-Livruj, I 20 SeiVMS, ad Acmi p Ml, mnjouim haeerrar coiisuemdii yr w.x 
esset enam sacerdü^ et portlife* 

185 FL tu s-Li vi ii? 1 , 5. IK DIdry>, II. n- IV 80 Von dß koimvu es. düfi Flntarch, rin 
Cüspriich de? Tihfriiif. (iraedtus /i| sa tnnw iifütseiul. Jitrsrn sagen Säßi fl \ f t ftsjiu- 
kbUTui^ fif'jfttrrakc u'gov^.^fuCKHfotfmiwu nyüc töfttklv. [Plut, Tibcrra*42)- 

186 Thucydid« f V. 3G r in fine. 
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wählen die Ephoren eine sehr klare, über mondlose Nacht und setzen sich 
stillschweigend hm. die Augen gen Himmel gerichtet Sehen sie ej ne 
Stern von einer Seite düs Himmels zur andern ziehen, so besagt ihnsj^ 
dies, daß ihre Könige sieh irgendwie gegen die Götter vergangen haben 
Sie entheben sie dann der Königs würde, bis ein Orakel von Delphi dor| 
Verlust ihrer Stell urig wieder oufhebt/ J -* C7 


2. POLITISCHE MACHT DES KÖNIGS 

So wie in der Familie die Autorität mit der Priesterscbaft eng verbun¬ 
den war, und der Vater als Oberhaupt dos häuslichen Kultur zugleich 
Richter und Gebieter war, ebenso war auch der Überpriester der Stadigc- 
meinde gleichzeitig politisches Überhaupt. Der Altar verlieh ihm> w[? 
auch Aristoteles * 1 ^ bemerkt, seine Würde und sein Ansehen Diese Ver* 
mengung der Priesterschaft mit der Macht hat nichts Überraschendes an 
rieh- Man hndci sic beim Ursprung fast aller Gesellschaften; s^i es, dafi 
die Völker in ihrer Kindheit nur der Religion gehorchtem sei es, daJÜ 
unsere Natur da* Bedürfnis empfindet, sich niemals einer anderen Macht 
zu unterwerfen, als der einer moralischen Idee 

Wir haben schön den alles berührenden Einfluß der Stadmdigjon be¬ 
handelt Der Mensch fühlte sich jeden Augenblick v<m seinen Göttern 
abhängig und deshalb auch von deren Priestern. Dieter Priester war es P 
der das heilige Feuer bewachter sein täglich ausgeübter Kultus war es, 
der, wie Pindar sagt, den Staat 1 *“ täglich retieie. Er war es, der die For 
mein des Gebetes, dem die Götter nicht widerstandet kannte; im Augen¬ 
blick der Schlacht war er es, der da^ Opfertier abschlachtete und den 
Schütz der Götter auf das Heer zog, Es war wohl ganz natürlich, daß ein 
Mann, der mit solcher Macht iiuiige stattet war, als Oberhaupt gewählt 
und anerkannt wurde Da die Religion m Angelegenheiten der Regie¬ 
rung, der Justiz, des Krieges mitspielte, so erfolgte daraus notwendiger¬ 
weise, daß der Priester zu gleicher Zeit Magistratsperson. Richter und 
militärisches Überhaupt war „Die Könige von Sparta' 1 , sagt Anslrne- 
Iä, 1 * 1 „haben drei Vorrechte: sie bringen die Opfer, sie befehlen im Krie¬ 
ge, und sie üben die Gerechtigkeit. Dionys von Halikarnaß spricht sich 
mit denselben Worten bezüglich der römischen Könige aus. 

Dk 1 grundlegenden Gesetze dieses Staates waren sehr einfach und man 
mußte rie nicht lange juchen; sie rührten von den Gesetzen des Kubus 
selbst her, Der Gründer, der den heiligen Herd gesetzt, war natürlich sein 
erster Priester. Die Erblichkeit war anfangs eine feste Regel hei der Fort¬ 
pflanzung dieses Kultus; ob min der Heid der Familie oder der Siadtge- 

3H7 Plutiirclx Agis, II. 

livH Arittmks. P&l VI 5, III ußCÖ rf^ Hotvfj; com? t -jfrtiai ;rnv rmfjv. 

I @9 J^indar, NcmciKhc Epmikrciv XL 1-5. 

190 Aristoteles Fuliiik, Hl, 9 
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1111? i ndc gehörte, die Religion schrieb gleicherweise vor, daß die Obsorge 
liier Unter hall urtg vom Vater auf den Sohn übergehe. Das Priestertum 
^■Lir also erblich und so auch die Macht rä 
[£in bekannter Zug der alten Geschichte Griechenlands bezeugt in euf- 
[jllender Weise, daß die Königs 1 würde bet der impiungltehen Gesell- 
dem Manne gehörte, der den städtischen Herd gesetzt hatte. Man 
vve i& daß die Bevölkerung der itmischen Kolonien nicht allein aus Athe- 
ner n bestand, sondern auch Pelasger, Äolier, Abauten und Cadntäer erti- 
\wc\i- Trotzdem wurden alle Herde der neuen Staaten durch Glieder der 
religiösen Familie des- Codrus gemixt. Daraus erfolgie, daß alle diese 
Kolonisten nicht Leute ihrer Rasse zu Häuptern hatten, etwa die Pelas- 
frfr einen Pelasger,- die Abanten einen A hinten,. die Äolier einen Äolier, 
ändern in allen ihren zwölf Städten von Cudriden 1 '' 1 beherrscht wur- 
Sicherlich tun üich dieses Geschlecht nicht durch <eine Kraft sein 
Ansehen errungen, denn cs war unter den Kolonisten fasi das einzig 
athenische. Aber da sie die Herde ^esetzi hatten, so war cs auch an ih~ 
nun sic zu unterhalten, Dte Königs würde wurde ihnen also unbestritten 
verliehen und blieb in ihrer Familie erblich. Battus hatte Cyrene in Afri¬ 
ka gegründet: die Battiaden waren dort langt? Zeit in Besitz der Königs- 
vviirde. Protis hatte Marseille gegründet; die Prutiaden übten da von Ge¬ 
schlecht zu Geschlecht das Priestertum aus und genossen große Vor¬ 
rechte 

Nicht durch ihre Kraft behaupteten sich also die Herren und Könige 
jener alten Staaten, Es entspräche nicht der Wahrheit, wollte man be¬ 
haupten, daß der als Erster König wurde, ein glücklicher Soldat war. Die 
Macht rührte, wie e? ausdrücklich Aristoteles sagt, vom Kultur des Her¬ 
des her Dil’ Religion bildete die Würde des Königs aus, so wie sic im 
Hau> die Würde dc^ Familien überhaupt^ geschaffen hatte. Unbestreit¬ 
bar und gebieterisch sagte der Glaube, daß der erbliche Priester des Her¬ 
des der Verwahrer der heiligen Dinge unil der Hüter der Götter war Wie 
sollte man zögern, einem solchen Mann zu gehorchen? Em König war ein 
heiliges Wesen; ßttcnXetv leool, sagt Pindar Man sah in ihm. wenn auch 
nicht einen ganzen Gott, so doch zumindest „den Mann, in dessen Macht 
es vor allem stand, den Zorn der Götter 3111 zu beschwören ', den Mann, 
ohne dessen Hille kein Gebet wirksam war, kein Opfer angenommen 
wurde 

Dieses halb religiöse und halb politische Königtum seizte sich in allen 
Städten, Feit ihrei Entstehung lest, ohne Anstrengung von seiten der 
Könige, ohne Widerstand von seiten der Untertanen Wir bemerken bei 

IV] Wir sprechen liier nur vorn vfsmn Zjj Etat rer der üküdtc Es wird Später crSfchrEu'k 
daß eine Zeit küm. wn ein? Erbrecht nauhr mehr sah Regel gehörte: in Rum war die- 
KurL^üwürde nicmalv crbli-U, dü* rührt ifahvi. weil Rum werhälixlläjiiälsig epäti 
^ci’jiiridi’r wurden wqi uicd j;i- einer Epoche stjmmü wo dah Knni^tum überall 
^gegriffen und gc*dwuidii wurde 
t*G Herodor, 1. 14 2-143 FausaniöP, VH. ‘1-5, 

153 Sophokles, Kania Qedipusc o4 



der ersten Entwicklung jener alten Völker nicht die Schwankungen und 
Kämpfe, die d^ müIUdige Entstehen der modernen Gesellschaft b^ 
zeichnen. Man weil.*!, welch langer Zeis es nach dem Sturz des römischen 
Kaiserreiches bedurft hatte um eine geordnete Gesellschaft wieder z u 
begründen. Jahrhunderte lang hat Europa den Kampf verschiedenei 
Prinzipien um die Herrschaft über die Völker gesehen und wie rfiest 
Volker sich oftmals jeglicher sozialen Organisation widersetzten. Ein sol¬ 
ches Schauspiel bietet sich weder im alten Griechenland, noch im alte n 
Italien dar; ihre Geschichte beginnt nicht mit Konflikten; die Revolutio¬ 
nen sind erst zu Ende entstanden Bei diesen Völkern bat sich die Gesell¬ 
schaft langsam und lange, von Stufe zu Stufe, Von der Familie zur Tribus 
von dei Tribus zur Gemeinde übergehend, gebildet, abe r ohne Erschütte¬ 
rung und ohne Kampf. Dji; Königtum hat sich aut ganz natürliche Weise 
gebildet, zuerst in der Familie, später im Staate. Es war nicht vom Ehrgeiz 
einzelner geschaffen worden, sondern notwendigerwebe vor den Augen 
aller entstanden. Viele Jahrhunderte läng wurden friedlich geachtet und 
man gehorchte ihm Die Könige bedurften keiner materiellen Kraft; sie 
verfügten weder über Armee noch über Finanzen; aber gestützt durch diu 
Glaubenslehren, die mächtig auf die Seele wirkten war ihre Autorität 
heilig und unverletzlich. 

Später stürzte eine Revolution, von der wir an anderer Steile sprechen 
werden, das Königtum m allen Städten. Aber im Sturz seihst, ließ e*. 
keinerlei Haß in den Herzen dci Menschen zurück. Niemals brachte man 
ihm jette mit Groll gemischte Verachtung entgegen, die rHmst den gefal¬ 
lenen Größen anhaftet. Trotzdem es nicht mehr war, gedachte man sei¬ 
ner doch mit Ehrfurcht und Liebe Man konnte sogar in Griechenland 
einer Tatsache gewahr werden, die in der Geschichte seltsam hl, in den 
Städten nämlich, wo die königliche Familie nicht erlosch, wurde sic nicht 
vertrieben und eben die Leute, dü j sie ihrer Macht beraubi hatten, fuhren 
fern, sie zu ehren. In Ephesus, in Marseille, in Cyrene, blieb die ihrer 
Macht beraubte Königsfamilie von der Verehrung der Völker umgeben 
und behielt sogar den Titel und die Abzeichen des Königtums, * 1 ' H 

Die Völker führten die republikanische Verfassung ein; aber der 
Name des Königs, weit entfernt, ein Schimpf zu werden, blieb ein Eh¬ 
rentitel. Man hat die Gewohnheit, dieses Wort As ein verhaßtes und 
verachtetes zu bezeichnen Sonderbarer Irrtum' Die Römer wandten es 
m ihren Gebeten bei den Göttern an Wenn die Gewaltherrscher nie- 
niab diesen Titel anzu nehmen wagten, so geschah cs nicht, weil er ver¬ 
haßt, sondern eher, weil er geweiht 1 * ** 5 war. in Griechenland wurde die 


I q 4 Strahli. XiV 1. 3:*ui j : ti vfrv nf i y ti m> y£Vkm; h Avhpüxcor Üvu^6^vim fkiotf.lfli; 
tjC^TÖ tlVttZ. -Tpi ltfftgfcr I V rv |V'I. MU Kill .T(^ l'iji LV £ *T['I1||UiV UH'i |Hti:nUxaii 

vm^, nx£jn im 1 4 vr i lijöfrr t & n>, hti l rix i ryä rij; Ai’ifi 11 r^i.T^ AiJieriä us, XI11, 36, 

Seite 1 ^76 

I UuicLlyiu-., IH. ’ ,J : nc^ nnmmis (re&ii) himuncu rum pertaesijm esst 1 , i[mpp« qiin 

\mi'm jppt’ILin üii qumi Ls wir* ut sulrmm* retenrum vir Sanctl-tas 

rv^um (Suptnn, (ulnar- ihj 
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jyjAnarchie manchmal in den Städten wieder hergestellt, aber dit? neuen 
Monarchen glaubten niemals; das Recht zu haben. König genannt zu 
werden* i^d begnügten sich mit dem Titel eine? Tyrannen !Vh Was den 
LjiI er schied dieser beiden Worte ausmachte, kg nicht zuletzt in den 
moralischen Eigenschaften des Herrschers. Es wurde nicht ein guter 
Herrscher König,. Lind ein schlechter Tyrann genannt; die Religion un¬ 
terschied hauptsächlich zwischen dem einen und dem andern. Die ersten 
^(iniec hatten die Verrichtungen der Priester erfüllt und der Herd hatte 
ihnen ihre Autorität verliehen; düe späteren Tyrannen sind nur pohu- 
^ L ht’ Häupter und verdanken ihre Macht nur der eigenen Kraft oder der 
fremden Wahl 


ZEHNTES KAPITEL 

DER MAGISTRAT 

Daß eine Person politische und pnelterliche Macht m sich vereinigte, 
harte mit dem Königtum nicht auf. Die Revolution, die die republikani¬ 
sche Verfassung Angeführt hat, hat Funktionen nicht getrennt, deren 
Vereinigung sehr nauitlkh schien und damals das Grundgesetz der 
menschlichen Gesellschaft war Der oberste Beamte, der den König er¬ 
setzte, war zugleich Priester und politisches Oberhaupt 

Bisweilen behielt dieser Bt-amie, der jährlich neu gewählt wurde, den 
heiligen Künigstitd n " Der Name des Pryianen, den ei beibehielt, zeigt 
seine wichtigsten Verrichtungen 1 ' 1 * an, in anderen Städten herrschte der 
Titel des Archonten vor. ln 1 heben zum Beispiel wunde der erste oberste 
Beamte so genannt, w r as aber Plutarch von diesem Amt sagt, zeigt, daß es 
sich von dei Priester* chaft wenig unterschied. Dieser Archont mußte 
während der Dauer seines Amtes einen Kranz jLN tragen, wie es einem 
Priester geziemte; die Religion untersagte ihm, seine Haare wachsen zu 
Wien und irgendwelchen Gegenstand aus Eisen auf seinem Leibe zu 
tragen, Vorschriften, die ihn den römischen Flamin cs in etwas gleichen 
lassen, Die Stadt Flatää hatte auch einen Archonten und die Religion 
dieser Stadt befahl, daß er während der ganzen Dauer seines Amtes 
weiß^äas heißt in der heiligen Farbe, gekleidet sei. 


HG Cicero, Di? r^p. L 33; cur t-nim rc^nn sppdlem, fnvis Üptimi notitmr. hüftlinefU 
domituttdl i'upiclum *iui popiil*» oppre&Hi dammuntein, nun cynrnmm puthis? 
l'V Irr Mejg?r.i r in >iinioiIiidkt? tllusr-Livius, XI, V,- Fi Bneckh, (,"orp. in?cr gr nr 1US2_ 
Hfl Pindäi NLTneL&s'hf Epmikicn, XI 
W Plimrck quaesi, ram. 4U- 
1W) Pluurirh Aris-fides, 21 
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Die athenischen Atvhonren bestiegen am Tag ihre* Amtsantrittes die 
Akropolis und boten myrten bekränzten Häupter* der städtischen iknt- 
heii 11 ein Opfer dar, E* war auch üblich, daß sie während der Ausübung 
ihrer Funktionen einen Blätterkranz- j: auf dein Kopf trugen Es ist si¬ 
cher daß der Kranz, der sich auch durch die Zeit hindurch erhalten hat 
und das Sinnbild der Macht geblieben ist, damals nur ein religiöses Sinn, 
btld war. ein äußeres Zeichen, das Gebet und Opfer'"' begleitete. Unter 
diesen neun Archonten war der insbesondere das Oberhaupt der Religj. 
on. den man König nannte; aber jeder seiner Amtsbrüder hatte auch 
irgend ein e priestmiehe Verrichtung auszutühren, irgendein Opfer den 
Götte rn ■ 14 da rz ubtinge n + 

Die Griechen hatten einen allgemeinen Ausdruck, um die Amt&perso* 
nen zu bezeichnen, sic sagten oi k\ Tt'Ai'c was wörtlich bedeutet; die 
Leute, die da* Opfer 2115 zu vollziehen haben Es ist ein alter Ausdruck für 
die ursprüngliche einfache Vorstellung, die man sich vom nber&ten Be¬ 
amten machte. Pindar sagt von diesen Männern, daß sic das Heil der 
Stadt durch die Opfergaben, die sie beim Herd bringen, sichern. 

[n Kom war es des Königs erste Handlung, am Forum ein Opfer darzu¬ 
bringen. Opfcrriere wurden auf den öffentlichen Platz gebracht; wenn 
der Oberpriester sie als würdig befunden hatte, schlachtete sie der Konsul 
eigenhändig, wahrend ein Herold der Menge tiefes Schweigen gebot und 
ein Flötenspieler eine heilige Melodie 215 * 1 Horen ließ. Wenige Tage nach¬ 
her begab sich der Konsul nach Usvinium. woher die römischen Penaten 
entsprossen waren, und er brachte nochmaJs ein Opfer dar. Wenn man 
einigermaßen die Stellung des antiken Beamten prüft, so siehi man, wie 
weil er sich von den leitenden Männern der modernen Gesellschaften 
unterscheidet Geistlichkeit, Justiz und Herrschaft vereinigen sich in sei¬ 
ner Person Er Vertritt die Stadtgemeinde, die zumindest eine ebenso 
religiöse als politische Vereinigung ist. Er beaufsichtigt die Auspizalion, 
die Gebräuche, das Gebet, der Verkehr mit den Göttern. Ein Konsul steht 
etwas über dem gewöhnlichen Menschen; er isst die Mittelsperson zwi¬ 
schen Mensch und Gottheit An sein Schicksal ist auch das öffentliche 
geknüpft; er ist wie der schützende Genius der Stadt Der Tod eines Kon- 


2P1 Thurydidn, VII t 70 Apöilndötm Frpjrm, 21 (Cult, Dtdftt, Buml l, Smtr 4^I\, 

2LQ OancKtHntiL'^. in Midijim, 33. Arsihincj-. in l'inwch.. 19. 

203 Man trug den Kranz bei den Choren und Prozessionen: Ftucardi. Niaas, 1 Phontm.. 
37, Cicero in Ven IV. SO 

2m Pollux, Vlit Kapitel IX, nr ^ IJ und Lysins, di 1 Ev prob . Demosthenes in 
Nö^eratn, 74-79: Lytur^. Cui). Didut, Bund l| r Seite 362; Ly&ia^ in Änlisc, L 

20ü Der Ausdruck ut riTi't oder tü rRij wild ebenen zur Beyeichrung tkrsparrani- 
:-uhen uls der athenischen Ämter ,in gewendet. Thucydides, l r nü: II IÜ: HL 3 fr IV, 
65; VL 8fl; Xenophon, AgesLbu* J. Hellen . VI. 4 1 Vgl.. Heiucjor. UH 111.18; 
Aeiehylus li\4. i 102-f.u i ijuiJls. Track, 23Ä. 

Ckfrro* De lejjje ag:r. LL H TrM^-l iVlui XXL 63: IX, k XLI; 113 Mskrobh^, Su- 
tum„ III. 3. 
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versetzt die ganze Republik" 117 m Ttüuer. Ah der Konsul Claudius 
fjcio seine Armee verläßt, um seinem Amisgcnossen zu Hilfe zu eilen, 
/Ci £t unsTitus-Livius. wie Rüm überdas Schicksal dieser Armee besorgt 
weil eben die Armee, sobald sie von ihrem Oberhaupt verlassen, 
^gleich ^ueh des göttlichen Schutzes beraubt üit; mit dem Konsul sind 
hinweg die Auspizien, das heißt die Religion und die Götter. 2 ** 

pie anderen römischen Magistraturen, die gewissermaßen vom Kon- 
süla? sieh allmählich loalösteru vereinigten wie dieses priesterliche und 
politische Vorrechte. An gewissen Tagen sah man den Zensor, mit einem 
Kranz auf dem Haupt, im Namen der Stadl ein Opfer bringen und 
Qpfertier mit eigener Hand teilen Die Priftüren, die kurulischen Adllen 
hatten bei diesen religiösen Festen 21 ** den Vorsitz, Ls gab keine M^gi- 
*rrai^p ersoT1 ' die nicht irgendeine heilige Handlung zu vollziehen hui re; 
denn in Jet Vorstellung der Alten mußte fede Autorität irgendwie auf 
Religion beruhen. Die Tribunen der Plebs waren die einzigen., die gar 
licine Opfer zu bringen hatten: auch zählte man sie nicht zu den wit Hi¬ 
eben Magistratspersonen. Wir werden später sehen, daß Ihre Autorität 
ganz eigener Art war. 

Den priesterlicfien Charakter, der an den obersten Beamten haftete, 
ersehen wir vor allem jus der Art, wie man sie erwählte Die Alten be¬ 
trachteten die Stimmen der Menschen nicht als zureichend, um ein 
Staatsoberhaupt einzusetzen So lange das ursprüngliche Königtum 
wähne,, bezeichnet* die Geburt das Oberhaupt kraft des religiösen Geset¬ 
zes, welches verschrieb, daß der Sohn in jeder pfiesterlichen Verrichtung 
dem Vater folge; die Geburt schien den Willen der Götter zur Genüge zu 
offenbaren- Ak die Revolutionen dieses- Königtum und sein Vorrecht der 
Geburt beseitigt hatten, suchte man als Ersatz dafür einen Modus der 
Wahl etnzuführen, der auch den Göttern genehm wäre. 

Die Athener sowie viele griechische Völker hielten das Los als Jas 
beste. Aber man darf sich keinen falschen Begriff von diesem Vorgang 
machen, den man als Anklage gegen die athenische Demokratie ge¬ 
braucht hat; und deshalb ist es notwendig, in den Gedankengang der 
Alten einzud ringen, Für sie war Jas Los kein Zu feil, da* Lu* war die 
Offen bisrung de* göttlichen Willens. So wi t man in die Tempel ging, um 
Geheimnisse von den Göttern zu erlauschen, ebenso ging man wegen der 
Wahl des Beamten dahin Man war überzeugt, die Götter würden den 
Würdigsten bezeichnen und seinen Namen aus der Urne herau&kammen 
lassen. Pia tu gibt den Gedanken der AJren richtig w ieder, wenn er sagte: 
„Derjenige, den das Los bezeichnet hat, ist der Gottheit teuer, und wir 
finden es gerecht, daß er herrsche. Wir überlassen bei allen Ämtern, die 
mit den heiligen Dingen in Verbindung stehen, der Guttheh die Wahl 
der Männer, die ihr angenehm sind, und unterwerfen uns ihrer Fügung/ 

2ü7 Titas-Liviua, XXVI] 40 

20H Titus* 1 irim. XXViS. 44 Laura Felicia sim- impvtiu, situ? «m*pieki 
209 Varm, L L.. VI ü4. AtHcnäus. XfV, 7V 
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So glaubte der Staat, seine höchsten Beamten von d^n Götter n :|iV in Lrnp, 
fang m nehmen, 

Eigentlich trugen sieh die Pinge ebenso in Rom zu, nur äußerlich an. 
ders. Emen Konsul zu bestimmen, sollte nicht von den Menschen ll \ > _ 
hängen, Weder der Wille noch die Laune des Volkes vermochten recht, 
mäßig die Magistratswiirde £u erteileiv Die Wahl eines Konsuls völlig 
sich in folgender Weise: Eine schon im Amte befindliche Amtsperson 
also ein Mann, dein heiliges Charakter beige!egt wurde und der die Au¬ 
spizien bcaubkhtigte be/dchnetc unter den Gerichtstagen jenen, ail 
dem der Konsul ernannt werden sollte. In der Macht, die diesem Tage 
vi ii anging, wachte er in freier Luft, die Augen gen Himmel gerichtet, 
die Zeichen brobachtemi die die Götter schickten, und sprach zugleich 
den Namen einiger Magi^rat^kandidatert still vor sich hin. Waren die 
Anzeichen günstige, so genehmigten die Götter seine Kandidaten An* 

ZI i • PL tun, Gesetze, |LI ( Seite 64'-VI. S, 7S4 Die modernen GL-fichichl^hrvilser hüben 
vermutet daß d-i^ AuitiMctt uriiip Erfindung dei athenischen Dcmokriitk wüt um! 
duG eine Zeit gewesen nein mußte, wo diu Archonten lIu r l:Ii xELiotiTvin gt 1 wählt 
wurden Das ist nui eine Hypothese, die sich auf keinen Text sritri. l>ic Texte im 
Gegenteil bezeidineji das Aualpsen. rik^mK, uh fcVtquu biJXtiv, uis -sehr alt. PN. 
tarch. der über dab Leben de* Penk Lus nach zeitgenössischen CHchichisckeibern 
wie StesimbHHDJ sehr ich jagt. rlnli FWiklrs mnnals An hart gewcbeti ist weil dient- 
Würde von Alters her t*rt nuhruut' (Plut.. Peiiltlcs. **) durch das Los verliehen 
wurde- Demut n ul- Pliukncub, der über die Gesetzgebung Athens und insbesondere 
übe r da* An Imitat geschrieben Kai. nagt ausdrücklich daß Aristides, durch Ja-, Lm 
besummt Archon gewesen i*t (Demetrius ungefuhn von Plutmh, Aristides, ij. 
Es tsi wahr. wj> Idunicneus von Lampsakus, cLn späterer Schriftsteller. bektupurtt 1 , 
daß Aristides du ich die Wühl seiner Mitbürger zu dieser Würde gelangter aber 
Huiurch, der diese BehflUFturig {ibidem) wieder^ibi. fü>;i br/u, Jtxfi die evcnmellf 
Ktchiigkeif derselben darauf zurück Anfuhren sei. daß die Athener zugunsten dfir 
cciu jill 11 L n Verdienatc des Aiuüdvi- eine Aufnahme cudiien. Jkrud-ui, VL iü^, 
jtcigr wohl, daß *ut Zeft dt-i Schlecht bei Marathon die neun Archenicn und untet 
ihnen der Polcmarch durch dcis Las ernannt wurden DemnsThcne* in Leprinem. 
4Ü, führt ein Gusclz an, au* dem zu entnehmen ist, daß schon zur Zeit SoJoTia die 
Archonten durch das Los bestimm: wurden. Lndlich teilt Pausanias. IV, S. rn.it, daß 
das iehrliche Archctnae auf dem Weg des Lesens unrniireelbar dem zehnjährigen 
Archfjnr.it folgte, das heißt im Jahre 683 S-dun freilich wurde gewählt, um Anüm 
zu sein, opvtirv: Aristides wir es vielleicht auch; abci kein Test schließt in sieh, 
daß der WillS^chmilch jemals fiAtitftkrf hätte Da* L, >scn scheint ebenso jIi ih htIeI, 
nl' da> ArrhnuUi selbst, WU* Wir tu Emnngelims ftuguntuihger T&x Ir zumindest 
aunehmcfi müssen Düd war üburdies kein demnkrnisdics Vorgehen* Demetnns 
rfuk'nui-- -j,gt daß nun zur Zeit Je:. Ans[,Jl-. mit -lUtdur, reichsten Familien ic^te, 
£» T(7>v 7rvinv rnYv rfr ü^yurriK TL Pnprim lyövn UV, Vor Snlnrt loste mau nur aus dcü 
Eupatnden. Selbst zirr Zeit des Lydias und des Dumüsfhi.'nes wurden die Namrit 
aller Bürger nkht in die L rue gelegt |Ly*LJ;'. Pe inv^hdo, 13; in Andoadem, 4, 
IwjkidtL't. El n. avTL^itTFUig, \5Ü\. Man kuimi nicht ^nau die Regelti dicst-r Zie- 
hung r die .luEkrdtftn den ausübendThtsmothetcn arvermiut wzt: aUf?s, wus nur 
bestätigen kann, iat, daß zu keiner Zeit ifgeridwdchu Texte von der Ausübung der 
/ELDOrovfu durch diu neun Schonten etwas mittedlen, Ls Ist bemerkenswert, djß 
die Pt-mokratif. flJf -$\t die Oberhand gewann. htTtUegcn schuf und ihnen die 
Aumrltät ük-rlieii; |lit diese Obi:ren rbchre >jc nicht dann das Ln* ulnzuführen 

n ud es vnr. -Mr durch ihm 4 hm mm zu wählen 4 li k.TTLl CS. J.iß di? .uiS def 
ansiokrarischen Epoche ^tnp^n^n Ämter durch das Los, wahrend diu aus der 
ikmokralischen durch die W;kh! husetzi wurden 
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|cr£[i lag*’ versammelte sich das Volk ,iui dem Mars feiet: dieselbe Per- 
, L ift, die die Götter befragte, hatte auch den Vorsitz hei der Versiimm- 
| Ll ^g. Mit lauter Stimme nannte er die Namen der Kandidaten, derent- 
A t'gLMi er die Auspizien befragt hatte. Wenn unter denen, die das Kon 
atiBtrebren, sich einer fand, für den die Auspizien nicht günstig 
L, U 'WL^en waren, so ließ er seinen Namen aus. Das Volk stimmte nur für 
Namen, die von diesem Vorsitzenden- 1 ausgesprochen wurden. 
VVenn der Vorsitzende nur zwei Kandidaten nannte, so stimmte not- 
v vendigerwobe das Volk für diese; nannte er drei, so wählte da* Volk 
uruer ihnen Niemals haue die Versammlung das Recht, ihre Stimmen 
anderen Männern zu geben als denen, die der Vorsitzende designiert 
h^ttc; denn nur für diese waren die Auspizien günstig und die Zu^tirn- 
L nung der Götter gesichert. :|Z 

Diese Art der Erwählung, die in den ersten jahrhundenen der Repu- 
t>Lik auf des genaueste befolgt wurde, erklärt einige Züge der römischen 
Geschichte, von denen man zuerst überrascht ist. Man sieht zum Bei¬ 
spiel oft genug, daß das Volk beinahe einstimmig zwei Männer zum 
Konsulat bringen will und es doch nicht kann P weil der Vorsitzende über 
die^c beiden Männer keine Auspizien vorgenommen hat oder diese Au¬ 
spizien sich nicht als günstig für sie erwiesen haben Dagegen sieht 
man oft das Volk zwei Männer zu Konsuln ernennen, die u* verab- 


Z\\ Vak Liu.5-MaH.Lijm>. I, " PIuujJi, Marabus, 5. Tirui. Liviu^ IV. 7. 

2L2 Diese Regeln des allen rnmischen öffentlichen Rechts die m den letzten Jahrhuii- 
denen der Rf?pnbljk nuEer Gebrauch kamen, sind durch zahlreiche Texte bezeugt 
Dian y ■■ l V. , L H. bem l- rki w* f daß d a*i V 11 ] k mi r ii krr dir \*m dein V urs irrenden de r 
fftm i rien vorige h I ngetieti Nom en absn mm re; n Aiatotyl ri tivftyu* i n |> | t m n in». 
JiüUtTov am KuXhaimw. ml m aal ü zu jra uz ik* -kte ruiX 

uv&gEitit Tf|V fiöX^|V Wenn einige Centimen füi andere Namen stimmten. jsokoim* 
te der VnnuTzunik d llv c- Stimmen nicht unberücksichtigt lassen; Titus-Lsvlus IM, 
2\ Lnn^yles cdicunt ne quts L Qumcraum consufcm facerei: o quis keimet sc id 
[.utYnigium non obsttmturos Titus-Livius, Vit, 22 . consüLs . rati-ortem eju^se 
habiiuru* negabant Dienet letz.fe Geschehnis rührt schon vom lahre 152 vor Chri- 
hti her unddt'i Bericht ilen Ti tu--Uvius zeige wie sehr nt diesem Fat! das Volk über 
di? Recht de* Vorsitzenden hiflweggmg. Dieses Recht, das von nun in nur mehr 
rin truer Buchstabe war. wui.lt rrundem ^khl gesetzlich ib^oschafft und mehr als 
«ft Konsul wjgreea in der Ftdßfc es in EnnnenjÄgzu bringen. Aulu?-Ge][iu>. VI, L t* 
Fulvium pro tnbu aeddem cumErm rcnunuuvcruni; ai aedilis üuitfimjiLd lubcb.i: 
negal icdpere; hier weigert sich der Vorsitzende, Jtrf eih eirthdier Adil hft, dir 
Summen artzunchmen Und üit zählen. An anderer Stelle erklärt der Konsul Ford- 
us. daß lt eiften solchen Kandidaten nicht an nehmen werde, non aeripere nonien 
üjüs (TkuS-Livius, XXXIX, 3^|. Valenus-Miximus, LU. S. A erzähle daß man bei 
Eröffnung rfct VolksVLUsatmnfungen den Ymsimrtukn. £ . Fbnn, fragt, oh er. im 
Falle die Srimnneo d&ä Vnlkss auf lolbns pölinsnu* fielen, ihn ih erwähl? erklären 
würde: Edison antwortet, daß er ihn nicht pmkJamieriin werde, aiutt reuumtabü; und 
die Versammlung gibt ihre Stimmen dünn einem andern Kandidaten- Wir sehen 
b ■« VdJcLUf., IE. wie an Vmsiiwpdn 4-r wmitsen irinrni Kandidatrn verbietet, 
'’icli vurzuüteEkti, |imfiini vt'iu ii, und nb drcHt-i darauf bestehl. ihm erklärt daß er 
ihn durch Vinum nicht anerkennen werde., selbst wenr. ihn amten SH in 

Uten des Volkes erwahlnm. So war die Fcaltlamimon des Vuriitzeniieii. cermntiatuv. 
LJNi’Tirhi’hrli.-b und ohne sie hatte d]e Wahl kerne Crüllt^ketr 
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scheut: 13 ’ 1 denn der Vorsitzende hat nur zwei Namen genannt. So mmß^. 
man wohl für sie stimmen; denn da? Votum druckt sich nicht durch ej^ 
Ta oder Nein aus; jede Wahl muß sich auf zwei Eigennamen beseht^ 
ken; andere Namen aufzuschreiben, als die Designierten, ist nicht tnög, 
lieh. Das Volk, dem man Kandidaten vörs teilt. die ihm verhaßt 
kann allerdings seinen Zorn bekunden, indem es sich zurückzieht, ohn,. 
/u stimmen; es bleiben im Umkreise noch immer Bürger genug, um t . ln 
Votum 2 u abgeben zu können. - Man sieht daraus, wie groß die Macht 
des Vorsitzenden der Komitien war; und man wundere sich nicht mehr 
über den Ausdruck, creat coitsules, der sich nicht etwa auf das Volt 
sondern auf den Vorsitzenden der Komitien bezog, ln der Tat konnte 
man eher von ihm als vom Volke sagen Er wählt die Konsuln, denn er 
war es, der den Willen der Götter enthüllte Wenn er auch nicht selbst 
die Konsuls würde erteilte, so taten es doch die Götter durch ihn. Dj c 
Macht des Volkes ging nur so weit, die Wahl zu bestätigen, höchsten:, 
/wischen drei oder vier Namen zu wählen, wenn nämlich du? Anspielen 
sich lür drei oder vier Kandidaten gleich günstig gezeigt hatten. 

Es steht außer Zweifel, daß dieses Verfahren für die römische Aristo¬ 
kratie von großem Vorteil War; aber man würde sich täuschen, wenn man 
in alledem nur eine von ihr erdachte List erblickte. Eine sulche List isr 
nicht denkbar in den Jahrhunderten, wo iruin an diese Religion glaubte. 
In politischer Hinsicht war sie für die ersten Zeiten unnütz, weil die 
Patrizier damals die Majorität der Summen hatten. Es hätte ihnen sogar 
schaden können, einem einzigen Mann übermäßige Macht zu geben. Die 
einzige Erklärung, die man diesen Wahl gebrauchen geben kann, ist, daß 
alle Welt sehr aufrichtig daran glaubte, daß die Wahl der Magistratsper- 
son nicht dem Volke, sondern den Göttern zu komme. Per Mann, der 
über Religion und Schicksal der Stadt verfügen sollte, mußte rfuieh die 
göttliche Stimme gerufen werden. 

Die erste Regel für die Erwählung einer Magistratsperson war die, die 
Cicero gibt: „Daß er nach dem Ritus 215 ermnnr werde/' Wenn man eini¬ 
ge Monate später dem Senat verkündete, daß irgendein Ritus vernachläs¬ 
sig! oder schlecht ausgeübt worden war, so ordnete der Senat an, daß die 
Konsuln a betankten. und diese gehorchten Die Beispiele sind sehr zahl¬ 
reich; und wenn auch bei zwei oder drei solchen Fällen die Annahme 
zulässig ist, daß der Senat froh war, sieh eines unfähigen oder übelge¬ 
sinnten Konsul? zu entledigen, sc? kann man ihm doch m den meisten 
Fällen kein anderes Motiv unterlegen als religiöse Bedenken. 

Es ist wahr daß, wen n in Athen das Los oder in Rom die Auspizien den 
Archonten oder den Konsul bezeichnet harten, es erst eine Art von Probe 


213 Tim^Uvius, El 43; II 4^ Dionys. VIII 37 

214 Man sieht zwei Bespielt: davon in Dinnyi, Vll], 32. imii Tliui-Üviiitf, II. 64 

2 I S Cirrrfi, D v k^ibvH III .V Aiäspidi purum iuiniü. oiLqueex si. k prtulurUo qui cnmifiLi- 
ru crcaic cansulenv rhe pos^bt Man weiß, daß Ciofm in dvm Werk Pr Icgrtntsdk 
rcäiTiJSchen Gesetze nur und vildjr'i 
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Tl h. durch welche man das Verdienst des neu Erwählten |J prüfte. Gera¬ 
de da? wird uns zeigen welche Eigen schäften die Stadt bei ihren Beamten 
u finden wünschte; nicht den Kriegs tüchtigsten suchie sie, nicht den im 
Frieden Gewandtesten und Gerechtesten, sondern den, der von den Goi- 
tff rt am meisten geliebt wurde. In der Tat verlangte der athenische Senat 
vüm neu Gewählten den Ausweis, ob er einen häuslichen Gott :i besaß, 
ob er einer Phrat ne angeh orte, oh er ein Familiengrab hatte und ob er alle 
pflichten gegen die Tuten 21 * 1 erfülle. Warum diese Fragen? Weil dcrjeni- 
^ der keinen Familienkultus hatte, auch um nationalen Kultus nicht 
reilnehmen sollte und nicht fähig war, in Namen der Stadt Opfer darzu- 
tringen Wer den Kultus seiner Toten vernachlässigt war ihrem furcht¬ 
baren Zorn ausgesetzt und von unsichtbaren Feinden verfolgt. Es wäre 
wollt eine Kühnheit seitens der Gemeinde gewesen, einem solchen Man¬ 
nt ihr Schicksal anzuvertrauen. Die Gemeinde wollte, daß der neue Ma- 
gistratsbeatilte, nach einem Ausdruck Pkios einer reinen Fainilie :]IJ eni- 
stamme. Denn wenn einer seiner Vorfahren eijie die Religion verletzen¬ 
de Handlung begangen batte, so war der Herd de? Familie auf immer 
befleckt und die Nachkommen von den Göttern verabscheut. Dies waren 
die haupisÜchliebsten Fragen, die m;m an jenen richtete, der Magistrats¬ 
beamter werden sollte. Es schien, daß man weder seinen Charakter noch 
seine Intelligenz in Betracht zog Var allem legte man darauf Gewicht, 
däS er fähig sei. die priesturltchen Funktionen zu vollziehen, und die 
Religion der Stadt durfte in seinen Händen nicht bloßgestellt sein. 

Diese Art der Prüfung scheint auch in Rom bestanden zu haben Frei¬ 
lich haben wir über die Fragen, die der Konsul beantworten mußte, kei¬ 
nerlei Kenntnis; aber wir wissen zumindest, daß diese Prüfung von den 
Oberpriepfern ausging, und wir dürfen wohl annehmen, daß sie sich nur 
auf religiöse Eignung des Beamten 22 ' 1 bezog. 


216 AovujACurlq oder Äytaämc, üir/vwu >y Die y*rschicd enen Fra rch . die m diese r Fru - 

Njhk grtwllr wurden finden üirh bei Pmarchiw aiifgezählt in ArisTogJtnnem. 17- 
18. und bd Pollux V11L Cfc Lycurg, rra^jrienr 24 und Harpokraticm s v. 

217 T « ifgäiagtc j ü>tv (EMTij)xriL Alni, £gttriou Kfd ArröXÄjiavü^ .-niuufuju 
(Dfn.£)rcbu5. bei Harpokration.l Li 'AnÄAXroV rot ly uiiTüt^ Ttntrjcljci^ xui 

(hlluH VTXI r Afl) 

218 Fs f'iykii miyiiai i -trtl (DinaTchus Ln Ans rüg., 12 Ifl) Vlai l trugnu lIt di-n Ar. In?(i- 
ten, nb er alle Feldzug. zu denen er befohlen ward, uuf ^ppmaeht und ob er .»llc 
Steuern br/abli hahf 

219 Plaum Gesetz«, VI. Seite 759*. uk üti (HÜXLOru tu rtiiY y.tiiiocix>lmtifr tfi.Kr|nnuv. - 
Aut- ähnlichen Gründen entfernte man vom Archonuite jeden kranken oder hihli- 
s hen Mvnächrn iLysias. Pu Invalidu, IM Denn ein kürpürliches Gelneduesi zeigt 
vnn Übehvotlen der Gatter und machte emeri Menschen unwürdig Eli l \ a \> Pric 
-Ecrlum und in Folge dessen auch für da& Ami 

Z2Ü Dinny-i 11. H oT Tt)V7h lxf■: Tri^«i \Y #k <mw i; i Ett (\u i mi Es ist übeifliissig 

zu erwähnen,, dut> in den letzten fahrtilinderten der Republik dic*e Prüfung vor 
■lusgescLzr duß sie nixii bestand - nui mehr eine eitle iWm-idhä! wjt 
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ELFTES KAPITEL 


DAS GESETZ 

Bei den Griechen und bei den Römern sowie bei den Hindu war 
Gesetz zuerst ein Teil der Religion, Die alten Gesetzbücher waren eine 
Sammlung vor Gebräuchen, von liturgischen Vorschriften, von Gebern 
und zugleich von gesetxgebericleti Verfügungen, Die Bestimmungen des 
Eigentum*- und des Erbfolgetechtes waren da zwischen denen, die sic}] 
auf Opfer, Begräbnis und den Torenkultus bezogen. 

Was uns von den ältesten römischen Gesetzen, die man die konigli* 
dien Gesetze nannte, geblieben ist, bezieht sich ebenso oft auf den Kultus 
als auf die Verhältnisse des bürgerlichen Lebens, Eines davon untersagte 
der schuldigen Frau, sich den Altären zu nahen; ein anderes schied gewis¬ 
se Speisen au* den heiligen Mahlzeiten aus, tin drittes besagte, welche 
religiöse Zeremonie ein siegreicher Feldherr beim Einzug in die Stadt 
erfüllen sollte. Das Zwölftsfelgcsetz enthielt, obwohl jüngeren Ur¬ 
sprungs, noch genauere Vorschriften über die religiösen Gebrauche der 
Bestattung. Das Werk So Ions bestand zugleich aus einer Bestimmung 
von Gesetzen. Gebräuchen und einer Verfassung. Die Reihenfolge der 
Opfer der Wert der ein/eInen Opfertiere waren ge nau angegeben, eben¬ 
so wie die Gebrauche der Hochzeit und des Totenfeukus. 

ln seiner Abhandlung über die Gesetze entwirft Cicem den Grundriß 
einer Gesetzgebung, die nicht um seiner Phantasie entstammt. Er ahnu 
in seinem Gesetzbuch, 3in Wesen und der Form nach, die alten Gesetzg^ 
ber nach. 

Die ersten Gesetze lauten „Nur mit reiner Hand nahe man den Göt¬ 
tern; - man erhalte die Tempel der Väter und die Behausung der häusli¬ 
chen Laren; - die Priester mögen bei den heiligen Mahlzeiten nur die 
vt>rge$chriebenen Speisen verwenden; - man erweise den Manen den 
ihnen gebührenden Kultus. ' Sicherlich beschäftigte sich der römische 
Philosoph nicht allzuviel mit dieser alten Religion der Laren und der 
Manen; aber er entwarf ein Gesetzbuch nach dem Vorbild der alten Ge¬ 
setzbücher, und er glaubte sich dazu gehalten, die Regeln des Kulrus hin- 
einzu fügen. 

In Rom galt es als eine anerkannte Wahrheit, daß man kein guter 
Übt 1 rpriestcr sein konnte, ohne das Recht 211 zu kennen, und daß man 
andererseits ohne Ktmnmis der Religion das Recht nicht verstehen kön¬ 
ne, Lange Zen waren die Frieder die einzigen Rechtsgelehrten. Da es 
beinahe keine Lebenslage gab die nicht irgendwelche Beziehung mit der 
Religion hatte, so folgte daraus, daß fast alles den Entscheidungen dieser 
Priester unterworfen war und sie die einzigen kompetenten Richter in 
einer sehr großen Zahl von Fällen waren. Alle Streitigkeiten, die auf 


211 l Jiüfii, Pl- Ifftibus, II 14' Punnfiitfm TtrrnincTrii hnmim <?£$£ nm fjui iu* rivatc Ci>- 
griuscit. 
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tieiaut und Scheidung, aut bürgerliche und religiöse Rechterer Kinder 
0e£Uß h 3 ( ten■ r den ihrem Tri b una] un terbreitoi Sie waren die Kichter 
über die Blutschande und über das Zölibat rh die Adoption eine religiöse 
Angelegenheit war, konnte sie nur mit Einwilligung de? Priester gesche ■ 
]ion. Der Entwurf eines Testamentes wäre als ein Bruch jener Ordnung 
angesehen wurden, die die Religion für die Erbfolge der Güter und für die 
Übertragung des Kultus festgesetzt hatte; so mußte denn auch zu Anfang 
ein Testament von dem Priester gestattet werden. Da jedem Eigentum 
V( >n der Religion genaue Grenzen gezogen wurden, so mußten zwei 
Nachbarn, sobald sie im Rechtsstreit waren, diesen vor dem Oberpriestcr 
iider vor Priestern austragen, die man Flurp rieste* 222 nannte. Aus diesem 
Grund waren dieselben Männer Priester und Reehtsgclehrte, Recht und 
Religion waren nur eins/ 

In Athen hatten der erste Archon und der König beikni hg dieselben 
gerichtlichen Vorrechte wie der römische Oburpricster Fs Ug ndmlich 
dem Archonten du' Sorge über die Fortdauer der häuslichen 21 * Kujte ob 
und der König, der dem römischen Oberpriester vergleichbar ist, hatte im 
Statu die oberste Leitung der Religion, Auch richtete der erste re m allen 
Streitigkeiteil des FarnilionTechtes r der letztere in allen Vergehen gegen 
die Religion. 2 - 

Pie Ent steh ungsnrr der alten Gesetze erscheint ganz klar. Nkht uin 
einzelner lut sic erfunden, Solan, Lycurg. Minos, Numa mögen die Ge- 
setze ihrer Städte niedergeschrieben haben; aber sie h aben sie nicht er- 
d^cht. Wenn wir unter einem Gesetzgeber einen Mann verstehen, der 
kraft seines Genius ein Gesetzbuch schreibt und die anderen Menschen 
zwingt, sich darnach zu verhalten, so hat ein solcher Gesetzgeber bei den 
.Alten überhaupt nicht gelebt Und es war auch niehl die Abstimmung des 
Volkes, die die antiken Gesetze schul Der Gedanke, daß die Zahl der 
Stimmen ein Gesetz schaffen könne, tauchte erst sehr spät in den Städten 
auf und erst, nachdem zwei Revolutionen, sie umgewandelt hatten. Bis 
dahin werden die Gesetze als etwas Uraltes, Unveränderliches, Ehrwürdi¬ 
ges angesehen, Sie sind so ah, wie diu Stadt selbst, denn der Gründer hat 
sie zugleich mit dum Herde auigestelk, moresque vins et moenia pomt. 
Er har sie mit der Religion zugleich ei Eigeführt. Aber man kann trotzdem 
nicht sagen, daß er sie selbst erfunden harre Wer ist also ihr wirklicher 
Urheber? Wenn wir früher von der Organisation der Familie und von den 
griechischen oder römischen Gesetzen gesprochen haben. die das Eigen¬ 
tum, die Erbfolge, das Testament, die Adoption regelten, so haben wir 


222 Cicurn. □? legibus. II. % 19, 20, 21: De nrnspir resp.. 7; Pro dnrrm, I 2. 14. Dionys. II, 
7 \ Ffloms. Annflkfte I, LÜt Hi«., Dio Casrius, XLVUL44 [Hmin*, Hi»t mit.. 
XVI IE, 2. AuJus-GeHtus, V. 19. XV, 27 + Pompcmi li* in D^cstm. De online juris, 

21 } Von d.i nilu tc dit-ic j|u- Driinirion her die d.ie Recht EBph'hrterL bis juücinim er hal¬ 
ten haben: JurtsprudönTn m rrmm divmamnn ntque Kum-tnarum non i in 

IsaiiSj dü ApoLlod. hered., 30 . 
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bemerkt, wie genau diese Gesetze mit den Glaubenslehren der alten 
nerationen überei ngestEmnu haben Wenn wir diese Gesetze mit der 
tü fliehen Gerechtigkeit vergleichen, so finden wir daß sie dieser wider, 
sprechen, und es geht ganz deutlich hervor, daß sie nicht mir der vollstän¬ 
digen Kenntnis de* Rechts und dem Gefühl des Rechten geschaffen wu r , 
den. Aber man vergleiche diese selben Gesetze rnk (fern Kultus der Toten 
und des Herdes, man vergleiche sie mit den verschiedenen Vorschriften 
dieser ursprünglichen Religion, und man wird eine vollständige Überein-, 
stirnmutig erkennen. 

Der Mensch brauchte nicht sein Gewissen zu prüfen und zu sagen: Die* 
ist billig; dieses nicht. Nicht auf solche Art entwickelte sich das antike 
Recht Aber der Mensch glaubte, dal? der heilige Herd kraft des religiösen 
Gesetzes vnm Vater auf den Sohn übergehe, dadurch wurde nun das Efeus 
ein erbliches Gut. Wer meinen Vater auf seinem Felde begraben hatte, 
glaubte, daß jetzt der Grifft des Tuten tür immer von diesem Feld Bftsit? 
ergreife und von den Nachkommen emen immerwährenden Kultus ver¬ 
lange; und so wurde dieses Feld das Bereich des Toten, deT Ort desOpferns 
und das unveräußerliche Gut einer Familie. Die Religion sagte: der Sohn 
setzt den .Kultus fort, nicht die Tochter; und dos Gesetz sagte mit der 
Religion: der Sohn erbt, nicht dfeTochter; der Neffe mämilicheittrits erbt, 
nicht aber der Neffe vi m Sl neu der Frau .So hat sich das Gesetz gebildet; es 
hji sich von selbst ergeben, ohne daß man es zu suchen hatte. Es war die 
direkte und notwendige Fol ge des Glaubens; cs war die Religion selbst, die 
sich jetz t in den Beziehungen der Menschen untereinander kundgab. 

Die Alten sagten, daß ihre Gesetze ihnen von den Göttern gekommen 
seien. Die Kreter schrieben die ihren tüdii dein Minos, sondern dem Jupi¬ 
ter zu DieLacedjtmonier glaubten, daß nicht Lycurg. sondern Apnllnihr 
Gesetzgeber war. Die Römer erzählten, daß Nurna unter der Eingebung 
einer der mächtigsten Gottheiten des alten Indiens, der Göttin Egern, 
seine Gesetze geschrieben habe. Die Etrusker hatten Ehre Gesetze vom 
Gort Tages erhalten All diese Überlieferungen entsprechen der Wahr¬ 
heit. Der wirkliche Gesetzgeber bei den Allen war mehr der Mensch, son¬ 
dern Vielmehr der religiöse Glaube, den der Mensch in sich hatte. 

Die Gesetze blieben lange etwas Heiliges. Selbst zur Zeit, da der Wille 
des einzelnen oder die Abstimmung des Volkes ein Gesetz schaffen konn¬ 
te, bedurfte es immer noch der Zustimmung der Religion. Ln Rum war die 
Einhelligkeit aller Stimmen für ein neue^ Gesetz nicht genügend; die 
Entscheidung des Volkes mußte von den Oberp riestern bestätigt werden 
und die Auguren mußten den Beweis erbringen, daß die Götter dem 
vurgesthlagcuen--' 1 Gesetz geneigt seien. Als die plebejischen Tribunen 


226 Dionys IS, A rü? hi^touht/iku; tytfn hmuullic i'hti, riyutkniÄ.m.ui|uvii? ti'|£ 
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eS eines Tages durchsetzen wollten, daß eine Versammlung von Tnbus 
c in Gesetz annehme, sagte ihnen ein Patrizier: „Welche* Recht habt Ihr, 
ein neues Gesetz zu machen, oder an den bestehenden zu rühren ? thr, die 
ihr keine Auspizien habt, die Ihr in Euren Versammlungen keine religio- 
s en Handlangen vollziehc. was habt Ihr mit der Religion und allen heili¬ 
gen Dingen ge mein r zu denen man das Gesetz 227 zäh len muH ,J 

Daraus erklärt sich die Verehrung und die Liebe die die Alten lange 
-£ei[ für ihre Gesetze empfanden. Sie sahen in ihnen kein menschliches 
Werk Sie waren heiligen Ursprunges Esisi kein eitles Wort, wenn Plato 
den Gesetzen gehorchen., heißt der Göttern gehorchen. Er gibt nur 
der griechischen Vorstellung Ausdruck, wenn er im Criion den Snkmtes 
vorführt, wie er sein Leben läßt, weil die Gesetze es von ihm forde rn. 
Schon vor Sokrates hatte man auf den Felsen der Thermopvlen geschrie¬ 
ben- „Wanderer, verkünde den Spartanern, daß wir hier gefallen sind, 
um ihren Gesetzen zu gehorchend Das Gesetz war bei den Alten immer 
trftuös Heiliges; zur Zeit des Königtums war cf die Königin der Könige; 
zur Zeit der Republiken war es die Königin der Völker. Dem Gesetze 
nicht gehorchen, galt als Frevel. 

Das Gesetz war. als ein göttliches, grundsätzlich unveränderlich. Es ist 
bemerken f wert, daß man die Gesetze niemals nufhob. Man konnte wohl 
neue schaffen, aber die alten bestanden immer weiter, trotz aller Wider 
Sprüche, die unter ihnen entstehen mochten. Das Gesetzbuch des Draco 
war weder durch das SnI<ms Hrt aufgehoben, noch die königlichen durch 
die Zwölftafclgesetze. Der Stein, auf dem das Gesetz eingehauen war, war 
unverletzlich; die weniger Gewissenhaften hielten es höchstens für er¬ 
laubt. ihn umzu wenden, Dieser Grundsatz ist die wichtigste Ursache der 
großen Verwirrung gewesen, die wir in dem ölten Recht wahrnehmen 
Wir linden bei diesem widersprechende Gesetze aus den verschiedenen 
Zeiten vereinigt, und allen war man Ehrfurcht schuldig. Wir sehen in 
einer Verteidigungsrede des Isäus zwei Mariner sich um eine Erbschaft 
streiten: jeder von ihnen führt ein Gesetz zu seinen Gunsten an; die 
beiden Gesetze sind ganz entgegensetzt Ltnd doch gleich heilig. So be¬ 
wahrt das Gesetzbuch des M anu das alte Gesetz, welches da f Erstgeburt*- 
recht festsetzt. enthäl t ab er da neben ein anderes, welches die gleiche 
Teilung des Erbe* unter Brüdern vorschreibt. 

Das antike Gesetz gibt nie seinen Ursprung an. Wiiium sollte es auch f 
Es ist da, wdl die Götter es geschallen haben. Es will keine Erörterung, 


227 Dionys, X I uvi fyuv jirixtnri iftrv Lrymv h t w u zni v^uti^ r|v cf Titui^ 
Livius, II -II : nec plfcbcm net iribunot legem ftTru posee 
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wandern Gehöre am; diL 1 Menschen gehorchen. ihm, weil rit- ihm Glauben 
entgegen bringen. 

Wahrend vieler Genera rinnen waren die Gesetze nicht geschrieben; sit> 
gingen von Vater auf hohn über mit den Glaubenslehren und den Gebet- 
Formeln. Sie waren eine heilige Überlieferung, die sich am Familien he rj 
>der am Herd der Stadt fortpflanzte* 

Am Tage, da man sie aufzusdireiben begann, trug man sie in die heili, 
gen Bücher ein zu den Gebeten und den Zeremonien. Viirro zitiert ein 
altes Gesetz der Stadt Tuskulum und er lügt hinzu, daß er es in den 
heiligen Büchern 22 ** dieser Stadt gelesen hat. Dionys von Hultwrmiß, der 
die Originaldokumente geprüft hatte, sjgi. daß in Rom vor der Zeit der 
Decemviren die wenigen geschriebenen Gesetze, die es gab. rieh in den 
heiligen Büchern 2 * 11 fanden Spater verschwand das Gesetz dem Bxi- 
che. das die Riten enthielt, und man schrieb es gesondert: aber der Ge¬ 
brauch, es in einem Tempel aufzubewahren, erhielt sich und die Priester 
behüteten es< 

Ob diese Gesetze nun aufgtüchrieben waren oder nicht, immer waren 
sitü in knappen Sätzen gehalten, die man der Form nach mit den Versen 
der Bücher Moses oder den Clokas des Manu schen Buches vergleichen 
kann. Es scheint sö^t. daß der Wortlaut des Gesetzes steh in einem 
gewissen Rhythmus 2 1 bewegte Aristoteles sagt, daß die Gesetze, bevor 
sic geschrieben, gesungen 2 2 wurden Davon sind Andenken in der Spra¬ 
che geblieben; die Römer nannten diese Gesetze carmina /' 1 das heißt 
Verse, die Griechen v6|JUH, Gesänge J 4 

Diese alten Verse durften nicht verändert werden. Man durfte keinen 
ßuchstuheri, kein Wort verstellen, noch den Rhythmus stören, denn mit 
der Vernichtung dc-r geheiligten Form, unter der es sich den Menschen 
offenbart hatte, hätte man das Gesetz selber vernichtet. Es verhielt sich 
mit dem Gesetze wie mit dem Gebet, das der Gottheit nur dann ange¬ 
nehm war, wenn es genau gesprochen, und das für frevelhaft angesehen 
wurde bei der Änderung auch nur eine? einzigen Wortes. Die äußere 
Form, der Buchstabe ßah alles im ursprünglichen Recht, auf den Sinn 
oder den Geist des Gesetzes harre man nicht zu achten. Das Glsciz er¬ 
hielt nicht seinen Wert durch das in ihm innewohnende moralische 
Prinzip, sondern durch die Worte, in denen es gegeben war Bei den 
Alten und insbesondere in Rom konnte man sich das Recht nicht ohne 
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Gebrauch gewisser heiliger Worte vorteilen. Handelte es sieh zum 
geispiel um eine durch Vertrag abzuschließende Verbindlichkeit, so 
pullte der eine sagen: Dan spondes? Und der andere mußte antworten: 
Spenden. Wenn diese Worte nicht ausgesprochen waren, so gab cs keU 
nC n Vertrag. Vergeblich forderte der Gläubiger die Zahlung der Schuld 
Jer Schuldner schuldete nichts Denn was den Menschen in diesem aiui- 
^en Recht verpflichtete, das war nicht das Gewissen, noch das Gereehtig- 
keitsgcfühl das war die heilige Form. Diese z wischen zwei Männern 
ausgesprochene Formel, knüpfte zwischen ihnen ein Band des- Rechtes. 
VVo man diese Formel nidii ausgesprochen hatte, bestand auch das Recht 
nicht- 

Pie eigentümlichen Formen dieses Vorgehen* bei den aber Römern 
werden uns nicht überraschen, wenn wir bedenken, daß das antike Recht 
eine Religion, das Gesetz ein heiliger Text die Justiz eine Vereinigung 
uflri Riten war. Der Kläger verfolgt mir dem Gesetz.« agil lege. Durch die 
Darlegung des Gesetzes greift er den Gegner an. Aber er gebe acht: Um 
da> Ge&erz für sich zu haben, muß man seine Ausdrücke kennen und sie 
genau aussprechen Wenn et ein Wort verwechselt, besieht das Gesetz 
nicht mehr und kann ihn nicht mehr schützen, Gams erzählt die Ge- 
Hchiehte eines Mannes, dem ein Nachbar die Weinstöcke abgeschnitten 
hatte, dei Fall lag klar zu Tage; jener sprach nun das Gesetz aus, aber das 
Ge petz sagte Bäume, während er von Wein stocken sprach; er verlor sei¬ 
nen Prozeß. 23 * 

Die Darlegung des Gesetzes genügte nicht. Es mußten noch äußere 
Reichen hinzu kommen, die gleichsam die Riicn dieser religiösen Zere¬ 
monie waren, die als Kontrakt oder Rechtsverfähren angesehen wurden. 
Aus diesem Grund mußte inan bei jedem Kaut ern Plättchen Kupfer und 
die Waage benützen; um einen Gegenstand zu kaufen, mußte man ihn 
mit der Hand berühren, mancipatio; wenn um ein Eigentum gestritten 
wurde, gab es einen eingebildeten Kampf, manu um ennsertim Von da 
die Farmen der Freilassung, die der Emanzipation, die der Rechtshand¬ 
lung und all die anderen Gepflogenheiten des Rechtsverfahrens So wie 
das Gesetz einen Teil der Religion ausmachte, so war ihm auch der my¬ 
steriöse Charakter jener ganzen Stadt religio n eigen Die Gesetzformeln 
wurden wie die des Kultus geheim gehalten Sie waren dem Fremden, ja 
selbst dem Plebejer verbargen. Nicht als nb die Patrizier darauf gerech¬ 
net hätten, ans dem ausschließlichen Besitz der Gesetze eine große 
Macht y.u schöpfen, sondern weil das Gesetz durch seinen Ursprung und 
seine Natur lange Zeit ein Mysterium schien, in das man erst eingeweiht 
werden konnte* wenn man vorher in den nationalen und in den häusli¬ 
chen Kultus einge weiht war. Der religiöse Ursprung des antiken Rechtes 
erklärt uns noch eine der wichtigsten Eigenheiten dieses Rechtes. Die 
Religion war rein bürgerlich, das heißt jede Stadt hatte ihre eigene; so 
konnte sich auch nur ein hürgei liehe* Recht entwickeln Aber man muß 
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den Sinn dieses Wortes bei den Alten auch recht verstehen Wenn S j v 
das Recht bürgerlich nannten, jun civile, vofiot itoA.lt lko[. so verstand^ 
sie nicht allein darunter, daß [ede Stadt ähr eigenes Gesetzbuch habe, 
jeder Staat in unseren Tagen das seine hat; Sie wollten damit sagen. d a g 
ihre Gesetze nur in der eigenen Stadt galten und geh and habt wurden 
genügte nicht in einer Stadt zu wohnen, um ihren Gesetzen unterwürfe 
und von ihnen beschützt zu sein: man mußte ihr Bürger sein. Das G^s^ tjr 
galt nicht für den Sklaven: auch nicht für den Fremden, Wir werden 
spater sehen, daß der Fremde, der in einer Stadt seinen Aufenthalt 
Rühm, dort weder Grundbesitzer werden, noch erben, noch testieren 
noch irgendeinen Kontrakt schließen, noch vor dem üblichen Tribunal 
der Bürger erscheinen konnte. Wenn er in Athen Gläubiger eines Bür. 
gers wurde, konnte er ihn wegen Zahlung seiner Schuld nicht gerichtlich 
belangen, da seine Verträge vom Gesetz nicht als gültig anerkannt wur¬ 
den* 

Diese Verfügungen des alten Rechtes waren durchaus logisch erdacht 
Das Recht ist nicht von der Gerechtigkeit, sondern von der Religion her- 
vorgerufen worden und bewegte sieh immer nur im Rahmen der letzte¬ 
ren. Wenn zwischen zwei Menschen eine Rechtsbczichung walten sollte* 
mußte zwischen ihnen schon eine religiöse Beziehung bestanden, das 
heißt, sie mußten den Kuhns desselben Herdes und derselben Opfer ge¬ 
habt haben Wenn zwischen zwei Menschen diese religiöse Gemeinschaft 
nicht existierte, so war Jedes Rechtsverhälmb unter ihnen unmöglich. 
Außerdem hatten weder der Sklave noch der Fremde einen Teil an der 
Religion der Stadt. Ein Fremder und ein Bürger konnten lahrcfang ne¬ 
beneinander leben, ohne daß man die Möglichkeit ein Band des Rechtes 
zwischen ihnen zu knüpfen, ins Auge faßte. Das Recht war nur ein Zweig 
der Religion. Wo kerne gemeinschaftliche Religion, war auch kein ge- 
mei nscha i t li ches G esetz. 


ZWÖLFTES KAPITEL 
DER BÜRGER UND DER FREMDE 

Bürger einer Stadt war derjenige, der an ihrem Kultus teil nahm, und 
aus dieser Teilnahme erwuchsen ihm alle bürgerlichen und politischen 
Rechte. Verzieh re te man auf den Kulms, so verzichtete man auf die Rech¬ 
te Wir haben früher von den öffentlichen Mahlzeiten gesprochen, die 
die wichtigste Zeremonie des nationalen Kultus gewesen sind In Sparta 
hörte der auf zu den Bürgern gezählt 1 '* 1 zu werden der bei den Mahlzei¬ 
ten nicht anwesend war, auch wenn es nicht durch seine eigene Schuld 
geschah- jede Stadtgemeinde forderte, daß alle ihre Mitglieder an den 
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ihre* Kultur " tdlnähmen. In Rum mußte mim der heiligen Zere¬ 
monie des Reinigung^ipfers beigewohnt hüben, um die politischer 1 lS 
Rechte zu genießen. Wer da nicht anwesend war, das heißt, wer nicht am 
ein Schaft liehen Gebet und am Opfer teil genommen hatte., war bis 
ziini folgenden Lnstrum kein Bürger m^hr, 

Wenn man den Bürger der antiken Zetten durch sein wesentlichstes 
Vlcrkmal bezeichnen will, so muß man sagen: es ist der, welcher die 
Religion der Stadt in Händen hat. Es ist der, der ihrtr " Götter verehrt, 
für den der Archon oder der Prytanc das tägliche^ Opfer bringt, der das 
Recht hat, sich den Altären zu nähern oder den heiligen Kreis betreten 
darb in dein die Versammlungen dbgchtiltcn werden, der den Festen bei¬ 
wohnt, den Prozessionen folgt und sich unter die öffentlichen, feierli¬ 
chen Lobredner mischt, der sich zu den heiligen Mahlzeiten setzt und 
seinen Teil vom Opfer erhält Auch hat dieser Mann am Tag, da er in die 
Bürgerliste eingetragen wurde, geschworen, daß er den Kulms der Stadl¬ 
götter ausüben und für sie kämpfen werde, 143 Man sehe, wie sich die 
Sprache aus drückt: zu den Bürgern gezählt zu werden, dafür hat der 
Grieche die Worte iiimvca t<I)v irexhv, der heiligen -1 J Dinge teilhaftig 
werden. 

Der Fremde im Gegenteil ist der, der am Kultus nicht teil nehmen darf, 
der, den die Stadtgötter nicht beschützen und der selbst nicht das Recht 
(iliÜ sie aarau rufen. Denn diese nationalen Götter wollen Gebete und Op* 
fergaben nur vom Bürger empfangen: sie stoßen den Fremden zurück 
der Eintritt in ihre Tempel ist ihm untersagt und seine Gegen wart wäh¬ 
rend der Zeremonien ist ein Frevel. Ein Beweis dieser alten Zurückwei¬ 
sung !sr uns in den wichtigster Riten des römischer Kultus geblieben, 
der Ob erp riest er muß,, wenn er im Freien opfert, das Haupt verschleiert 
haben, „weil das Antlitz eines Fremden sich den Augen des Priesters 
mehr zeigen darf, wenn er angesichts der heiligen Flammen die religiöse 
Handlung begeht, die er den nationalen Göttern weiht: die Auspizien 
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wären davon gestört/' ! ' Ein heiliger Gegenstand, der tür einen Aug^ti, 
blick in die Hand tdnes Fremden lief war sogleich entweiht und konnte 
seinen religiösen Charakter erst wieder durch eine reinigende"* 1 Zmtno.. 
nie zu rück ge winnen, Wenn der Feind sich einer Stadl bemächtigt hart G 
und die Bürger sie zuriickerabcrten, so mußten vor allem die Tempel 
gereinigt, alle Herde au^gelöscht und neu entzündet werden; die Berüh¬ 
rung de* Fremden haue sie befleckt. 241 

So legte die Religion zwischen Bürger und Fremden eine liefe und 
un überschreit bare " H * Kluft, Diese selbe Religion, ■so mächtig sie auch auf 
die Seelen erwirkte, untersagte es r den Fremden das Bürgerrecht ? iU 
erteilen. Zur Zeit Härodöts hatte e& Spam noch niemandem bewillige 
außer einem Wahrsager; und dazu halte cs der ausdrück] iehen Weisung 
des Orakels^ 7 bedurft. Athen bewilligte bisweilen das Bürgerrecht, abe r 
mir welcher Vorsicht ! 

Das ganze versammelte Volk mußte zuerst für die Zulassung des 
Fremden seine Stimme abgeben; das war noch lange nicht alles Nach 
neun Tagen mußte eine zweite Versammlung im selben Sinne geheim 
abütimmen und sechstausend Stimmen zumindest mußten sich dafür 
erklären; eine Zahl, die st’hr groß erscheint, wenn man bedenkt, daß <? s 
sehr selten war, daß eine athenische Versammlung diese Anzahl von 
Bürgern in sich vereinigte. Endlich konnte der erste beste unter den 
Athenern vor den Gerichten eine Art von Veto cm legen gegen den Be¬ 
schluß als den alten Gesetzen zuwidcrlaufetid; er konn te ihn bekämpfen 
und ihn annullieren lassen. Ls gab sicherlich keinen öffentlichen Akt, 
dem der Gesetzgeber su viel Mühe und Vorsicht zuwandte, als der, der 
dem Fremden den Bürgcrriie! verlieh, und es gab kaum mehr Formalitä¬ 
ten zu erfüllen, wenn es sich um eine Kriegserklärung oder um Schaf¬ 
fung eines neuen Gesetze* handelte Woher kam es, daß man dem 
Fremden, der Bürger sein wollte, so viele Hindernisse in den Weg legte? 
Sicherlich fürchtete man nicht, daß in den politischen Versammlungen 
seine Stimme ins Gewicht fallen werde. Demosthenes sagt uns den wah¬ 
ren Beweggrund und den wahren Gedanken der Athener: „Weil man an 
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Götter denken und Jen Opfern ihre Reinheit bewahren muß/' Pen 
l'rcmden ausscMicßen, das heißt „die heiligen Zeremonien bewachen'' 
[inert Fremden unter die Bürger auf nehmen, da? heißt „ihn an der Reli- 
£ U >n und an den Opfern teilnehmen lassen", 2 ^ Auch zweifelte das Volk, 
l ' P b ihm tön solcher Akt vollkommen frei stünde, und war da von einem 
religiösen Bedenken erfüllt; denn es wußte, daß die nationalen Götter 
eetteigt waren, den Fremden zurikkzustoßen, und daß die Opfer durch 
die Gegenwart des Neugekommenen vielleicht gestört wurden. Die Ver¬ 
leihung des Bürgerrechts an einen Fremden war eine wirkliche Verfet¬ 
tung Grundprinzipien des nationalen Kultus,, und deshalb gfizte die 
Stadt anfangs damit, es zu erteilen. Auch muß bemerkt werden, daß, 
wer endlich unter so schwierigen Umständen Bürger geworden war, 
dennoch nie Priester noch Archon werden kannte. Die Stadt erlaubte 
ihm zwar, ihren Kultus zu teilen, nicht aber den Vorsitz zu führen, ln 
Athen konnte keiner Bürger werden, wenn er schon in einer anderen 
Stadt 2 '* * 11 Bürger war. Denn es war eine religiöse Unmöglichkeit, zu glei¬ 
chen Zeit zwei Stadigcmcindcn als Mitglied anzugehören, so wie wir 
früher die Unmöglichkeit, zugleich Mitglied zweier Familien zu sein, 
ausgeführt haben Man konnte nicht gleichzeitig zwei Religionen an ge¬ 
hören. 

Die Anteilnahme am Kultus zog den Besitz der Röchle mit sich. So wie 
der Bürger dem Opfer, das der Versammlung voranging, beiwohnen 
konnte, so konnte er da auch stimmen. St) wie er im Namen der Stadt die 
Opfer bringen konnte, so konnte er auch Prytane und Archon werden. 
Del Religion der Siisdr angeborend. konnte er auch die Gesetze an rufen 
und alle Gebräuche der sich vollziehenden Zeremonie ausüben. Dei 
Fremde dagegen, der keinen Anteil an der Religion harte, besaß auch kein 
Recht. Wenn et in die heilige Einfriedung trat, die der Priester für die 
Versammlung bezeichnet hatte, wurde er mit dem Tode bestraft. Die 
Gesetze der Stadt bestanden nicht für ihn. Wenn er ein Verbrechen be¬ 
gangen harte, wurde ^r wie ein Sklave behandelt und ohne weiteren Pro¬ 
zeß bestraft; ihm schuldete die Stadt keinerlei Gerechtigkeit. 150 Als sich 
dann schließlich das Bedürfnis fühlbar machte, auch dem Fremden Ge¬ 
rechtigkeit angedeihen /.u lassen mußte man ein besonderes Tribunal 
errichten. Rom hatte einen Präior, der den Fremden zu richten hatte 
(praetor peregrinus). ln Athen war der Pnfemarch der Richter der Frem¬ 
den das heißt jene Msgistrarspersorv der die Sorge um den Krieg und 
►alle Beziehungen mir dem Feind 151 oblag. 
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Weder in Rum n och in Athen konnte der Fremde Eigentümern ^j T1 
Er kannte *ich nicht verheiraten: seine Ehe war zu mindert nicht aner¬ 
kannt; die Kinder, die au* der Ehe eines Bürgers mit einer Fremden enu 
spross ctv waren als Bastarde^ * 1 angesehen. Er konnte mit einem 
keinen Vertrag abschhcßen; das Gesetz legte solchem Vertrag Zumindest 
keinen Wert hei Zu Anfang hatte er auch kein Recht, Handel*'" ,| zu trei, 
ben. Das römische Gesetz untersagte ihm, von einem Bürger zu erben 
und dem Bürger selbst wieder,, von ihrer 1111 zu erben. 

Man verfolgte diesen Grundsatz &u strenge, daU r wenn ein Fremder d* s 
römische Bürgerrecht erhalten harte, ohne daß sein vor dieser Zeit gebo¬ 
rener Sohn derselben Gunst teilhaftig gewesen wäre, dieser Sohn für den 
Vater ein Fremder war und von ii im 2 * h nicht erben konnte. Die Schei¬ 
dung zwischen Bürger und Fremden war starker als das natürliche Band 
zwischen Vater und Sohn Fast scheint cs auf den ersten Blick, als hatte 
man dem Fremden durch ein System von Quälerei den Aufenthalt unan¬ 
genehm machen wollen Doch dem war nicht so. Athen und Rom im 
Gegenteil nahmen ihn wohlwollend aui und beschützten ihn aus Han* 
dels- oder politischen Interessen. Aber selbst ihr Wohlwollen und ihr 
Interesse konnten die alten Gesetze nicht absschaffen, die die Religion 
festgesetzt hatte. Diese Religion erlaubte nicht, daß der Fremde Eigentü¬ 
mer werde, weil er an dem geweihten Boden der Stadl keinen Anteil 
haben konnte. Sie erlaubte weder dem Fremden, vom Bürger, noch dem 
Bürger, vom Fremden zu erben, weil jede Übertragung der Güter auch 
eine Übertragung des Kultus mit sich zog und weit es dem Bürger ebenso 
unmöglich war, den Kultus des Fremden, wie dem Fremden, den des 
Bürgers zu erfüllen. 

Man konnte den Fremden aufnehmen* btiVMchen* j J achten, wenn er 
reich oder ehrenwert war; aber man durfte ihn an Religion und Recht 
nicht teilnehmen lassen. Der Sklave wurde in gewisser Beziehung besser 
als er behandelt; denn der Sklave war ab Mitglied einer Familie, deren 
Kultus er teilte, durch die Vermittlung seines Herrn an die Stadt gebun¬ 
den; die Götter beschützten ihn. Auch sagte die römische Religion, daß 
Jas Grab des Sklaven heilig sei, nicht das des Fremden.-’■ 
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Piimit der Fremde in den Augen des Gesetzes etwas gelte, Ja mit er 
Handel ireiben. Verträge schließen, sein Gut in Sicherheit genießen, auf 
L tnen wirk^mi n Schur/ der Mikhheben Justiz zählen konnte, mußte er 
j cr Klient eines Bürgers werden. Rom und Athen wollten, daß sieh jeder 
fremde einen Patron^ wähle. Wenn der Fremde sich unter die Abhän¬ 
gigkeit eines Bürgers stellte, so wgr er durch dessen Vermittlung an die 
Stadt geknüpft. Er genoß dann einige Rechts Wohltaten und stand unter 
dem Schutz der Gesetze 

Oie alten Staaten straften die meisten der gegen sie verübten Verge¬ 
hn, indem sie den Schuldigen seiner Eigenschaft als Bürger entkleide- 
len. Diese Strafe hieß «rLfiLf* l ‘ j9 Der davon getroffen war, konnte keine 
fyljgistratur muht bekleiden, noch zu den Tribunalen gehören, noch in 
Jen Versammlungen sprechen. Zugleich war er von der Religion ausge¬ 
schlossen, der Richterspruch sagte: „er werde niemals mehr in eines der 
Heiligtümer der Sradf ein treten, nimmermehr da^ Recht haben, sich mit 
Blumen zu bekränzen an den Tagen, ün denen die Bürger sich bekränzen, 
nie mehr den Fuß setzen in die Einfriedung, die vom Reinig ung&wasser 
und vom Blur der Opfertiere auf der Agora 2 “ 0 gezeichnet wurde Die 
Götter der Stadl waren für ihn nicht mehr vorhanden. Er verlor zugleich 
juch alle Bürgerrechte; er erschien nicht mehr vor ticricht, selbst nicht 
als Zeuge; geschädigt, durfte er nicht Klage erheben; „man könnte ihm 
ungestraft^ Schaden zufügen"; die Gesetze der Stadt beschützten ihn 
nicht, Für ihn gab es keinen Kauf, keinen Verkauf mehr, noch irgendwel¬ 
chen 4 Vertrag. Et war für die Stadt cm Fremdei geworden Politische 
Rechte, Religion, Bürgerrechte, alles wurde ihm mil einem Schlage ent¬ 
zogen. Das alles besaß und verlor man mtl dem Bürgern lei, 


HarpivkratLors. JltiCHTTÜTTiC; Pul lut, IIL 5fi_ Lyrurg, in Lwscratetii 21. Anätntclcs r 

IYfEuiL, [fl, i, ^ 

25*1 Über de empör. in Athen, s-aehc Acschines in I inurchurix ZI; Andokidre, de 
My^tcniij 7.3-Hifc PlutiiiL h Phnkum. 26. V3 r 34. 17 Über dtL- ütlpüi, in Spurre, 
Hönidoi VU. 23 L: TlinrydidpH, V, 14; Plunardi AgFsilnufr. 30. -Dieselbe Smsfbar- 
kcit cKtstiertu in Rom: man bezeichnte sic mit den Worten infamifl lhIc-s t ei 1iu 
movere; Tttus-tivim, VTf, 2- XXTV* IS; XXIX, 37: XLI1. 10; XLV. 3 5: Ctcem. Pm 
Übentkj, 43; de t>mrüre a 11, 67; Vnkriuü Mcmmu*. 1L U, 6; Ps-Afcutuu». Edit. 
Ürrlli, bicate 103: Lbgcsten. Buch ll[, Absdmiit 2. Dionys XL 63. übersetzt infames 
mic äripm, iend Die Cus^njs, XXXVIII, 13, gibt tribu movere mal wieder 

260 ActJchmö, m Timarchum i-|c>7nn aimö LEjJHiKjirvuv ieuänafittm. iü)Ö E tc td 

Ml|iüU-Ai| üiitE f 1 vmiQHi.nvcric ottq rivnn»ij^ii(ii4^n:TTf«vow0tit r 

tVft'g, ti'iv tfic, i'r^opüc .3LLnyyuvT?n.iüi)v itiHJFUHJfltia — Lydias. in And^itbrn. 14: 
cyymfkti rrfc ml hnv if^iv, 

261 rlumrch Ageütlausj, 30: ntiici o fku'köjiEwt; nvreric - Lysis*, in And,. 24 i”ktte 

|Lt^ nnm mtu vuv urui rr-jv rytipurV UwioUtu Fiktiv Aqpcvv. - Demosthenes, in 
M idt.rni, 'U. m vtipwv kui Alxüjv ki 4 nävn-ivDie Verteidigungsrede 

gegen Neära, 26-2$, gibt an, daß duiarqjoc; nicht einmal zur gertchiliehen Au&sage 
sugela^eti Wtltde 

2i\l In Sparta knrcnir er weder kaufen noch verkaufen, weder eine regelrechte Heirat 
L'lngchun, n^vb ec i ine Töchter nn -einen Bürger verheiraten. Thurydidcs V, 54, 
rlutai'Lh, Agettildu«. .30. 
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DREIZEHNTES KAPITEL 


DER PATRIOTISMUS. DIE VERBANNUNG 

Das Wort Vaterland bedeute re bei den Alten die Erde der Väter, 
terra patrfa Das Vaterland eines jeden Menschen war der Teil des Bu, 
dens, den die häusliche oder nationale Religion geheiligt hatte, die 
Erde, wo die Gebeine seiner Vorfahren und ihre Seelen ruhten. Ü$ h 
engere Vaterland war jener innere» der Familie gehörige Raum mn 
dem Grab und dem Herd. Aber das weite Vaterland aller, das war die 
Stadl mit ihrem Prvrancum und ihren Heroen, mit ihrer heiligen Ein- 
f ne düng und ihren von der Religion bezekhtiefen Grenzen, „Die hei¬ 
lige Erde des Vaterlandes", sagten die Griechen. Das war kein eitles 
Won. Dieser Boden war wirklich geheiligt für den Menschen, denn er 
war von seinen Göttern bewohnt. Staat, Stadt, Vaterland waren Worte, 
die nicht, wie bei den Modernen als abstrakter Begriff galten; sie stell¬ 
ten ein wirkliches Gesamtbild von. lokalen Gottheiten mit einem täg¬ 
lichen Kultus und mächtig auf die Seele wirkenden Glaubenslehren 
dar* 

Daraus läßt sich dei Patriotismus der Alten erklären als ein kräftige* 
Gefühl das für sie als höchste Tugend galt und mit dem alle anderen 
Tugenden verwandt waren. Alles, was dem Menschen am teuersten 
war, vermengte sich bei ihm mit dem Vaterland. In ihm fand er sein 
Gur, seine Ruhe, sein Recht, seinen Glauben, seinen Gon. Verlor eres, 
so verlor er alles Es war beinahe unmöglich* daß sich privates und öf¬ 
fentliches Interesse entzweiten. Plntn sagt' Das Vaterland \>[ es, welches 
uns erzeugt, uns ernährt, uns erzieht Und Sophokles: Das Vaterland 
erhält uns. Ein solches Vaterland ist für den Menschen nicht nur ein 
Wohnort. Er verlasse diese heiligen Mauern, er überschreite die heili¬ 
gen Grenzen des Gebietes und er findet weder Religion noch irgendeine 
Gesellschah. Außerhalb seines Vaterlandes findet er kein regelmäßiges 
Leben und kein Recht; er muß da ohne Gottheit dahinJebtm. Nur im 
Vatferfande findet er die Würde und die Pflichten de^ Menschen. Nur 
hier ist es ihm möglich, Mensch zu sein. Das Vaterfand hält den Men¬ 
schen durch ein heiliges Rand fest. Er muß es Sieben, wie man eine Reli¬ 
gion liebt, ihm gehorchen, wie man Gott gehorcht. „Er muß sich ihm 
völlig hingeben, ihm L illcs weihen und daran setzen ** Mag es glorreich 
oder unbedeutend, blühend oder unglücklich ^ein, stets muß er es lie¬ 
ben Er muß seine Wohltaten wie seine Strenge lieben. Sokrates» der 
von dem Vaterland unschuldig Verurteilte, mußte es nicht weniger lie¬ 
ben Man muß es lieben, wie Abraham seinen Gon liebte, mir jener 
starken Liebe, die den eigenen Sohn opferte. Ganz besonders muß man 
fiir dasselbe srerben können. Der Grieche oder der Korner stirbt nicht 
etwa aus Aufopferung ttir einen Menschen oder aus Ehrgefühl, sondern 
dem Vaterland schuldet er sein Leben Denn mit dem Vaterfand ist 
auch die Religion angegriffen Et kämpit wirklich für seine Altäre, für 


Herde,. pro* aris er fods; 2 ' 1 - 1 denn wenn der Feind sieh seiner Stadt 
bemächtigt* so werden >fine Altäre verstört, seine Herde verloscht, sd- 
llL , Gräber entweiht, seine Götter vernichtet, s-ein Kultus aufgehoben 
werden Dir 1 Vaterlandsliebe war die Frömmigkeit der Alten, 

ts muß als wertvoll gegolten haben, ein Vaterland tu besitzen; denn 
Jh- Alten wußten kau nt eine grausamere St täte zu ersinnen, als den 
fvlpitsehen des Vaterlandes berauben. Die gewöhnliche Strafe für große 
Verbrechen war die Verbannung. 

Die Verbannung bedeutete nicht nur die Untersagung des Aufenthaltes 
lJT der Stadt und die Entfernung vom heimatlichen Boden: mit ihr war auch 
zugleich die Ausübung des Kultus verboten, sic war das, was die Moder¬ 
nen Kirchenbann nannten. Emen Menschen verbannen, hieß, nach dem 
bei den Römern gebräuchlichen Ausdruck, ihm das Feuer und das Was- 
^r H verbieten Unter diesem Feuer verstand man das Feuer der Opfer; 
unter diesem Wasser da? R;einigungs wassert Der Verbannte mußte also 
: ;^me Religion lassen. Auch in Sparta war dem Mann, der das Bürgerrecht 
verloren hatte,-das Feuer versagt. Vf Ein athenischer Dichter laßt eine sei¬ 
ner Gestalten den schrecklichen Fluch aussprechen, der den Verbannten 
fta f: „Er fliehe"' r sagte der Rjchterspiueh, „und nähere sich nimmermehr 
den Tempeln. Kein Bürger spreche mit ihm, keiner empfange ihn: keiner 
lasse ihn zu den Gebeten oder zu den opfern zu; niemand biete ihm ein 
Reimgungswasser 1 - il7 Das ganze Haus war durch seine Gegenwart be¬ 
fleckt. Der Mensch, der ihn au (genommen harte, war durch seine Berüh¬ 
rung unrein geworden -Der mit ihm gegessen oder getrunken, oder ihn 
berührt hatte, wird sich reinigen 2 ** müssen", befahl das Gesetz. Unter 
dem Schlag dieses Bannes konnte der Verbannte an keiner religiösen Ze¬ 
remonie teil nehmen; er harrv kernen Kultus, keine heiligen Mah lzeiten, 
keine Gebete mehr; sein Anteil an der Religion war ihm entzogen worden. 

Alan muß wohl bedenken, daß in der Vorstellung der Al ten Gott nicht 
allgegenwärtig war Wenn sie die unbestimmte Anschauung von einer 
Gottheit des Universums hatten, so betrachteten sie diese nicht als ihre 
Vorsehung, die sie anriefen. Die Götter eines jeden Menschen waren die. 
dis? sein Haus, seinen Bezirk, seine Stadt bewohnten. Indem der Ver¬ 
bannte sein Vaterland zurückließ, ließ er auch seine Götter Nirgend 
sonst ^ah er eine Religion r die ihn trösten und beschützen konnte; er 

Von da Jic LidtanmT die der junge Athener -abWe; qpTm> iorp töjv Lrpfirv 
Pollux, VTIL ätfl Lyeurg, in Leocratem. 7fi 

264 CiCroi. Pm JciTiin, Titus-LiYiLib XXV.4 Uljnün, X X 

265 Fcsttu. Edit. Müller, ^eik- Z 

266 IkiudoL. V1L231. 

267 Sciptifjldev König Otfdipu*. 229“-2tH3 - Fbcn^j war in der rmpiu r tlic eine An 
Verba n nur % im Inneren ßf'vJcwrt is-t- 

-S& r s lrtcisn. Ce?eue, EX, bette rfrte/tttu iki^irvütY rE tuJtöj? fctii nüvtmv üpiliv 
i LO'/euUi') ’Eav ti; tiö tdivtci mipu i i'j-'TI i| r\ uver ci^Xipr hüivciveiiv 

HntVi-tVfjiUf. q krU [iftvov f'VTV^tVJflV It^ inÜlllTltO | ~ I rnftv ?).l'tr| [11]!' II' 

Ä'/Jj)4v JlgÖtCfftW j| Hiiöityntni 
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fühlte kcrine Vorsehung mehr, die über ihn wachte, das Glück zu beten 
wurde ihm genommen und damit alles, was die Bedürfnisse seiner Seelt 
befriedigen konnte 

Audi war die Religion der Ursprung, von dem die bürgerlichen und 
politischen Rechte herrührten. Der Verbannte verlor damit diese al[ t 
wenn er die Religion des Vaterlandes verlor Vom Kultus der Stadt 
geschlossen, sah er sich mit demselben Schlag des häuslichen Kultus b*s 
raubt und er mußte seinen Herd’* 14 auslöschen Er besaß nicht mehr das 
Eigentumsrecht; seine Erde und alle seine Güter wurden zu Gunsten der 
Götter oder des Staates 271 cingezogen. Ohne Kultus halte er auch keino 
Familie mehr’ er hörte auf, Götte und Vater zu sein Seine Söhne waren 
nicht mehr in seiner Gewalt" seine Frau war nicht mehr seine Frau unj 
sie durfte augenblicklich einen anderen Gatten 2 - nehmen. Man denke an 
Regulus, der vom Feind gefangen ist und den das römische Gesetz ak 
einen Verbannten atmeht, Da ihn der Senat um seine Meinung befragt, 
verweigert er diese Auskunft- weil er ah Verbannter kein Senator mehr 
istj wenn seine Frau und seine Kinder auf ihn zueilen, so stößt ct ihr? 
Zärtlichkeiten zurück denn für den Verbannten gibt es kerne Kinder 
keine Gemahlin mehr: 

FcTtur pudicae conjugis oseulum 
Psrvosque natos, ut capitis minor> 

A sc remnvisse^ 71 

So verlor der Verbannte mit der Religion und den Rechten der Stadt 
auch die Religion und die Rechte der Familie; er kitte keinen Herd, keine 
Frau, keine Kinder mehr. Gestorben, konnte er weder im Roden der 
Siadr. noch im Grab seiner Vorfahren^ bestattet werden; denn er war 
ein Fremder geworden. 

2ü9 Ovid r E ri^tia, I, 3 r 4- citsriiu-ms fgpa*. 

27Ö Tttus-I wiu'i, Mf. ?S XXV r 4 Dionys, XI -1* Dc j meif*them , &Jn Mtdiam, D.Thueydi- 
Je-.. V. fiü. Pimuith, Thwnöthdc*, 25. VH1. 99 Hirsr wurde biswei¬ 

len gemahlen; die Giltst fcuTimtn in gewustu Fallen dem Vtrb^nnrcn gelassen oder 
seinen Kindern übermittelt werden. Flaum, CeEctze, IX, Seiti? 877. Es ttail überdies 
der QstrahisniLLi- der die KjanRskatipn nicht rttii sich biuthu', m keiner Welse nur 
dem EvrJ verwediwlt werden. 

?,7 \ In^titurinnen des Jntfinicin, I. 12, 1 Galu& 1. 12H' Cui »qua er icm interdiemjr. 
proindtf -il mortuu en Liberi drstnum in putcsuie «st. Ebenen stand der Verbohrte 
nicht mein in dev ClujIi seinem Vaier* (Cidiu», ibkknt). Waren die Famtlienhsridf 
su schwanden auch die Erbrechte. 

172 Siche bei Dipnys, VIEL -IE, die Ab&dücdswnnr Camlana un seine truu: „Du hast 
keinen Cjurn mehr- rnü^st du. einen andern Gatten linden, einen glücklicheren 
ih mubr Fr £%r hinzu, dils w.ini? Kinder keinen Vater mchi hahert. Es ist dies 
nicht etwa eine DekLäm^tmn, e* ii>i der Aufdruck det antiken Rechtes. 

—■ S Huraz Oden, lll, 5, - Die- Wonr Lapins minur erklären sich durch die capiti& 
deminutio dft rrmiischen Rechtem, die eine Folgt des Exils wji -Cf G.ijiai I 129 Fi 
.ib hcmlibiifl captus fucrir pnrens, pendet jns überm rum Kegulus. der nur uuf wm 
MiUiiieswim Gl fangend war, wüj gu^etdith seivus h ns türm nach dem Ausdruck 
Jet GiVtis (ibidemJ und benaß deshalb weder die Süigfürrchrr noch die Famftfen- 

mrhie: siehe w*ieeirCk«a, De ufficii*, IEE, 27, 

27-1 Tliiicydides. I, 13 8. 
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ist nicht überraschend, daß die alten Republiken dem Schuldigen 
immer erlaubten, durch die Flucht sich dem Tnde zu ent ziehen, Pie 
Verbannung schien keine mildere Strafe als der Tod- 7 * zu sein Dierömt- 
^chen RechLsgelehrlen nannten sie auch eine Todesstrafe 


VIERZEHNTES KAPITEL 
DER STÄDTISCHE CEMEINGEtST 

Wfl& wir bis nun von den alten Einrichtungen und insbesondere von 
den ulten Glaubenslehren kenn engelern t haben, konnte uns eine Vor¬ 
stellung von der tiefen Scheidung geben, die immer zwischen zwei Stadt ■ 
gemeinden bestand. So nahe sie auch nebeneinander sein mochten, im¬ 
mer bildeten sie zwei vollständig getrennte Gesellschaften. Es trennte sie 
wen mehr als jener Abstand, der heute zwei Städte trennt; weit mehr als 
jene Grenze; die zwei Staaten teilt; weder waren die Götter dieselben, 
noch die Zeremonien, noch die Gebete» Der Kultus einer Gemein Je war 
dem Mann der Nachbargemeinde verboten» Man glaubte, daß die Göltet 
die Huldigungen und die Gebete eines jeden zurückwieseti, der nicht 
Mitbürger ihrer Stadl war. 

Freilich hohen sich diese alten Glaubenslehren mit der Zeit geändert, 
gemildert; aber zur Zeit, Ja sich jene Gesellschaften gebildet haben, stan¬ 
den >ie in voller Kraft und das von ihnen geliehene Gepräge haben diese 
Gesellschaften immer bewahrt. 

Zwei Dinge begreift mun leicht erstens, daß diese Religion, die jeder 
Stadt eigen wai, den Bau des Gemeinwesens sehr stark, ja fast unerschüt¬ 
terlich gründen mußte, es ist in der Tat merkwürdig, wie lange diese 
soziale Organisation, trotz ihrer Fehler und trotz der Gefahren, die sie 
biirg r ge dauert hat; zweitens, daß diese Religion durch lange Jahrhunder¬ 
te das Aufkommen einer anderen sozialen Form als die der Stadtgemein- 
de verhindern mußte. 

Jede StadtgemeinJe mußte vollständig unabhängig sein, die Religion 
selbst erforderte dies. Jede mußte ihr eigene 1 ; Gesetzbuch haben, weil jede 
ihre Religion hatte und weil Jas Gesetz eben von Jet Religion herrährt & 
Jede mußte ihre leitende Justiz haben und die Justiz der Stadt war von 
jeder andern unabhängig. Jede hatte ihre religiösen Fette und ihren Ka 
lenden in zwei Städten konnten die Monate und das Jahr nicht dieselben 
sein, weil die Reihenfolge der religiösen Handlungen eine verschiedene 
war Jede harte ihr besonderes Geld, das zu Anfang gewöhnlich mir reli¬ 
giösen Sinnbildern gezeichnet war, jede hatte ihr Maß und ihre Gewich¬ 
te» Man erlaubte nicht, daß zwischen zwei Städten etwas gemeinsam war. 


375 Osts ul der Gedanke» dj?n Eipripdes m di?r Ekctm ftusdnkkt, LMS; Phßeiitf vfifl 
und Flamn. Krimn, Stil..* 52. 
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Die Grenzlinie war so scharh daß man sich kaum vgrvtellcn konnte, wie 
ei ne H d ra 1 / w iseh e n Bewi >h nern zw e ie r ve rs chieden er Städte z u gp ] a s, 
seri werden konnte. Eine sulche Vereinigung erschien immer sonderbar 
Lind wurde lange Zeit als ungesetzmäßig h et rächtet. Die römische u n j 
auch die athenische Gesetzgebung verbieten sie Beinahe überall wurden 
die Kinder, die einer solchen Ehe entsprossen, uh; Bastarde Angesehen 
und waren der Bürgerrechte 274 " beraubt Damit die Heirat unter Bewoh¬ 
nern zweier Städte legitim werde, mußte zwischen ihnen eine besondere 
Übereinkunft statt finden (jus connubii, i-niYapXu).- 77 

Eine Reihe heiliger Grenzsteine umgab das Territorium einer jeden 
Stadt, ln diesem herrschte die nationale Religion mit ihren Göttern. Aüh 
6erhalb dieser Grenzsteine herrschten andere Götter und man übte einrti 
anderen Kultus 274 aus. 

Der hervorstechendste Zug der griechischen und der iralischen Ge¬ 
schichte, vor der Besitznahme durch die Römer, war der auf das äußer¬ 
ste getriebene I'artikularismiiä und der Geist der Absonderung einer je* 
den Stadt. Griechenland war es niemals gelungen, einen einzigen Staat 
zu bilden; weder die römischen noch die etruskischen Städte, noch die 
samnitischen Tribus haben jemals eine geschlossene Vereinigung bilden 
können. Man har das unheilbare Zerteil ungsbedürtnis der Griechen der 
Nalur ihres Unde$ zugeschrieben, und man sagte, daß die Gebirge, die 
sich dort kreuzten, zwischen den Menschen natürliche Grenzlinien fest* 
setzten. Aber zwischen Theben und Fktää, zwischen Argos und Sparta, 
zwischen Sybarb und Crottm gab es keine Gebirge. Es gab auch keine 
zwischen den Siädien Latiums noch zwischen den zwo!I Siädten Etruri¬ 
ens, Pie physische Natur hat ohne Zweifel irgendeinen Einfluß aui die 
Geschieh le der Völker, .iber die Glaubenslehren des Menschen k'iben 
einen weit mächtigeren. Zwischen zwei nachbarlichen Städten gab es 
etwa? Unüberschreitbareres als ein Gebirge: Es waren dies die Reihe der 
heiligen Grenzsteine, die Verschiedenheit der Kulte, die Schranke, die 
jede Stadt zwischen dem Fremden und ihren Göttern auf&tellte. Sie un¬ 
tersagte dem Fremden, in die Tempel ihrer städtischen Gottheiten ein- 
zut raten; sie forderte von ihren städtischen Gottheiten, den Fremden^ 
zu hassen und zu bekämpfen 


2.76 Pollux. III, 2! ’vltOijc ü tu t \ JlnXkäxiüet; - ljc nv jiti ti* (Vcrrrjc; y^VTftcn, vcY&uy 
tlvui (vcitü AthttUift gitterte* Gesetz, XIII. 3ÖJ. Demos thencs, m Neaer&m, I6. 
Plutarrh. Pmklp? r 37 

277 Lysins, Lk‘ amiijiJä mp fönm 3 tklUüsihrn^, IVn ■rnmnjt, 91 S&n|£nir^ r Ptamc. 

51. - Oaius. I 67. Ulpion. V r 4 Tiius-Lmus. XÜ1L 3 r XXXVI11, 36 
27ft Huiardn Theins, 25 PLimn, G«?sem\ V|Jl r Seite Hß. Pausamn:., pte&im Prtütxl, 

LD. Horckh. t'orp. anskript. Eitid IE Sri® !57l und 8V - Die Reihe der heilen 
Grenzsteine dos üp;ef fttuiiJinus eiisrierte noch zur Zen des Sirabu und auf jedem 
dieser Steine brachten die Prüfer all] ähr Lieb ein Opfer dar ^Sirübu. V . 1 , 2 ). 

27M ts iüt Mriu pnstchtlfeh, wir bi?r nur vnn dem suhlten Zeitalter der Srndti 1 
sprechen Später haben sich diese Gefühle sehr abgesdiwäthi 
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diesem Grunde kannten die Alien eine andere boziule Orgunisn 
j^ n wie die einer Stadtgemeinde nicht ein fuhren, ja seihst nicht einmal 
^greifen. Weder die Griechen noch die Italer. noch die Römer selbst 
lärmten es lange Zeit begreifen, daß mehrere Städte sich vereinigen und 
.[fiier derselben Herrschaft leben konnten. Zwischen zwei Städten kontt- 
{C ^ wohl cm Bündnis geben, eine augenblickliche Vereinigung^ wenn es 
Ji, einen Gewinn zu ziehen oder eine Gefahr zurückzu weisen, aber 
nit'iTia^ entstand eine vollständige Einigung, Denn die Religion machte 
u i- jeder Stadl eine eigene Körperschaft, die sich keiner andern anschlie- 
Ucn und anpassen konnte. Die Absonderung galt als Gesetz, das die Stadt 
iU-fstElltc. 

VVie hatten sich auch mehrere Städte mit diesen religiösen Gbubens- 
1 cht’ t ’i i und Gebräuchen, die wir kennengelemt haben, zu eitlem Staate 
vereinigen können? Bn Clese!Ischaltsgcbilde >ah mnii dann erst als ein 
regehechtes an, wenn cs auf religiöser Grundlage ruhte. Das Sinnbild 
dieser Vereinigung mußte ein gemeinsam abgehaltenes, heiliges Mahl 
^in. Einige tausend Bürger konnten sich wohl, wie ch der Gebrauch wsr, 
jjts ein und dasselbe PrvEancum versammeln, dasselbe Gebet sagen, die 
heilig™ Spurten untereinander reden. Aber man versuche cs, mit diesen 
Gebräuchen aus ganz Griechenland einen einzigen Staat zu bilden! Wie 
wird man die öffentlichen Mahlzeiten veranstalten und alle heiligen Ze¬ 
remonien, denen beizuwohnen alle Bürger verpflichtet sind? Wo wird 
da> Prytaneum sein? Wie wird man das alljährliche Rcänigungsnpicr de? 
Bürger vornehmen ? Was wird aus den unverletzlichen Grenzen werden, 
die zu Anfang das Gebiet der Stadt gemeinde bezeichnet und die sie für 
immer vom anderen Boden getrennt haben? Was wird aus all diesen 
lokalen Kulten, aus den städtischen Gottheiten, den Heroen, die jeden 
Gau bewohnen? Athen hat auf seinem Boden den Helden Ödipus, The¬ 
bens Feind: VVie nun Athen und Theben im selben Kultus und in dersel¬ 
ben Herrschaft vereinigen? 

AU diese abergläubischen Meinungen sieh abschwäehten [und es ge¬ 
schah dies in der Vorstellung des gewöhnlichen Volkes erst sehr spät), 
war es auch schon zu spät, um eine neue Staats form zu begründen. Die 
Zerstückelung war geheiligt durch die Gewohnheit, durch das Interesse, 
durch eingewurzelten Haß, durch das Andenken an die alten Kämpfe. An 
dieser Vergangenheit war nicht mehr zu rütteln. 

jede Stadt legte großes Gewicht auf ihre Autonomie; so nannte sie den 
Begriff des eigenen Kultus, des eigenen Rechtes, der eigenen Verwal¬ 
tung, ihrer ganzen religiösen und politischen Unabhängigkeit 

Leichtei war es I iir eine Stadt, eine andere zu unterwerfen, als sh h l h r 
beijmgesdlen De r S i eg ko n n te aus allen B ewo h ne rn ei ne r e i ngen om me¬ 
nen Stadt ebenso viele Sklaven machen; aber er konnte aus ihnen nicht 
Mitbürger des Siegers machen. Zwei Städte zu einem einzigen Staat, die 
besiegte Bevölkerung mit der siegreichen unter derselben Herrschaft 
vereinigt, das siehi man niemals hei Jeti Alten, mit einer einzigen Aus¬ 
nahme, von der wir später reden werden Wenn Sparta Messenien er- 
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obt a Ti. so geschieht dies nicht, um aus den Spartanern und Jt?n Messeni- 
eni ein einziges Volk zu machen; es vertreibt oder knechtet di u Besiegte^ 
und nimmt ihre Ländereien. Athen handelt ebenso, da es sich um Sa!^. 
mis, Agtna und Melos handelt 

Die Besiegten in die Stach der Sieger einziehen zu lassen, war ?\ n 
Gedanke, den niemand ernstlich hätte fassen können. Die Stadt besag 
ihre Götter. Hymnen, Feste, Gesetze, die ihr kostbares Erbteil waren. Sie 
hütete sich wohl, den Besiegten einen Anteil davon abzugeben. Sie hatte 
auch gar nicht das Recht dazu: Konnte Athen zulassen, daß der Bewohner 
von Ägina in den Tempel der städtischen Athene eintrete? daß er an dem 
Kultus des Thesus an den heiligen Mahlzeiten reilnehmv? daß er, ah 
Prytane, den öffentlichen Herd unterhalte ‘f Die Religion untersagte eg 
So kannte also die besiegte Bevölkerung der Insel Agma mir der Bevölke- 
rtjng von Athen nicht einen und denselben Staat bilden. Da die Aginetcri 
Und die Athener nicht dieselben Götter hatten, konnten sie auch nicht 
dieselben Gesetze, noch dieselben Ämter haben Aber konnte nicht 
Athen, wenn cs die besiegte Stadt bestehen ließ, zumindest Magistrats- 
personen dahin senden, um sie zu verwalten? Es war den Grundsätzen 
der Alten vollständig zuwideiktifend, eine Stadt von einem Mann be¬ 
herrschen zu lassen, der nicht ihr Bürger war. ln der Tal mußte der 
MagGtratsbeamte ein religiöses Oberhaupt sein und seine hauptsächlich¬ 
ste Funktion bestand darin, das Opfer im Namen der Stadi dareubringen. 
Der Fremde, der niehl das ReJu hatte, ein Opler zu bringen, konnte auch 
kein Magistratsbeamter sein Ohne religiöse Funktionen hatte er nach 
allgemeinen Begriffen auch keine regelrechte Autorität, Sparta versuchte 
es r seine Harmosten in den Städten einzusetzen, aber diese Männer wa¬ 
ren keine Magistrats beamten, richteten nicht und erschienen nicht in den 
Versammlungen,Da siekeine regelmäßigen Beziehungen mit dem Stad- 
revolk hatten, so konnten sie sich nicht lange erhalten. 

Daraus ging hervor, daß jeder Sieger vor der Wahl stand, entweder die 
besiegte Stadt zu zerstören und ihr Gebiet zu hesetfcen, oder ihr ihre 
ganze Unabhängigkeit zu lassen. Dazwischen gab es keinen anderen 
Weg, Entweder hörte die Stadt aut zu sein, oder sie war ein unum¬ 
schränkter Staat- Hatte sie ihren Kultus, so mußte sie auch ihre Verwal¬ 
tung haben: nahm man ihr Kultus oder Verwaltung, so hörte sie auf. zu 
bestehen. 

Diese unbeschrankte Unabhängigkeit der alten Stadt konnte erst auf 
hören, als die Glaubenslehren, auf denen sje gegründet war. vollständig 
verschwunden waren. Erst nachdem sich die Anschauungen geändert 
hatten und mehrere Revolutionen durch diese antiken Gesellschaften 
gegangen waten, konnte man dazu gelangen, einen vnn anderen Gebräu¬ 
chen beherrschten größeren Staat zu begreifen und zu bilden. Aber dazu 
mußten die Menschen andere Grundsätze und ein anderes soziales Band, 
als das der alten Zeiten, eriinden 
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FÜNFZEHNTES KAPITEL 


BEZIEHUNGEN UNTER DEN STÄDTEN; 

DER KRIEG; DER FRIEDE; DER RUND DER GÖTTER 

Die Religion, die eine so große Macht auf das innere Leben der Stadl 
lU^iibre, spielte bei allen Beziehungen der Städte untereinander, dieselbe 

wichtige Rolle. Dies bemerken wir aus der Aru wie die Menschen die- 
alten Zeiten sich bekriegten, wie sie Frieden und wie sie Bündnisse 
schlossen 

Zwei Städte waren zwei religiöse Vereinigungen, die nicht dieselben 
Götter hatten. Wenn sic sich bekriegten P so waren es nicht allein die 
Menschen, di? da kämpften, sondern auch die Götter hatten ihren Teil 
jn i Kampf. Man halte dies nicht für eine einfache poetische Ausschmiik- 
kung. Ls herrschte bei den Alten ein sehr bestimmter und sehr lebhafter 
Glaube, daß jede Armee von ihren Göttern begleitet werde, Man war 
überzeugt, daß sic im Gefecht mitkämpften; die Soldaten verteidigten sic 
und sie verteidigten wieder die Soldaten. Im Kampf gegen den Feind 
glaubte jeder, auch gegen die Götter der andern Stadt zu kämpfen; diese 
fremden Götter durfte man verabscheuen, beschimpfen, verwunden; 
man konnte sie gefangen nehmen. 

Sd hatte der Krieg ein sonderbares Aussehen. Man muß sich zwei 
kleine Heere vergegenwärtigen; jedes von ihnen hat in seiner Mitte seine 
Siatuen, seinen Altar, winc Abzeichen, die heilige^ Sinnbilder sind, 
jedes hm seine Orakel die ihm einen Erfolg versprochen haben, seine 
Auguren und Wahrsager, die ihm den Sieg in Aussicht stellen. Vor det 
Schlacht denkl und spricht jeder Soldat in den beiden Meeren wie jener 
Grieche bei Euripides; „Die Götter, die mit uns kämpfen, sind stärker als 
die. die mit unseren Feinden sind/ Jedes Heer spricht gegen das feindli¬ 
che eine Verwünschung aus, die der ähnlich ist, deren Formel Makrobius 
uns erhalten hat: „O Götter! Verbreitet Anghn Schrecken, Unglück unter 
unseren Feinden. Mögen diese Menschen, und jedweder, der ihre Felder 
und ihre Stadt bewohnt, des Sonnenlichtes von Euch beraubt werden. 
Mögen diese Stadl und ihre Felder und ihre Köpfe und ihre Leiber in Eure 
Hand ^ gegeben sein War dies gesagt, so stürzte man sich von beiden 
Seiten mit jener wilden Wut aufeinander, die der Gedanke anfacht, daß 
man Götter für sich habe und gegen fremde Götter kämpft. Kein Erbar¬ 
men mit dem Feind, der Krieg ist unerbittlich; unter dem Walten der 
Religion findet der Kampf statt, und die Religion ist cs auch, die die 
Kämpfer anspornt Es gab da kein höheres Gebot, das der Mordlust hätte 
Einhalt gebieten können; es ist erlaubt, die Gefangenen zu erwürgen, die 
Vermindern nieder zu metzeln. 


2ä0 tffL idt; rrmrovru nijjiriug Dionys, X, Ib 
281 Makrobius, S.UiLJtuIiyin ccjcmviüniru libri sepicir^ IH, 9. 
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Selbst außerhalb des Schlachtfeldes kennt man keinerlei Pflichten 
gen den Feind, Eh gilt kein Ree bi für den Fremden: um so weniger dann 
wenn man ihn bekriegt, Mudus Scaevola und alle Römer hielten es flj' 
schon, einen Feind zu ermorden. Der Konsul Martins rühmte dch nffen.^ 
lieh, den König von Macedonien hin vergangen zu haben Aemilius Pau¬ 
lus verkaufte hunderttausend Epiroten, die sich freiwillig in seine Gts 
widt" ri: begeben halten, aD Sklaven. 

Der LacGdämonier Phöbidas bemächtigte sich, mitten im Frieden, der 
Burg der Thebaner. Man befragte den Agesikus über die Gerechtigkeit 
dieser Handlung: „Prüfet nur, ob sic nützlich sagtet König; denn in 
ckm Augenblick, Ja eine Handlung dem Vaterland nützlich ist, ist sie auch 
schon.* So lautete das Recht dieser Volker. Ein anderer sprtanjsche r 
König, Geturtenes, sjgie, daß alles Übel, das man nur irgend dem Feinde 
cimue, stets gerecht in den Augen der Götter und der Menschen^ 1 sei 

Der Sieger konnte seinen Sieg nach belieben au&mitzen. Kein göttli¬ 
ches oder menschlichem Gesetz gebot seiner Rache oder seiner Hnbsucbt 
Einhalt Am Tage, wo Athen beschloß, daß alle Mytilcnäer ohne Unter¬ 
schied des Geschlechtes und des Alters vertrieben werden sollten, glaube 
t 1 * nicht sein Recht überschritten zu haben: als es am andern Tage den 
Beschluß abänderte und sich begnügte laufend Burger töten zu lassen 
und alle ihre Güter ein/uzieben dachte es menschlich und nachsichtig 
gehandelt zu haben Nach der Einnahme vnn Floraä, wurden die Männer 
erwürg!, dk Frauen verkauft, und niemand klagte den Sieger an, das 
Rechr- Kl verletzt zu haben. 

Man erklärte nicht allein den Soldaten den Krieg: vielmehr der ganzen 
Bevölkerung, Männern, Frauen, Kindern, Sklaven, Man erklärte ihn 
nicht allein den lebenden Wesen: vielmehr auch den Feldern und den 
Ermen, Man verbrannte die Häuser, man schlug die Bäume nieder; die 
Ernte des Feindes war beinahe immer den unterirdischen Göttern ge¬ 
weiht und wurde mithin verbrannt A 1 * Man tötete das Vieh; man zerstör¬ 
te üOgar die Samenbeete, die das nächste fahr hatten Früchte bringen 
können. Ein Krieg konnte mit einem Schlug den Namen und dk Rasse 
eines ganzen Volkes verschwinden machen und eine fruchtbare Gegend 
in eine Wüste verwandeln. Durch dieses Kxiegsrecht hat Rom rings um 
sich eine Einöde verbreitet; aus dem Gebiete, in dem die Volsker dreiund- 
zwunzjg Städte bewohnten, wurden die pontinischen Sümpfe gemacht; 
die dreiund fünfzig Städte Latiums sind verschwunden; in Samniuin 
konnte man lange noch die One wiedererkennen, wo die römischen 

282 nms-LMus, XUL 57: XLV. 34. 

2S3 PluUfdi, Acpildu^ 23. LüLL-dimcmiwrhf Ajtophrhcgnutt. Aiiiiidc* selbst madu 
keine Aufnahme: i_ x r scheint öffentlich gelehrt /v liaK-n duß die Justiz von einer 
Srodf nicht auf dar- andre i- übetgehen müsse; siehe da rüber Pluranrh, Ubcn des 
Aristides, r, 2S 
2*4 Thü^idi» !U f 5ÜjUl 

_8.S Flius-L ivius, VI, 33. V|l, 22: Cum agris quiim cum kommsbus tnendb pnpu- 
Lunioquc gessenim hei In. 
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\frtteeri vorbei gezogen waten weniger an den Spuren, die ihre Läget 
' iiruckg^ a -■ 5en h aben, als an de r Etncidt 1 , dio a n 1 der Gegend lag ^ Wen n 
der Sieger die Besiegten nicht vertrieb sn hatte er doch das Recht, ihre 
^radt zu unterdrücken^ das heißt, ihre religiöse und politische Vereini¬ 
gung Juizuheben Dann hörten die Kulte auf und die Götter waren ver- 
1 : Mit der Religion der St;idr verschwand auch die Religion einer 

j^jen Familie, Die Herde erloschen* Mit dem Kultus gingen die Gesetze 
unter, das bürgerliche Recht, die Familie, das Eigentum, alles was sich aul 
Religion 2 ^ stützte, Hören wir den Besiegten an. dem man da# Leben 
geschenkt; man laßt ihn folgende Formel utissprechen: „Ich gebe memo 
Person, meine Stadt, meine Erde, das dort fließende Wasser, meine 
Crenzgtitter, meine Tempel, mein bewegliches Eigentum, alle Dinge., diu 
Jeu Göttern gehören, ich gebe sie dem römischen^ Volke/' Von diesem 
Augenblick an gehörten die Götter, die Tempel, die Häuser, die Güter 
Jie Personen dem Sieger. Später werden wir sehen, wie all dies unter dd 
Herrschaft Roms sich gestaltete. 

Um einen Friedens vertrag zu sdi ließen. bedurfte es einer religiösen 
Handlung. Schein in der Ilias sehen wir „die heiligen Herolde, welche die 
Jen Göttern bestimmten Opfergaben tragen* die Lammet und den Wein; 
Jt?r Oberfcldhcrr wendet sich, die I tjjid auf den Kopl der Üpfertiere 
legend, den Göttern zu und macht ihnen seine Versprechungen: dann 
tfttet er die Lämmer und gießt die i mnkopiet, während die Armee diese 
Gebetfurmel ausspridit: ,,Q unsterbliche Götter! So wie dieses Opfertier 
vom Eisen getroffen wird, sn lasset das Haupt dessen getroffen werden, 
der seinen Schwur 1141 brechen wirdDieselben Gebräuche setzen sich 
durch die ganze griechische Geschichte fort. Noch zur Zeit desThücydi- 


m Tftm-Uvtus, ]I, 34, X 15. Plimus. Hist. nat. r XXXV, 12. 

Euripide< TrnjrnniiBn. 25-2S - wtiri rö rmvfriiuvmW ufiflrifru #Ah Fhswrllien 
muß der Sieger die Götter nw Jich davon Andere Male siedelte er sich ir dom 
erobirrtcn Landein und luihni sichdu bei du* Rt-ihtK l-jjljS; dm Kultus ILII Jil-GS tter 
und Für die Hilden des Lande* weiter au pflegen TiftHHüvurc reilr rtm. daß die 
Rüijk ] As BezWfhger vom Lünuvium. r jhm seine Killte zurückgab". ein Beweis, daß 
o& einzig und atlein tun er Eroberung beduit’ie um Götter und Md den tauben zu 
durten. sie Mellon nur dic&e eine Bedingung. in dvn Icmpel der Juno Uhuvimt 
e.m Treten zu dürfen. fTitus-Liviirs. VfII. 14). 

ZÖS Die Bt'&iegten vurlurün Jiit Eigenmp^rednr jn Hium Gütern. Tliucydsdus L H8; III, 
50; f[], 58. rlutarcb, Pcnkles, II - SkiiIus FIoccus. De ^.ind, afirar. in GmmatiCt. 
Edis LTchimrin. Seite L38: Belli? jgesti^ yktnres pnpuli lenu* mnnes es qiribu- 
vielos L-fetcrunt puMicaver« üiculus Fl accus, Seite 136 Uf vero Romani omnium 
^eniinm potiti *um. i^roti efc Kmtv captns m vktorem populum partiti Mim Clcera 
irt Verfem. II. IIL fr: Delege agrsto^ I. 2 , El IS Appun ßyrgerkftfigr 1,7 Kruft 
dieses Prinzipo* gehurte das volum provinziale rechtmäßig dem römischen Volk; 
GaTue, II. 7 In pmvintjjJi solo dominium popuh Rcimaniesi 

im Titus-Livias. I, 38; VIT, 31; XXVTIT. U PolybiM XXXVI, 2 Mnn Findet dir VcP 
zichiL'isiurtgslürrnd selbst bei Flaum:-. Amphttryon: L-rbeui, agrum. am?. Intos 
seque ui i dejurerit |v. 7 31; dedunryite se. chvina h mmnsqUe ■ irrmlgL urbern er li bereis 
{v. XÜ1| 

29Ö llUde, 1F1, 215-301. 
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des wurde em Vertrag durch ein Opfer abgeschlussrn. Die Oberhaupt 
dts Volkes tiprechen, die I land F iuf dem getöteten Dpferuer" M J, eineG e , 
betformel aus und verpflichten sich den Göttern gegenüber, fed^ 
Volk ruft seine besonderen 1110 Götter an und spricht die ihm eigene-*' 
Eid forme! aus. Dieses Gebet und dieser den Göttern geleistete Eid y Cr , 
pflichteten die vertragschließenden Parteien Die Griechen sagen nicht 
einen Vertrag unierzciebnen; sie sagen: das Opfertier, bei dem man g L *_ 
schworen, töten, uyxia xep-vm', oder das Trankopfer bringen, OJtcvöen- 
öttt; und wenn der Geschichtsschreiber die Namen derjenigen angeben 
will, die wir in der modernen Ausdrucks weise Unterzeichner dti* Vertra¬ 
ges nennen würden, so sagt er: Das sind die Namen derer, die das Tranig 
upfei 21 ' 4 gespendet haben. Virgil, der mit einer su gewissenhaften Sorg¬ 
falt die Sitten und Gebräuche der Römer beschreibt, weicht nicht viel von 
Homer ab, da er uns zeigt, wie ein Vertrag geschlossert wird: „Man stellt 
zwischen beiden Armeen einen Herd auf, man errichtet den Gottheiten, 
die ihnen gumeinsehal flieh sind, einen Altar, Ein weiß gekleideter Prie¬ 
ster führt das OpfeTtier; die beiden Feldherren bringen das Trankopfer, 
rufen die Götter an und sprechen ihr Gelübde aus; dann wird das Opfer¬ 
tier getötet und das Heisch wird auf die Flamme de5 Altar» 3 * 5 gelugt J| 
Titus-Livius ist in diesem Punkt des öffentlichen römischen Rechts von 
einer bemerkenswerten Klarheit: „Ein Vertrag kann nicht geschlossen 
werden ohne die t etialcn und ohne die Ausübung der heiligen Gebräu* 
che, denn cm Vertrag ist keine Übereinkunft, sponsio, wie unter den 
Menschen: hin Vertrag wird durch den Ausspruch eines Gebetes ge* 
schlossen, precatio; dieses Gebet verlangt, daß das Volk, welches die eben 
■i^gesprochenen Bedingungen nicht erfüllt, von den Gattern ebenso ge- 
E f üllen werde, wie das Opfert [er »neben durch den Ferialerr 1 ^ getroffen 
wurde.“ 

Diese religiöse Zeremonie allem gab den Verträgen der Völker einen 
heiligen und unverletzlichen Charakter, Alle Welt kennt die Geschichte 
der kaudimschen Pässe. Eine ganze Armee hatte durch ihre Konsuln, ihre 
Quaesturen, ihre Tribunen und Cenmrioncn einen Vertrag mit den 
Samniien abgeschlossen. Aber es war weder ein Gpfertier geschlachtet, 
noch ein Gebet Ausgesprochen worden, und man hatte *ich den Göttern 
m nichts verpflichtet- So glaubte sich der Senat berechtigt, den Vertrag 


291 Kmü in-KHY n'3liü<w, Thttrydidi.^ V. 47 Cf Xeiiuphtm AmbtLib., II, 2, 9, 
mpä%crvcic rafigöv wn k&rgüv val vtyiuv, moI fkunovrce; 

292 Jhacydid«, II, 71, 

293 Idtin. V . 47: ö^Vüvtii fv töv f iv d^ixitv l'ntinLi u 

294 Urm V, 19 

295 Vimi!, X\\ v. 13. 118-12U. 171VI74, 2««15 Cf VEIL 64t: et cacsa jmiflcfaanr 
fncdcia pnrea. 

29fi laEus-l.tviüjj EX, 5. Derselbe (■rsdiichtschreibcr Kibt sir anderer Stell? I 24, che 
viilhtäridj^ B^brrifeung tmd einm Teil tkr precatia Man sic atith in 

Mvbius III, 25 
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t y ungültig zu betrachten, wobei es keinem Qberpriesier, keinem Fatri- 
' r j t , r in den Sinn kam, daß man hier einen Akt der Unehrlichkeit beging 
l'$ war eine feststehende Meinung boL den Alten, daß jedermann nur 
LTt jg t -n seine eigenen Götter verpflichtet sei Man muß sich dieses Wort 
^iries Griechen in Erinnerung zu rück rufen, dessen Stadrden Heros Ala- 
[undos verehrte; er wandte sich an einen Mann ans einer anderen Stadt. 
Jie Jen Herkules verehrte: „Alabandos", sagte er, „ist ein Gott, und Her 
ist keiner/' 1 Bei solchen Anschauungen konnte selbstverständlich 
ie Je Stadl nur ihre eigenen Götter in ihrem Friedensvertrag als Zeugen 
Schwures nehmen. „Wn haben einen Vertrag gemacht und Trank 
opier gegossen T sagten die Flattier den Spartanern, „ wir haben die Gm- 
[cr f die Linker Landebewohnen. Lils Zeugen genommen Ihr die Götter 
Furer Väter/' Man trachtete wohl, wenn es möglich war. jene Gottheiten 
jnzurufen. die beiden Städten gemeinschaftlich waren. Man schwur bei 
Göttern die allen sichtbar sind, nämlkh bei der Sonne, die alles 
keleuditei, und bei der Erde, die alle ernährt. Aber die Götrcr einer jeden 
Stadt und die sie schützenden Heroen standen den Menschen doch viel 
näher, und so mußten die Vertragschließenden diese ak Zeugen nehmen, 
wenn sie wirklich durch die Religion miteinander verbunden sein woll¬ 
ten. Pa £ich die Götter wahrend des Krieges unter die Kampfer mengten. 
5 U mußten auch ?ie in den Vertragcingeschlossen werden. Man setzte im 
Vertrag lest, daß zwischen den Göttern zweier Städte dasselbe Bündnis 
sein solle wie zwischen den Menschen. Um dieses Bündnis der Götter 
/.Lim Ausdruck zu bringen., geschah es bisweilen, daß die beiden Völker 
sich verabredeten, ihre heiligen Fci>tf 2yw gegenseitig zu besuchen. Manch¬ 
mal öffneten sie einander ihre Tempel und tauschten ihre religiösen Ge¬ 
brauche aus Rom setzte eines Tages fest, daß die Gottheit der Stadl 
Lamm um künftig die Römer beschützen solle, die dys Recht haben soll 
ten, sic anzubeten und ihren Tempel^ 1 zu betreten. Oft verpflichtete sieh 
jede der beiden vertragschließenden Parteien, einen. Kultus den Gotthei¬ 
ten der anderen Partei zu weihen. So brachten die Eie er. die mit den 
Aerobem einen Vertrag geschlossen harten, in der Folge ein alljährliches 
Opfer den Heroen ihrer Verbündeten. 1111 Manchmal noch kamen zwei 
Städte darin uberein, daß sede von ihnen den Namen der anderen in ihre 
Gebete“ umschließen werde. Häufig geschah es, daß man nach einem 
Bündnis die Gon heften der beiden Städte in SniTucn oder Medaillen dar¬ 
stellte. wie sic sich die Hand gaben. Daher sehen wit üuJ manchen Mc 


297 Ciccrfl, Du- mr Deorum. IR IS. 

298 Thueydide? 11. 71. 

299 Idem V. 1 % Piirtarcb. Th-racus. 25. IT 
m\ Titus-Linus. VIIL, 14. 

*'0I PitLfsariiÄR. V 15 r 12 

302 S-:?. btiL'rt 1 Ath^n für i'hian tand umgekuhrr SteFi l? Aristophanes. Vßgjet v. 8Ä0 urni 
rin nj^entumlidvc« Fragment v*nn Thi'opnmpus, wtierr in dxn Svhohcn zu dcmst i l 
berti Vrf? 
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daiilen tfen Apollo von Milet mit dem Sehutzgerdu* von Smyrna vereint 
die Pallas der Sidccr mit der Artemis von Ferge, den Apollo vnn Hieran^ 
lis mit der ephe&isehcn Artemis, Virgil zeigt, da er vor einem Biin<fnj s 
zwischen den Thrakern und den Trojern spricht, die Penaten der beider? 
Völker innig verbunden. 101 Diese eigentümlichen Gewohnheiten u u ’ 
sprechen genau der Vorstellung, die sich die Alten von den Göttern 
machten. Da jede Stadt ihre eigenen Götter hatte, so schien es natürlich, 
daß diese Götter in den Kämpfen und in den Verträgen eine Rollt; spieh 
len. Der Krieg oder der Friede zweier Städte bedeutete zugleich den Krieg 
oder den Frieden zweier Religionen. Das Völkerrecht war bei den A!t*h 
lange Zeit auf dieht’iTi Prinzip gegründet. Sobald die Götter Feinde waren, 
gab es wilden, erbarm ungslosen Krieg, sobald sie wieder Freunde waren 
waren die Menschen geeinigt untereinander und hatten das Gefühl ge¬ 
genseitiger Verpflichtungen» Wenn man annehmen kannte, daß die 
Gottheiten zweier Städte irgendeinen Grund hätten, sich zu verbünden, 
so einigten steh deshalb auch diese beiden Städte. Die erste Stadt, mit der 
Rom Freundschaft schloß, war Caere in Etrurien, und Titus-Uvius sagt 
uns den Grund hietür Während der gallischen Invasion hallen die römi¬ 
schen Götter in Caere ein Asyl gefunden; sie hatten diese Stadt bewohnt 
und waren dort angebefet worden; ein heiliges Band der Gastfreund¬ 
schaft hatte sich so zwischen den römischen Göttern und der eiruski- 
sc-hen™ 4 Stadl gebildet; von da an erlaubte die Religion nicht mehr, daß 
die beiden Städte feindlich wären; sie waren für immer vereint 


SECHZEHNTES KATITEL 
DIE BÜNDNISSE; DIE KOLONIEN 

Daß der griechische Geist sah bemüht hat. über die Munmpalhcrr- 
schaft hiiumszu kommen, ist nicht zu bezweifeln; frühzeitig schon haben 
sich mehrere Städte zu einer Art Bündnis vereinigt; aber zu dieser Zeit 
spielte das religiöse Moment noch eine große Rolle* Ebenso wie die Stadt 
ihren Herd im Prytaneum hatte* so hatten die vereinigten Städte ihren 
gemeinschaftlichen Herd. m Die Stadt hatte ihre Heroen, ihre städtischen 
Gottheiten; ihre Fe^te; der Bund hatte ebenfalls seinen Tempel, seinen 
Gott, seine Zeremonien, seine durch fromme Mahlzeiten und heilige 
Spiele bestimmten Jahrestage. Die Gruppe der zwölf ionischen Koloni¬ 
en in Kleintisien hatte ihren gemeinschaftlichen TempeL den man Haniß- 
nium 11 " nannte; er war dem Poseidon Heliconius geweiht, den diese sd- 

Silt Vir^iE, Aeneidc, III. 15: sjoo^uC penan^, C f.Titus-Livuis, l, 45; dco*cortsgciatms. 
304 Tiruf-Liyrus, V, 50. Aiihu-Geling XVL U 
Kh T.mhi KOLväuTrv 1 AuitfiAt iv Paubnnms. VI11. 5.1 
30fi Hemdor, E. I4T 
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\ien Menschen ]m Peloponnes vor ihrer Einwanderung' 1 ' verehrt hatten 
Alljährlich versammelten sie sich an diesem heiligen Ort. um das best, 
das sie Fajüpnia nannten, zu feiern^ sie boten zusammen ein Opfer dar 
url d teilten die heiligen Speisen'"* untereinander, Pie dorischen Städte 
Asiens hatten ihren gemeinschaftliehen Tempel am Vorgebirge Triopi- 
L i r n; dieser Tempel war dem Apollo und denn Poseidon geweiht, und man 
feierte an den Jahrestagen dort die triopisehen* 11 * Spiele. 

Auf dem griechischen Festland harte die Gruppe der boeotischen Städ¬ 
te ihren Tempel der Athene Itonia 111 und ihre alljährlichen Feste, Pam- 
boeotie Pie achäi sehen Städte brachten ihre gerne inst h.ifi liehen Opfer in 
Aegitwn und weihten einen Kultus der Demeter Panachaca 1J] 

Mit dem Wort Amphiktyonie wollten die Alten wahrscheinlich die 
Vereinigung mehrerer Städte bezeichnen. Eh gab von den ersten Zeiten 
Griechenlands an eine beträchtlich große Zahl von Amphiktynnlen Man 
hennt die von Galant ia, die vnn Delos, die von Termopyla und von Del¬ 
phi. Die Insel Ca lau ha war der Mittelpunkt für die Städte Hermiime 
Epidauim Prasiae, Nüuplia, Ägina, Athen, Orchomenus’ diese Städte 
brachten dort cm Op lei dar* an dem keine andere Stadt tdtnahm n: 
ebenso verhielt es dch in Delos, wohin die Nachbarinseln seit uralten 
Zeiten her Stellvertreter entsandten, um da* Fest des Apollo durch Op- 
fcfi durch Chöre und Spiele ' zu feiern. 

Der Amphiktyonenbund von ThcrmopylaL der in der Geschichte 
tnehr bekannt isi r war nicht von anderer Art aU die eben erwähnten 
Zwischen nachbarlichen Städten 14 zu Anfang gebildet, hatte er seinen 
Tempel der Demeter, sein Opfer und sein jährliches-' 1 - 1 Fest 


307 Stwbo VfIL 7. 2. 

K)8 Her l idn j i . 1. 1 4 Ä- n t Air’viHpr vi i 1 m K i ivi-^ tv *f mti jv iVn^v f Mb vnm iSW i ij tu 11 11 vufrvu i 

S c rat - 1 . X IV, |, 2Q ! 1 <ivujm-a, vfs jtu Yrff- iz növ ' lei.jvt- iv nuvtE h. li<il u•'? 11 l mc l 
ftriiVl uni fteoia. - Diudür, XV, 49. 

30^ Hcrodat t, 144 Aristides von Milet m den Fragment a hisc. grnce., hdii. iTiJoc, 
Uand IV. Seile 321. 

31(J Pausa nias, tX, 34 

3t J kkmVtf.M* 

312 SErafco, VIII, h, 1 i. Mn Jl-i Zen vultzo^n &ieh Änderungen; die Argivef nahmen 
den Platz von NaupList bui Jen heiligen Zcrranonicn und die Lacediimunlcr* den von 
Praüiai. ein. 

M 3 Thneydidec, Jli. 104 ^pv ftr to TinXal pEyaXi| nvviijki^ Tip AfjXov n’iv J I ivi i iv 
3j*d vr|finiiTfT»v. ovv ythrougi ml jniiatv HHrrJuurv, fiymv innmitu. rö£ui'/ t* 
ilvi^ov ril nöJur !■; ■ Athen wtsüte diesen R.ü aei AmphlVjyäncn im fünfter. Juh t- 
hundert wieder ein uL^e m einem ganz anderem Sinne, 

314 Atfschinea, II n in|>impin|G 116. zildt die Völker juf, die sich in d l- si IhsEtx 
Tempels teilten, fcttvq (lETlftinmt tufl f e^h«: da.s waren die Ihty^ülW die Ummer 
diu Dorier von Tfinipoliä, die funkt, die Pcrrhaebrn die Magnesien. die Duloper 
die Liieret, die Ori-n r, du 1 Phihirirrn. dir Malien^en die PTmkät’t Sparta figunerif 
dn als einer dorisch* Kolonie, Athen als ein TeiJ des ionischen Volkes l f Panamas, 
H. Darpokraitun, V 3 <Jtfl4iOtTin.ivet 

31 ü Strnb(IX. 6, 17- Afbiipi^ tz, 1 1 ^Ww r v tri ftnmii v l- rr?u n l v 01. <Ür|Kj Va ri'ni wii 


209 





Es gab kei ne Amphikrynme kein Bündnis ohne einen Kultus; „denn", 
sagt cm alter Schriftsteller, „derselbe: Gedanke, untei dem sich die Stisd. 
tegründung vollzog, hat auch die mehreren Städten gememschaftliehe^ 
Opfer ein geführt; die Nachbarschaft und das gegenseitige Bedürfnis 
brachte sie einander näher und sie feierten zusammen religiöse Feste unj 
öffentliche Lobreden; ein Freundschftfisband entwickelte sich aus der heL 
ligen Mahlzeit und aus dem gemeinschaftlich gebrachten Tran köpf ei 1 ' ■ 
Die verbündeten Städte entsandten au l agen P die durch die Religion be¬ 
st! mm t waren. einige Männer, die gerade die pricslexliche Würdebckl^j. 
decen und die man Theorcn, Pylagoren, oder Hierumnemtmen nannte, 
Ein Öpfertfer ward vor ihnen zu Ehren des Gtitms der Vereinigung ge¬ 
schlachtet und das auf dem Al tar gekochte Fleisch unter die Vertreter der 
Stadt verteilt Diese gemeinschaftliche Mahlzeit, die von Hymnen, von 
Gebeten und Spielen begleitet war, war das? Zeichen und das Band der 
Vereinigung, 

Wenn die Idee der nationalen Einheit rieh einmal klar unter den Grie¬ 
chen zeigte,, sei geschah dies insbesondere durch die Gemeinschaft der 
Götter und der heiligen Zeremonien, bei denen sie sich versammelten. 
Ganz nach dem Vorbild der städtischen Gmthdien hatten die Griechen 
einen pan hellenischen Zeus. Die olympischen, isthmischen, nemeischen, 
pythisdhen Spiele waren große religiöse Festlichkeiten, zu denen alle 
Griechen nach und nach zugelassen wurden Jede Stadt entsandte dahin 
ihre Gesandtschaft, uni an dem Opfei ' j7 teilzunehmen Per griechische 
Patriotismus zeigte sich lange Zeit mir in dieser religiösen Form Thu- 
cydides erwähnt mehrmals die Götter, die den Hellenen s gemeinschaft¬ 
lich sind, und als Aristophones seine Landsleute beschwört, van ihren 
inneren Kämpfen aizulasscn, sagt er zu ihnen: „ihr. die Ihrm Olympia, 
m I hermopylai und Delphi die Altäre mit demselben Reinigt!ng&was&er 
benetzet, spaltet nicht Griechenland durch Eure Streitigkeiten, vereinigt 
Euch vielmehr gegen die Barbaren / 1111 

Diese Amphiktyonien und Bünde hatten kein weiteres Feld politischer 
Tätigkeit. Man darf sich die in Thermopylab im Paninnium oder in 
Olympisi rieh versammelnden Gesandtschaften nicht wie einen Kongreß 
oder einen Bundessenat vorstellen, dies wäre ein Irrtum Wenn diese 
Menschen manchmal bemüßigt waren, rieh mit den materiellen und po- 
(irischen Interessen des Bundes zu beschäftigen, so geschah dies nur au$- 


\|f? Idem. IX, \ h ^ar d^r Meinung datü diese Stelle inttrpediert sei und hai 

von seiner Ausgabe gestrichen. Skt ist aber ridicrltch rit muf ^l-Ki wriirschcin- 
lidi van Sera in: Derselbe: Gedankt: i^T ubcidic 1 * yim Dinisys v Hritk.. IV. 25 r ^uin 
A uJ-Jm l k gebracht 

317 Platon, Gesetze. XU Seile V5U, . [lufröftt tdi ’ASüXacjVi hui ri? 

'OLuprtfavAI l» uieg Nt^tcv mn e& TofüuW y m gr\ nf |uf* i v. KnivmyaDvro^ üimLutv 
Hai tf/COVMlV ioütol; Tut^ -frfot^ 

}IH Ta ify« iättüivaTfj^ 'Ekkafet #5 IThucyd. ] 11, 5H J fit<ii öiujßmjjUH>«ii KuivoLtiTiv 
'EU fi vmvrrd IJL 33\ V. 18 
3-Iri Aristaphsifiet, Lyristtfliß. v. LI3U und iulj^dL 
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[Uihmsweise und unter dem Zwang besonderer Umstände. Die Miiglic- 
j 4 . r dei Amphlktyonien konnten sich sogar untereinander bekriegen 
Ihre Aufgabe war es, ofchi die gcmcin^cha Etlichen Vorteile zu erwägen, 
sondern ihre Götter zu ehren, die Zeremonien auszulühren, während der 
f e sfe di' 3 heiligt Ruhe aufrechte«erhalten; und wenn die Versammlung 
manchmal wie ein Gericht auf trat und über eine Bundusstüdt eine Strafe 
verhängte, so geschah dies nur wegen eines Vergehens der Stadt gegen 
jie* Religion oder weil sie mit Gewalt irgendein der Gottheit 1 ^ heiliges 
GebitfE in Besitz genommen hatte 

Ähnliche Einrichtungen herrschten im alten Italien. Die Städte Lati¬ 
um* hatten die römischen Feiertage: Ihre Vertreter vereinigten sich all 
jährlich im Heiligtum des lupirer Umuris, auf dem albanischen Berg. 
Man schlachtete einen weißen Stier ab, dessen Fleisch in cbensoviek 
Teile, ab es verbündete 121 Städte gab, geteilt wurde. Die zwölf Städte 
Etruriens hatten ebenfalls ihren gemeinschaftlichen Tempel ihr fahres- 
iest, ihre Spiele, bei denen ein höherer Priester 12 den Vorsitz führte 

Man weiß, daß weder die allen Griechen noch selbst die Römer die 
Kolonisation in derselben Weise ausgeubt hoben als die der neueren Zeit. 
Eine Kolonie wurde vom kolonisierenden Staat weder abhängig, noch 
ihm beige fügt: sie war ein Staut Jür sich und unabhängig. Aber es 
herrschte doch ein eigenartiges Verhältnis zwischen der Kolonie und der 
Mutterstadt, und das rührte von der Art und Weise hei. in der jede 
Kolonie gegründet worden war 

Wir dürfen nicht glauben, daß eine Kolonie zufällig entstand, je nach 
der Laune einer gewissen Zahl von Auswanderern Eine Sch.ii von Aben¬ 
teurern konnte niemals eine Stadl gründen und hatte nach den Anschau¬ 
ungen der Alten nicht das Recht, ein Gemeinde:wesen zu organisieren F> 
gab Bestimmungen, denen man rieh unpassen mußte Die erste Redin* 
gung war vor allem, ein heilige;» Feuer zu besitzen; die zweite, eine Per¬ 
sönlichkeit mit sich zu lühren, die die Zeremonie der Gründung aus/.u- 
führen verstand All dies forderten die Emigranten von der Muttersladt. 
Sie brachten ihrem Herd m brennendes Feuer mit; sie brachten zugleich 
einen Gründer mit der einer der heiligen Familien der Muiterstadt^ 
angeboren mußte. Dieser vollzog die Gründung der neuen Stadt nach 


320 Et se sp’iiit and f,wür zur Zeit Philipps vmh Mücrfkiflkn habrn rieh die Versammlun¬ 
gen der Ampbikryoncn mu politischen Interessen beschäftigt 

32 ] Dionys, IV, -I L . J ■ ivu UWEmivtftopL,nxiL h<iL Eiltmivrui Krii ittjivtTr? it ^äv 
pztuJuiH^viuoL Vjrra VL 23; t ärmst.- ftriar. a Ldtinis püpuJis quibus e* saerk 
£*mem pctcro jus tun cum Kuinanis. PLniur, l iißL mt_, IJI, l J f k9: Cum Hls omem 
in ntnnte Alban 11 solm acripere pdpuli. Ct Titas-Livia**, XLJ r 16 Dionys, !V 49: 
FVOC; TtltUGL) MLll.vrilQ imö JlUUmv ’fruojirVUU, piu0^ tnÜl.TTl| TU TCTirflJIVLIV JUtfi- 
fidvet. 

322 Titus-Uvius. V 1 

32.3 Eiyrnolo^ktön rnagnum, V* .Tyinu'ut'iu, HemdaL l 136 

324 ffeodat, I. L4t- l'hurydidc*. I r 24 VI, 3 - 5 ; Diadimi« V, 53, 5 % Hl, JST *4: Plutörch, 
Timuktwi. 
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denselben Gebräuchen, die seinerzeit für die Stadt. aus der er 
waren au&gcübt worden. Da* Herdfeuer stellte auf immer ein religio^ 
und verwandtschaftliches Band zwischen zwei Städten her; die es gespe^ 
det harre, hieß die Muttemadt 1 “' 1 ; die es empfangen, galt gleichsam ^ 
die Töchterstadt,' 2 " Zwei Kolonien derselben Stadt hießen Sch westet 
Städte™ 

Die Kolonie hotte denselben Kultus wie die M Utters tadt,™ sie durfi^ 
einige besondere Götter haben, sie mußte aber die Gottheiten der Stadt 
vcm der sie stammte. bciWhalten und ehren Die Bevölkerung der zwölf 
ionischen Städte Klemasicns sah sich tiir eine athenische Kolonie an, 
nicht etwa weil sie ^ich aus Athenern zu sammln setzte, sondern weil ^ 
das Feuer des athenischen Prytaneums und athenische Gründer sieh ge_ 
holt hatte; sic weihte den athenischen Gottheiten ihren Kultus, feierte 
ihre 3 Feste 1 und schickte ihnen jährlich du- Opfer und die heiligen Qn 
sandtschaften |V1 Ebenso hielten cs die Kolonien Korinths und die von 
NaxusP^ So brachte auch Rom, eine Kolonie Alba:> Lind durch dieses von 
Lavmium, jedes Jahrein Opi er auf dem albanischen Berg und entsandte 
Opfertiere nach Lavinium, „wo seine Penaten ’' 1 waren". Der älteste Ge¬ 
brauch der Griechen w ar sogar der. daß die Kolonie von der Muticrsudt 
th re Oberpriester erhielt, die ihrem Kultur vorstanden und über die Auf- 
rechterhaltung der Riten*’ wachten 

Diese religiösen Bande zwischen den Kolonien und Mutterstädten be¬ 
hielten bis zum fünften Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung ihre 
Kraft. Hier ein politisches Bund zu knüpfen. war ein Gedanke, der der 
Alten lange Zeit ferne blieb. 


325 Fhücydidi^ HL M: VL 4 Vsrro. De Lingua lat.. V, 143 colonia? nusirae item 

Lii Roina. 

326 Diu? Athener werden von t k*rodüt dio Väter lIl’c HutilL’C genannt, VH, 51. VIII, 22 

127 Dieser Gedanke ist des öftm'tt sL'Hnri Vtin den Altrn ausgedruL.'Itt, P.slyKiih, XH. ](J; 
Dfcmy*- HI. 7 Titus-Lrvius, XXV! L r ) j'laton. Gwcuec. Vf, Thucvdiiic?.. I, 3£- 

32fi FHyhiuy NXIt 7 n Phir.mli. Fimoleon. 15. 

324 Thürydidet, Vf. 4; PfdybLus. IX, “. Strahn. [V \ 4 

330 Hcrndon I. 147; VII, 45 

331 TtiuevJidc^ E, 25. Scholien Anartophflfiei, Wolken, 3äb; Jsokran;^ l^rwsyTiW, 
7, 31 

332 Dincinrus, XR, 1Ü; Thucydides, VI 3. 

333 Vam . I.V hn^uj Lt.. V 144; Dionys. ]L 52: Plutar-rh. Coriobn, IS 

3 34 ” l : . üik, i\\ üy]r,L l y l ne. itip. nt Ln er Ö?u <■ kti pfktot lv Schollen zu Thucydtdes 125. 

335 Dieses, dtirdi Kurin ih kaum gidtimpfk, nnlitistb* MümtniH iTluicyditlesr I. 56] 
wurde m W>rkltchliiiir er*? In dtn KJcruizriäen von Athen und in den römischen 
Kolonien kons rinnen; die einen wie die anderen rühren von einer relativ Jiten?n 
Zuli her, worüber wir itn:* Kirr nkhr water diubwfi wollen. 
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SIEBZEHNTES KAPITEL 
DER RÖMER; DER ATHENER 

Diese selbe Religion, die die Gesellschaften gegründet und sie lange 
2x it beherrscht hatte, bildete such die menschliche Seele und gestaltete 
Jen Charakter des Menschen, Durch ihre Dogmen und ihre Gebräuche 
verlieh sie dem Römer und dem Griechen eine gewisse Art zu denken 
und ’A u handeln und gewisse Gewohnheiten, von denen sie sich lange 
nicht losreißen konnten, Sie zeigte dem Menschen überall Götter, kleine, 
leicht reizbare und übelwollende. Sie unterdrückte den Menschen unter 
der Angst, stets Götter gegen sich zu haben, und ließ ihm in seinen 
Handlungen keinerlei Freiheit, 

Man muß beobachten, welche Rolle die Religion in dem Lebert eines 
Römers spielt. Sein Haus ist Eür ihn das, was lür uns ein Tempel ist; da 
findet er seinen Kultus und seine Götter. Bein Herd ist ein Gott fiir ihn. 
jie Mauern, die Türen, die Schwelle sind Götter; die CGrenzsteine, die sein 
Feld umgeben, sind auch noch Götter. Das Grab ist ein Altar und seine 
Vorfahren sind göttliche Wesen> 

Jede seiner täglichen Handlungen ist ein Ri Lus; sein ganzer l üg gehört 
der Religion Morgens und abends ruft er seinen Herd seine Penaten, 
seine Vorfahren an; wenn er sein Haus verläßt und wenn er hümkehrt, 
richtet er Gebete an sie Ein religiöser Akt ist jede Mahlzeit, die ei mit 
seinen häuslichen Gottheiten teilt Die Geburt, die Einweihung, die An¬ 
legung de! Toga, die Heirat und die Jahrestage aller dieser Ereignisse 
begeht er feierlich 

Wenn er aus seinem Haus tritt, kann et kaum einen Schritt tun, ahne 
auf einen heiligen Gegenstand zu stoßen; entweder ist es eine Ivapelle. 
oder ein Platz, der von einem Blitz getroffen wurde, oder ein Grab; bald 
muß er sich sammeln und ein Geber aussprechen; bald muß er die Augen 
wegwenden und das Gesicht bedecken, um den Anblick eines unseligen 
Gegenstandes zu vermeiden. 

Jeden Tag opfert er in seinem Haus, jeden Monat in der Kurie, mehrere 
Male im I ahr in seiner gens oder in seiner Tribus. Er schuldet außer 
diesen Göttern auch noch den Sradtgötrern einen Kultus Es gibt in Rom 
mehr Götter als Bürger. 

Er bringt Opfer, um den Göttern zu danken; er bringt andere, zahlrei¬ 
chere, um ihren Zorn zu besänftigen. Heute zieht er mit einer Prozessi¬ 
on, beim Klang der heiligen Einte nach einem alten Rhythmus tanzend 
Morgen führt er Wögen, in denen die Statuen der Gottheiten 5 * 3 * liegen. 
Ein andermal ist es ein Lcctistcrniunr ein mit Speisen gefüllter Tisch ist 
in einer Straße au (gestellt; auf Betten liegen die Statuen der CötEei und 


Uber die Pmaessiart der «eh« Tifu*-Livin*. V. 41; Stternn, W&piifnan. 3, 

Fesliis, Eüil MüJlct% Sriie 3&4. 
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jeder Römer verbeugt sich im Vorbeigehen, mit einem Kranz auf dv m 
Haupt und einem Lorbeerzweig in der Hand.^ 

Ei hat ein Fest iür die Sant, eines für die Ernte, eines, wenn der Wejj^ 
stock geschnitten wird. Bevor däs Korn zur Ähre reift, har er mehr a | s 
zehn Opfer gebracht und vielleicht zehn besondere Gottheiten uni den 
Erfolg seiner Ernte angerufen. In h best ir de re muß er eine grolle Zahl vo^ 
Festen für die Toten begehen> weil er sie^ fürchtet. 

Nie tritt er aus seinem Haus, ohne um sich zu schnuen, ob er nicht etwa 
einen Vogel sähe, der von übler Vorbedeutung wäre. Es gibt Worte, die 
er in seinem ganzen Leben nicht auszuspreehen wagt Hat er irgendeinen 
Wunsch, so schreibt er diesen auf eine Platte, die ei zu Füßen der Statut 
eines Gottes ' H niederlegt. 

Jeden Augenblick befragt er die Götter und möchte ihren Willen ken- 
nenlernen. Alk- ihre Entschlüsse erkennt er in den Eingeweiden der Gp_ 
fernere, im Flug der Vögel, in der Richtung de* Blitzes. 1 " 1,1 Meldet man, 
daß es Blut geregnet oder daß ein Rind mit menschlicher Stimme geredet 
habe, so erfüllt ihn dks mit der größten Besorgnis, erst nach einer süh¬ 
nenden Zeremonie, glaubt er den Frieden mit der Gottheit wieder berge- 
stellt und beruhigt sich. Ul 

Er iritt mit dein rechten Fuß aus seinem Haus. Er läßt sich die Haare 
nur bei Vollmond schneiden. Er trägt Amulette. Um saeh gegen die Fern 
ersbrunst zu schützen, beschreibt er die Mauern seines Hauses mit Zau¬ 
berformeln. Er kennt Sprüche, die die Krankheit fernhatten, und solche, 
die sie heilen sollen: aber man muK sie sj ebemindzwanzigma 1 wiederho¬ 
len und jedesmal in einer gewissen Art^ 2 dabei ausspucken 

Er enthalt sich dei Beratung im Senat, wenn die Opferiiere nicht die 
günstigen Zeichen gegeben haben Fr verläßt die Volksversammlung, 
wenn er das Pfeilen einer Maus gehört bar. Er gibt die bcstdurchdachten 
Pläne auf, wenn er ein böses Anzeichen bemerkt oder ein unglückbedeu- 


3.37 Tiiu* Urius, XXXSV, 55, XL, 37; Pliniui XXXIL 2,1Ü, 

' 18 Vfo ii t u 5 ‘\tti ph u rytm, ] I, 2 3 4 3 Ov i J i Tü*i l-ei. V. 421 ti nd felge!. 1 besch reibt die zur 
Banmuig der Gespenster girbfäucMichim Kircn. man muß um Mitternacht auf?te¬ 
il L-ri, hirfuß djfi Hüüödurcrischreiren. den MiTucLfmgerznit dem Dykiirien schnatzm 
sn rSr-n Mund hdiwiir/t! Bohnun nehmen, und sie zur rrdt« warfen, indem nun den 
Kopf wendet und sagt; „Da* hier Rebe ich, durch diese Bohnen kaufe ich mich 
wieder los." Die Gekrer heben die Buhnen uuf und ziehen bclrtedigr vnn dannen, 
So ist der jarttilee Kiius- 

339 Jirvennl, bat. X, 55. Darüber finden wir nnt:h m den vim H. Carapanos. zu Delphi 
gefundenen Blei 1 . 1 h-In Beweise 

340 Cicero, De divin,, I, 2: nihil puhlicu siiu? fluspldis nec durm npcmitliiae gerehamr 
Vjlrrius-Maibnüs, JI, 2, 1 jpud jntiquas. mm solum pubEue, Sud ciiim privültuc 
nihil g-ercbaiuir sine äuspian prius sumptn 

341 Titus Livsus, XXIV. 10; XX Vit. 4; XXVHt, Jh et passim. 

342 Siehe, unter anderen, die ^tumndrr die Cito, De re rust.. IbO, und Virrn, De re 
j us« . II E geben I 37 f i Mimm KJüi n«. XXV IN 2-5J4-2.3) - Das Zwölfte- 
fclgcseiz bestraft den Mnnn qui fruRe« excantnssn fFJinuis, XXV111, 2 H 17; Serviui, 
□ d tclflgas, VIII. £ >4 CT. Cicero, De rep. SV, 10J- 
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terides Wart gehört hat, Er ist tapfer im Kampf, aber nur. wenn ihm die 
^yspiziien den Sieg versichern, 

per Kötner, den wir hier verführen, ist nicht der urteilslose Mann des 
Volkes den Unwissenheit und Elend im Aberglauben verharren lassen. 
Wff sprechen vorn Patrizier, vom vornehmen, mächtigen und reichen 
Mann. Dieser Patrizier ist bald Krieger bald Magistratsbeamter, bald 
jCrsnsLilr bald Landmann, bald Handelsmann; aber immer und überall ist 
ur Printer und sein Gedanke ist auf die Götter stets gerichtet. Die mach 
timten Gefühle, die da aufseine Seele emsturmen, wie Patriotismus die 
jjebe zum Ruhm und zum Gold, werden die von seiner Furcht vor den 
Göttern beherrscht. Hqraz hat ein sehr zutreffendes Wort über den Rn- 
in er gesagt daß er nämlich in der Furcht vor den Göttern Herr der Erde 
^worden sei, 

Dis re minorenn qund geris, impenis. 

Man hat gesägt, daß diese Religion ganz im Dienste der Politik stand, 
^ber läßt sich annehmen, daß ein Sonar von dreihundert Mitgliedern. 
£jne Körperschaft von dreitausend Patriziern sich mit einer solchen Ein- 
Grimmigkeit vereinigt halte, um das unwissende Volk ru täuschen? Und 
Jas durch Jahrhunderte, ohne daß, bei allem Haß und Hader und dieser 
Eifersucht sich eine einzige Stimme erhoben hätte., um die Lüge aufzu- 
dtvken. Wenn ein Pamzkr die Geheimnisse seiner Kaste verraten, sich 
i3n die Plebejer gewendet, die das Joch diesci Religion ungeduldig ertru¬ 
gen, plötzlich sie von diesen Auspizien und Priestern frei gemacht harte, 
w härte dieser Mann eine solche Popularität gewannen, daß er Herr des 
Staates geworden wäre. Und wenn die Patrizier an ihre Religion nicht 
geglaubt hätten, wäre da eine solche Vmuchung nicht stark genug gewe- 
Gen. um wenigstem* einen aus ihrer Mitte zur Enthüllung ihres Geheim¬ 
nisses zu bewegen ? Aber man verkennt sehr stark die menschliche Natur, 
wenn man an nimmt, daß eine Religion ihr Entstehen der Übereinkunft 
und ihren Fonbesrand dem Betrug verdanken könne. Man achte bei Ti¬ 
tus-Lnius, wie oft diese Religion den Patriziern selbst beschwerlich wur¬ 
de, wie oft sie den Senat in Verlegenheit setzte und ihn in seiner Aktion 
hemmte und man sage dann noch, oh diese Religion zur Bequemlichkeit 
de? Staates einfach erfunden worden. Zur Zeit Cicero* kam die Meinung 
auf, die Religion sei der Regierung nützlich; aber schon war die Religion 
in den Gemütern aller erstorben. 

Nehmen wir einen Römer der ersten Jahrhunderte; wählen wir einen 
der größten Krieger, Camillus. der fünfmal Diktator und in mehr als 
zehn Schlachten Sieger war. Um der Wahrheit zu entsprechen, muß man 
sich ihn ebenso als Priester wie als Krieger vors teilen* Ei gehörte der ge ns 
Euria an; sem Beiname ist ein Wort, das eine pries [erliche Funktion be 
zeichnet, Ab Kind ließ man ihn das verbrämte Kleid tragen, das seine 
Kaste erklärt und die Bulle, die die bösen Geschicke wendet. Täglich den 
Zeremonien des Kultus beiwohnend, wuchs er auf; er hat seine Jugend 
damit verbracht, die Riten der Religion zu lernen. Hin Krieg brach aus, 
und der Priester wurde Soldat; man sah ihn, in einer Schlacht am Schen- 


215 


kel verwundet, das Eisen aus der Wunde ziehen und Weiter kamp( efl . 
Nach einigen Feldzügen wurde er zur MagistratLir zugezogen; als Magi_ 
strarsperson brachte er öffentliche Opfer, richtete und befehligte d^ 
Heer. Eines Tages dachte man daran, ihn mir der Diktatur zu betraue^ 
An diesem Tage nun befragte der im Amt waltende Beamte die Götter 
nachdem er sich die Nacht über gesammelt halte; sein Gedanke wa r b e j 
C'amilliis, dessen Namen er ganz leise aussprach und seine Augen war^ n 
gen Himmel gerichtet, wo sic Anzeichen suchten. Die Götter haben nur 
günstige gesandt, weil ihnen t amillusalso genehm war, 

Nun isi er Oberhaupt der Armee; er verläßi die Stadl nicht, ohne die 
Auspizien betragt und Opferriete geschlachtet zu haben Kr hm unter 
seinem Könimandn viele Offiziere, beinahe ebenso viele Priester, Vogd- 
deutet, Opfers^hauer, Hühnerwärter. Opferdiener Herd träger 

Man beauftragt ihn den Kn cg gegen Vtji da^ man neun Jahre lang 
erfolglos buyriimnt harte, zu beenden. Veji ist eine etruskische Stach, das 
heißt beinah eine heilige Stade; es ist mehr die Frömmigkeit, die zum 
Kamp! zwingt, als der Mut Wenn die Römer seit neun Jahren im Nach¬ 
tet] sind, so isi cs deshalb, weil die Etrusker besser die Gebrauche kennen, 
die den Göllern angenehm sind und die Zauberformeln, durch die man 
ihre Gunst gewinnt, Rom seinerseits hat seine sLbyUinisrfien Bücher auf- 
geschlagen und hat darin, den Willen der Göller zu erforschen gesucht. Et 
schien der Stadt, als waren ihre Feste durch irgendeinen Verstoß gegen 
ihre Ordnung entweihe wurden und sie erneuerte das Opfer Trot/.deni 
hatten die Etrusker immer noch die Übermacht es bleibt nur eine Zu- 
flucht, sich einem etruskischen Priester zu nähern und durch ihn das 
Geheimnis der Görterzu erfahren. Ein vejischer Priester wird aufgesucht 
und zum Senat geführt' „Damit Rom die Stadt cinnchme, sagt er, muß es 
das Niveau des albanischen Sees niedriger machen* aber mit Vorsicht, 
damit kein Wasser davon ins Meer fließe/ Rom gehorchte, legte eine 
Unzahl von Kanälen und Kinnen art, und das Wasser des Sees verlor sich 
im Lande 

Zu diesem Zeitpunkt wurde Camillus zum Diktator ernannt. Er begab 
sich zum Heer nach Vejü seines Erfolges gewiß; denn alle Orakel waren 
enthüllt, alle Befehle der Götter befolgt wurden: außerdem hatte er, be¬ 
vor er Rum verlassen, den schützenden Göttern Feme und Opfer verspro¬ 
chen Um zuin Sieg zu gelangen, laßt er auch die menschlichen Mitte! 
nicht außer acht; er verstärkte die Armee, hielt auf strengere Mannes¬ 
zucht, ließ unterirdische Gange graben, um in die feindliche Festung zu 
gelangen Der Tag des Angriffs war angebrochen; Camillos trat aus sei¬ 
nem Zelte, er nahm die Auspizien und schlachtete die Opferticre Die 
Pnestcr und Auguren umgaben ihn; mit dem py Warnen tum bekleidet 
riet er die Götter an: „Unter Deiner Führung, o Apollo, und m it Dement 
Willen, der mich erfüllt, begebe ich midi aut den Weg* um die Stadt Veji 
cinzunchmen und zu zerstören; werde ich Siegel, so verspreche ich Dir 
und weihe Dir den zehnten Teil der Beute Aber es genügt nicht, die 
eigenen Götter für sich zu haben; auch der Feind hat eine mächtige Gmt- 
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[^li. die ihn beschützt. Camillus ruft sie durch diese Formel an .König- 
lich^ Juno. die Du gegenwärtig Veji bewohnst. ich Flehe Dich an, kämm 
lTl it un^ deth Siegern; folge uns in unsere Stade, empfange unseren Kul- 
(U ^ damit unsere Stadl die Deine werde/' Dann, nachdem die Opfer 
vollbracht, die Gebete verrichtet, und die Formeln ausgesprochen, wenn 
jje Römer dessen sicher sind, daß sie die Götter auf ihrer Seite haben und 
kein Gott mehr den Feind verteidigt dann erst beginnt der Ansturm, und 
jje Stadt wird genommen. 

So verhält es sich bei Canti Nus. Ein römischer General ist ein Mann, 
t \er vorzüglich zu kämpfen und ganz besonders die Kunst versteht, sich 
Gehorsam zu verschaffen, aber der den Au puren festen Glauben schenkt, 
der täglich religiöse Handlungen vornimmt und der davon überzeugt ist, 
daß dii* Bedeutsamste nicht der Mul, auch nicht die Disziplin ist, sondern 
d*& genaue Aussprechen der heiligen Formeln. Durch diese an sie gern h 
feten Formeln werden die Götter fast immer genötigt, den Sieg zu schen¬ 
ken. Für einen solchen Fcldherrn gilt es als höchste Belohnung, wenn 
ihm der Senat erlaubt, das Triumphopfer auszu führen. Dann besteigt er 
dun heiligen Wagen, der mit den vier weißen Pferden bespannt ist, die 
auch ym Tage der großen Prozession die Statue des Jupiter einherführen; 
er trägt die heilige Kleidung, dieselbe, mit der man den Gort an den 
Festtagen schmückt; sein Haupt ist bekränzt, seine rechte Hand lull ei¬ 
nen Lorbeerzwetg, seine linke das elfenbeinerne Zepter; genau mit den¬ 
selben Abzeichen und mit derselben Kleidung stellt sieb uns die Statue 
Jupiters -41 dar Und so snii fast göttlichem Ansehen zeigt er sich seinen 
Mitbürgern und geht nun daran, dem größten und erhabensten der rö¬ 
mischen Götter zu huldigen. Er erreicht den Abhang des Kapitols und im 
Tempel des Jupiter an gelangt, schlachtet er Dpfmiere. 

Die Ehrfurcht vor den Göttern ist kein Gefühl, das nur dem Römer 
eigen wäre; es beherrschte ebenst] das Her* eines Griechen Lange Zeit 
haftete diesen Völkern, die von der Religion gebildet, genährt und heran- 
gezogen worden waren, das Merkmal ihrer ersten Erziehung an. Man 
kennt die Bedenken des Spartaners, der niemals eine Expedition unter¬ 
nimmt, bevor es Vollmond 144 ist, der unaufhörlich Gjrfertiere tötet, um 
zu wissen, ob er kämpfen soll und der auf die best vorbereiteren und 
notwendigsten Unternehmungen vernichtet, wenn ein böses Vorzeichen 
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ihn erschreckt Der Athener weicht vom Römer und vom Sp$rtan et 
durch i<msend Züge des Charakters und des Geistes ab, aber er gleii.-^ 
ihm in der Furcht vor den Göttern. Ein athenisches Heer rückt niemals 
vor dem siebenten Tag des Monates ein, und wenn eine Flotte das Mee r 
übersetzt, so ist man sehr darauf bedacht, die Statuen der Pallas wieder ? M 
vergolden, 

Xcnophnn versichert, daß die Athener mehr religiöse Feste hatten, ^ 
irgendein anderes griechisches 1,4 ' Volk. „Wie viele, den Göttern gebotene 
Opfer He re", sagt Arismphancs 14t \ „wie viele Tempel! wie viele Statuen! 
wie viele heilige Prozessionen!! Zu jeder Zeit des Jahres sieht man religiö¬ 
se Feste und bekränzte Opfertiere/' „Wir sind es' 1 ', sagt Plato, „die die 
zahlreichsten Opfer bieten und die glänzendsten und heiligsten 1 " 17 Pro¬ 
zessionen für die Götter veranstalten/' Die Stadt Athen und ihr Gebiet 
sind von Tempeln und Kapellen überfüllt, es sind welche für den Kultus 
der Stadt, solche für den Kultus der Tribus und der Domen und wieder 
andere hir den Kultus der Familien. Jedes Haus für sich ist ein Tempel 
und beinah auf federn Feld bt ein heiliges Grab, 

Der Athener, den man sieh so unbeständig, so launenhaft, so freiden¬ 
kend vorstellt, hat im Gegenteil eine etgemtiim liehe Ehrfurcht für alte 
Traditionen und alte Gebräuche. Seine wichtigste Religion, die ihm die 
inbrünstigste Andacht einflößt, ist die Religion der Vorfahren und der 
Heroen. Auch übt er den Kultus der Toten aus und fürchtet sie. Eines 
seiner Gesetze nötigt ihn, ihnen jedes Jahr die Erstlinge seiner Ernte zu 
bieten. Ein anderes verbietet ihm, cm Wort, das ihren Znm u " hervorru- 
fen könnte, auszu sprechen Alles, was mir dem Altertum zusammen- 
hängt, ht dem Athener heilig Er hat alle Sammlungen in denen seine 
Gebräuche a ui gezeichnet sind- und niemals weicht jlM er vnn ihnen ab; 
wenn ein Priester die leisere Änderung im Kultus vnrge nominell hätte, 
$a wäre der Tod ihm gewiß gewesen Die seltsamsten Gebrauche werden 
durch alle Jahrhunderte hindurch beobachtet. An einem Tag des Jahres 
bringt der Athener ein Opfer der Ariadne zu Ehren, und weil man er¬ 
zählt, daß die Geliebte des Theseus in den Wochen gestorben sei, so muß 
man die lauten Rufe und die Bewegungen einer in den Wehen liegenden 
Frau nachühtnen. Er feiert ein anderes Fest alljährlich, das man Oscho- 
phorien nannte und das gleichsam als Pantomime die Rückkehr des The- 


145 XcncTphüfi. Re*p. Ath... I N, 2 Saphaltlä* sagt, daß Athen die frommitr der Städte iJt 
fÜtdipu* in Kutanem, UW). Pauii? nuu bemerkt, [. 24, i£«iL- 1 dir Arbeiter in drt Pßtg* 
de& Gätterkultus aufmerksamer ah die linderen Völker waren 

Mb Anstöphdacs, Wolken. 

147 PU tau. Akibidü^. IL Schn 14ß 

14S Hurarch. Sdcm. 2t. 

149 Siehe u'is ]&]kr3te$ üb*r die f micn^t, mii der die* Vorfahren -m den alten 
Ksten hinten Aot iü3ta i ^irocö^ 29-JÖ. Ci. Lysia?. adv. Suomach- 14: r<!< ck Tüjv 
hinyifSfiiiV ftÜA'uc Pemcifithencii bringt auch all? Pnn/in in Erinnerung. weE- 
L'hesdie Opfer nach den altert Riten äh ne irgendwelche Aic^lfl->»ung f>der Neirerufig 
befiehlt (In Mcuciim, 


218 



nach Attika dars teilt; man bekränzt den Stab eines Herolds, weil der 
des Thesens seinen Stab bekränzt hat; mim stößt einen gewissen 
-ius den der Herold angestoßen haben soll, und es bildet sieh eine 
Prozession, wo jeder eine Kleidung trägt, die zur Zeit des Theseus üblich 
ljr . An e l nem anderen Tag wieder verabsäumt es der Athener nicht, 
Geniuse in eitlem Kessel /u kochen, der eine bestimmte Form hj|; 

| 5 t ei" Gebrauch, dessen Ursprung sich in graues Altertum verlieri, 
Jessen Sinn man nicht mehr kennt, aber den man gewissenhaft jedes 
fahr 150 erneuert. 

Der Athener wie der Römer hat seine Unglücks tage; an diesen Tagen 
heiratet man nicht, man läßt sich in keine Unternehmung ein, man hält 
Jemine Versammlung uh, man richtet nicht. Der achtzehnte und der neun¬ 
zehnte Tag eines jeden Monates ist für Reinigungen bestimmt Airs Tage 
der Plynteriai, dem unheilvollsten aller Tage, verschleiert man die Sta¬ 
lle der grüßen städtischen^ 1 Gottheit Am Tage der Fanathenaen im 
Gegenteil wird der Schleier der Göttin in großer Prozession herumgetru- 
und olle Bürger ohne Unterschied des Alters und des Ranges müssen 
Lieh dem Zug anschtießem Der Athener bringt Opfer für die Ernten; er 
bringt welche für den zu erwartenden Regen oder für das schöne Wetter, 
das kommen soll; auch um die Krankheiten zu heilen und um die Hun¬ 
gersnot oder die Pest zu verscheuchen, bringt er welche. 

Wie Rom seine sibyltimschcn Bücher, so Hai Athen seine Sammlung 
antiker Orakel und speist int Prytaneum Männer, die die Zukunft 11 ' ver¬ 
künden Auf den Straßen begegnet man ouf jedem Schritt Wahrsagern, 
Priestern Traumdeutern ,r ‘ 1 Der Athener glaubt an Vorzeichen; ein Nie* 
srn oder ein Ohrenklingen hindert ihn an einer Unternehmung ,H Er 
schüft sich niemals ein, ohne diu Wahrsager 1 ''"' befragt zu haben. Bevor er 
hei rar l l verabsäumt er es. nicht den Flug 15 * der Vögel zu befragen. Er 
glaubt an Zauberworte und wenn er krank ist. legt er Amulette 117 um den 
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HaK Die Volksversammlung geht auseinander, sobald einer versichert 
daß am Himmel ein unheilvolles Zeichen ^ erschienen sei. Wenn 
Opfer durch die Anzeige einer schlechter Nachricht gestört wurden v?q r 
so mußte man es erneuern J * li 

Der Athener beginnt kaum einen Satz, ohne vorher Glück ,f,lf zu erfle¬ 
hen. Der Redner auf der Tribüne beginnt seine Reden gerne mit ein fr 
Anrufung der Güteer und der Heroen, die das Land bewohnen. Man fuhrt 
das Volk zusammen und teilt ihm Orakel Sprüche mit, Um ihre Meinun¬ 
gen zu bekräftigen, wiederholen die Redner jeden Augenblick ehe Wen» 
düng: So befiehlt 1 * 1 es die Göttin. Nidas gehört einer mächtigen und 
reichen Familie an. Ganz jung führt er eine heilige Gesandtschaft na L h 
Delos, das heißt, Üpfcrtiere und einen ChoT,, der während des Opfers da& 
Lob des Gottes sang. Nach Athen zu nickgekehrt, tritt er den Göt tern 
einen Teil seines Vermögens ah und weihi der Athene eine Statue, dem 
Dionysos eine Kapelle. Abwechselnd ist er Hestktor und trägt die Kasten 
der heiligen Mahlzeiten seiner Tribus; er ist Chor^ge und rüstet eir^n 
Chor für die religiösen Feste aus. Er laßt keinen Tag verstreichen, ohne 
irgendeinem GotEe ein Opfer zu bringen Er hot einen Wahrsager im 
Haus, der ihn nicht verlaßt und den er über öffentliche An gelegen hei ten 
ebenso befragt wie über seine eigenen Interessen. Zum t eldherrn tr- 
nannc, [eitet er eine Expedition gegen Korinth: als er siegreich nach 
Athen zurückkehrt, wird er gewahr, daß zwei seiner gefallenen Soldaten 
ohne Bestattung auf dem feindlichen Gebiet geblieben sind; sein Gewis* 
sen wird von religiösen Zweifeln beunruhigt; er unterbricht die Fahrt 
seiner Flotte und sendet einen Herold zu den Korinthern, die Erlaubnis 
zu! Bestattung der beiden Leichen zu bewirken. Einige Zeit nachher be¬ 
ratschlagt das athenische Volk über die sidlische Expedition Ninas be¬ 
steigt die Tribüne und erklärt, daß seine Priester und sein Wahrsager 
Anzeichen verkünden, die gegen die Expedition zu Jemen waren Frei¬ 
lich hat Alribladcs andere Wahrsager, die entgegengesetzte Orakel ver¬ 
breiten. Das Volk ist unentschlossen* Da kommen imvermuret Leute aus 
Ägypten an P diese haben den Gott Amon befragt, dessen Stimme damals 
schon sehr gewichtig war, und sie berichten folgenden Orakel spruch: Die 
Athener werden alle Syrakusaner gefangen nehmen. Da* Volk ent¬ 
schließt sich all sogleich zum Krieg lr ' : Widerwillig übernimmt Nicias das 
Kommando Vor seiner Abreise bringt er dem Gebrauch gemäß, ein Op¬ 
fer dar Er führe wie alle Feldherren, eine Truppe von Wahrsagern, von 
Opferschauern und von Herolden mit, Die Flotte fiihrr ihren Herd mit; 
jedes Schiff hat ein Sinnbild das irgendeinen Gott darstellt. 
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Aber Ni das hat wenig Hoffnung; ist Jas Unglück nicht schon durch 
V1 ele Wunder zur Genüge deutlich vorher gesagt? Die Rahen haben eme 
der Pallas beschädigt; ein Mann hat sieh auf einem Altar verstüm¬ 
melt; und die Abfahrt hat während Jet unheilvollen Tage der Plyntcrien 
„^regehmden! Nicias weiß nur zd gut daß dieser Krieg für ihn und sein 
Vaterland verhängnisvoll sein wird. Auch sieht man ihn während des 
ganzen Verlaufes dieses Feldzuges hindurch furchtsam und bedächtig; er 
traut sich beinahe niemals, das Zeichen zum Kampf zu geben, der aner- 
^ n nnt tapfere Soldat und tüchtige Feldherr. 

jvlan kann Sviacus nicht ein nehmen, und nach grausamen Verlusten 
trtuß man sich zur Rückkehr nach Athen entschließen. Nicias bereitet 
c.dne Flotte zur Heimkehr vor; nuch ist das Meer frei, Unvermutet tritt 
a her eine Mondfinsternis ein Er befragt seinen Wahrsager; dieser ant¬ 
wortet, daß dieses Zeichen Unglück bedeute, und daß man dreimal neun 
Tage warten müsse. Nicias gehorcht; diese ganze Zeit verbringt er in 
Untätigkeit fortwährend Opfer dar bringend, um den Zorn der Götter 
zu beschwichtigen. Während dieser Zeit verschließen ihm die Feinde 
Jen Hafen und zerstören seine Flotte, Es erübrigt nichts weiter, als zu 
Lande den Ruckzug artzutreten; das ist ein Ding der Unmöglichkeit, we¬ 
der er noch einer seiner Soldaten entkommt den Syracusanern. Was 
tagten die Athener bei der Nachricht des Unglücks? Sie kannten den 

C ersönliehen Mur des Nicias und seine bewunderungswürdige Stand- 
dtigkeir. Sie dachten auch nicht du ran, ihn deshalb zu tadeln, weil er 
sich von der Religion hatte zurückhalten lassen Sie hatten nur eines 
ihm vnntuvvLTfeii daß er einen unwissenden Wahrsager mitgenommen. 
Denn der Wahrsager hatte sich über die Bedeutung der Mirndfin^remh 
täuscht er hätte wissen müssen, daß der MondL der nein Licht ver¬ 
birg i, für eine Armee, die den Rückzug amreten will, ein günstiges ' 1 
Zeichen sei 


ACHTZEHNTES KAPITEL 

DIE ALLMACHT DES STAATES; DIE ALTEN HABEN 
PIE PERSÖNLICHE FREIHEIT NICHT GEKANNT 

Die Stadtgemeinde ist vcut einer Religion gegründet und wie eine Kir¬ 
che eingerichtet wurden. Daher ihre Starke und daher auch ihre Allge¬ 
walt und die u nbeschrankte Herrschaft, die sie a ui ihre Mitglieder ausüFi¬ 
te In einer Gesellschaft, die solchen Grundsätzen ihr Entstehen verdank¬ 
te, konnte die persönliche Freiheit nicht Platz greifen; der Bürger war in 
allen Dingen ganz unbedingt seiner Stadt unterworfen; er gehörte ihr 
vollständig; die Religion, die den Staat geschaffen hatte, und der Staat, 
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der sie erhielt, stützten sieh gegenseitig und schmolzen ineinander; die 3e 
beiden so vereinten Mächte bildeten eine fast übermenschliche Macht 
der Seele und Körper gleich ''titrk unterwürfen waren. 

Nichts im Menschen war unabhängig. Sein Körper gehörte dem St$a ( 
und war meiner Verteidigung geweiht; in Rom war der militärische 
Dienst bis zum Alter von sechs und vierzig Jahren vorgeseh rieben, ^ 
Athen und in Sparta lebenslänglich*^ Sein Vermögen stand immer dem 
Staat zui Verfügung; wenn der Staat Geld brauchte, so konnte er den 
Frauen befehlen^ ihm ihre Juwelen aus/ulieiern, den Gläubigern, ihm 
ihre Schuldfnrderungen zu übei lassen, den Ö Iba um besitze m das Ö] r das 
sie gewonnen ,^ 1 umsonst zu geben. 

Und auch in das Privatleben griff diese Allmacht des Staates ein, Vjp] e 
griechische Städte verboten dem Mann, unverheiratet^ zu bleiben 
Sparta bestrafte nicht nur den, der sich nicht verheiratete, sondern auch 
den, der sich spät verheiratete. Der Staat konnte in Achen die Arbeit 
vnrschreiben r in Spam den Müßiggang ,' 7 Er übte seine Lyrannei bis in 
die kleinsten Dinge jus; in Locri untersagte das Gesetz den Männern, 
reinen Wem zu trinken; in Rom r in Milet, in Marseille» den Frauen.* 1 * 
Gewöhnlich war die Kleidung von den Gesetzen einer jeden Stadt un ver¬ 
änderlich bestimmt; die Gesetzgebung von Sparta bestimmte die Haar¬ 
tracht der Frauen, und die von Athen untersagte ihnen, auf der Reise 
mehr als drei Kleid«? imizunehmcn, In Rhodus verbot das Gesetz, sich 
den Burt zu schneiden, in Byzanz strafte es den mit einer Geldstrafe, der 
bei sich ein Rasiermesser trug, in Sparta im Gegenteil forderte es, daß 
man sich den Schnurrbart 1 übschere. 

Der Siaat hatte das Reche, von seinen Bürgern zu verfangen, daß sie 
weder mißgestaltet noch häßlich seien. Daher befühl er jedem Vater, dem 
ein solches Kind geboren ward, es sterben zu lassen. Dieses Gesetz fand 
sich in den alten Gesetzbüchern von Sparta und von Rom .' 71 Wir wissen 
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n i L hi. tfb e* in Athen existierte; wir wissen mir, daß Aristoteles und Pluto 
t ,^in ihre utopischen Gesetzgebungen ausgenommen haben In der Ge- 
, L -hkhre Spartas linden wir einen Zug, den Flutarch und Rousseau *ehr 
bewundert haben Sparte erlitt eint 1 Niederlage bei Leuctrn, und viele 
4t!l ncr Bürger waren zugrunde gegangen. Bei dieser Nachricht mußten 
jjc Verwandten Jet Toten sich mit heiterem Antlitz offen flieh zeigen 
Q\e Mutter, die ihren Sohn dem Unglück entkommen wußte und ihn 
Wiedersehen sollte, zeigte sich betrübt und weinte. Die aber wußte, daß 
5 jc ihren Sohn nicht nicht Wiedersehen werde heuchelte Freude und 
durchschritt, den Göttern dankend, die Tempel- So groß war also die 
^kieht des Staates, da ß er das befahl, was dem natürlichen Gefühle zu wi¬ 
derlich und man gehorchte ihm. Der Staat erlaubte nicht, daß man gegen 
?e inc Interessen gleichgültig bleibe; der Philosoph, der Gelehrte hatte 
nicht das Recht, abseits zu leben Ei war verpflichtet, in der Ver&amm- 
lang seine Stimme abzugeben und ein Amt, wenn die Reihe an ihn kam, 
in bekleiden. Zu einer Zeit, da viele Streitigkeiten vor kamen, erlaubte 
das athenische Gesetz dem Bürger nicht, neutral zu bleiben; er mußte 
entweder auf der Seite der einen oder der anderen Partei kämpfen; gegen 
jetir der abseits von den Parteien verharren und sieb ruhig zeigen wollte, 
sprach das Gesetz eine strenge Strafe, den Verlust des Bürgerrechtes' 72 , 
aus. 

Die Erziehung bei den Griechen entbehrte einer gewiesen Freiheit: 
vielmehr hielt der Staat an nichts so fest, als hier seine Herrschaft zu 
behaupten. In Sparta hatte der Vater bei Erziehung seines Kindes gar 
keine Rechte In Athen scheint das Gesetz weniger streng gewesen *u 
sein; die Stadt wußte es so einzurichten, daß die Erziehung gemeinschaft¬ 
lich.. von Lehrern, die sic erwählte geleiteL wurde. Aristcphaneszeigt uns 
an einer wichtigen Stellt 1 die Kinder Athens, wie füe sich zur Schule bege¬ 
ben, in geschlossenen Reihen, wohlgeordnet und nach den Stadtvierteln 
ein ge teilt gehen sie bei Regen, bet Schnee oder bei großer Sonne; diese 
Kinder scheinen es *ehon zu verstehen, daß sie eine Bürgerpflicht erfül¬ 
len, Der Staat wollte allein die Erziehung leiten, und Plam begründet 
dies: ' l# E$ soll den Eltern nicht freigelassen werden, ihre Kinder zu den 
Lehrern, die der Staat erwählt h*it r zu schicken oder auch nicht; denn die 
Kinder gehören weniger ihren Eltern, als dem Staate anT Der Staai be¬ 
trachten? Körper und Seele eines jeden Bürgers als sein Eigentum, auch 
wollte er diesen Körper und diese Seele in der Weise bilden, die ihm um 
nutzbringendsten erschien- Er unterwies ihn in der Gymnastik weil der 
Körper des Menschen eine Waffe für die Stadl war und weil diese Waffe 
so stark und o biegsam als nur möglich sein mußte. Er unterwies ihn 
auch in religiösen Gesängen, in Hymnen, in heiligen Tanzen,, weil diese 
Kenntnis zu t guten Ausführung der Opfer und der Feste der Stadt 1 ' 
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notwendig war. Man erkannte dein Staat ohne weiteres das Recht 
einen anderen Unterricht, außer dem seinen, zu verhindern Athen schuf 
eines Tages ein Gesetz, das den jungen Leuten den Unterricht ohne 
laiibnisdcr Magistiatspersuncn untersagte, und ein anderes, das spezial 
den Unterricht in der Philosophie ' untersagte. 

Der Mensch durfte sich auch nicht seinen Glauben wählen. F,r ntußg* 
sich der Religion der Sudt unter wer len und ihr glauben. Man koniu e 
aber die Götter der Nachbarstadt hassen oder verachten; was die Gotthoi, 
ten betrifft, die allgemein verehrt wurden, wie Jupiter Cybele, oder Jun D 
hatte man die Freiheit, an sie zu glauben, oder auch nicht Aber rrmrl 
durfte nicht daran denken, an Athene Poiias oder an Ercchthcus oder ati 
Cecrops zu zweifeln. Das wäre ein großer Frevel gewesen, der der Re!igj_ 
on und dem Siaal zugleich großen Abbruch getan und den der Staat 
strenge bestraft hatte, Sokrates wurde wegen dieses Verbrechens^ zu 
l ode verurteilt. Die Denkfreiheit in Bezug auf die Religion der Stadl war 
etwas, das den Alten völlig unbekannt war. Man mußte sich allen Regeln 
des Kultus anpassen, in allen Prozessionen erscheinen, an den heiligen 
Mahlzeiten reilnehtnen. DieothcnischeGeserzgebung spricht eine Strafe 
über die jus, die sich von der religiösen Feier eines nationalen Festes 177 
a umschlossen. Die Alten kannten also w eder die Freiheit des Privatlebens, 
noch die Freiheit in der Erziehung, noch die religiöse Freiheu, Das Indivi¬ 
duum gali sehr wenig gegenüber dieser heiligen, beinahe gnttltchen Au¬ 
torität. die man Vaterland oder Staat nannte. Der Staat hatte nicht alL-jri 
die richterlich? Gewalt über *einc Bürger, wie in den modernen Gesell- 
sehaiteti, er durfte auch den Unschuldigen strafen^ wenn ihm nur sein 
Vorteil daraus erwuchs, Aristides hatte sicherlich gar kein Verbrechen 
begangen und war eines solchen nicht einmal verdächtigt; aber die Stadt 
hatte das Recht, ihn aus ihrem Gebiet zu weisen, nur weil Aristides durch 
seine Tüchtigkeit zu viel Einfluß gewann und daher gefährlich werden 
konnte, wenn er cs wollte Man nannte dies Ostrakismus; diese Einrich¬ 
tung war nicht nur in Athen üblich; wir finden sie auch in Argus, in 
Mcgara, in Syrakus, und Aristoteles erzählt, daß sic in allen griechischen 
Städten, die demokratisch ^ verwaltet wurden, bestanden, hat. Der Ost- 
rakismus war keine Strafe; nur eine Vorsicht, die die Stadl gegen jenen 
Bürger gebrauchte, der ihr eines Tages unbequem zu werden schien, ln 
Athen kumiiu ein Mann wegen unzureichender Bürge ringend, das heißt 
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uJS mangelnder Anhänglichkeit für den Staat, angeklagt und verurteilt 
Werden Das Leben des einzelnen galt nichts, sobald es sieh um Jas Imer- 
^edes Sietes handelte Rom schul ein Gesetz^ welches jeden Menschen 
2 U töten erlaubte der die Absicht harre. Känlg^'zu werden. Der unheil- 
vl> [le Grundsatz daß das Wohl des Staates das höchste Gesetz sein mib- 
^ vv;ir vom Altertum gebildet worden. Man dachte, daß das Recht* die 
Gerechtigkeit, die Moral, alles dem Wohl des Vaterlandes zu opfern 
wäre 

ist also unter allen menschlichen Irrtümem einer der wunderlich¬ 
en, wenn man glauben wollte, Haß der Mensch in den alten Städten 
Freiheit genoß. Was Freiheit bt. wußte er nicht einmal. Er hielt es für 
unmöglich, gegen die Stadt und ihre Götter von irgend einem Stand¬ 
punkte aus Recht behalten zu können. Wir werden bald sehen, daß die 
Herrschaft steh in ihrer äußeren Gestaltung mehrfach, geändert hat; aber 
das Wesen des Staates ist fast immer dasselbe geblichen und seine Macht¬ 
vollkommenheit ist nicht abgeschwächt worden. Die Herrschaft hieß ab¬ 
wechselnd Monarchie, Aristokratie, Demokratie; aber keine dieser Revo¬ 
lutionen gab den Menschen die wirkliche, die individuelle Freiheit. Poli¬ 
tische Rechte haben, abstimmen, Mngisfrat&personen ernennen, die Ar¬ 
chonten würde erlangen, dies nannte man Freiheit; aber der Mensch war 
nicht weniger dem Staat unterworfen. Die Alten und insbesondere die 
Griechen überschätzten immer die Bedeutung und die Rechte der Gesell- 
schalt; das rührt wahrscheinlich vimdom geheiligten und religiösen Cha¬ 
rakter her, der der Gesellschaft von Anfang an innewohnte 
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VIERTES BUCH 

DIE REVOLUTIONEN 


Man kann sich nichts fester gegründet denken als diese Familie der 
allen Zeiten, die in sich ihre Götter, ihren Kultus, ihren Priester, ihren 
Richter hatte. Nichts Stärkeres ob diese Stadtgemeinde, die gleichfalls 
jhre eigene Religion besaß, ihre 1 schützenden Götter, ihr unabhängige 
Priestertum, die Seele und Körper des Menschen gleich stark beherrschte 
U [üd die. unendlich mächtiger als der Staat von heute, die doppelte Autu- 
riiiii in sich vereinigte, die wir in unseren Tagen zwischen Staat und 
Kirche geteilt sehen. Wenn je eine Gesellschaft eingerichtet worden ist, 
die Bestand haben stillte, so ist es wähl diese, Trotzdem hat sie, wie alles 
Menschliche, ihre Revolutionen durdizumachen gehabt. 

Wir können nicht allgemein behaupten, zu welcher Zeit diese Revolu¬ 
tionen begonnen haben. Man begreift in der Tat, daß diese Epoche liir die 
verschiedenen Städte Griechenlands und Italiens nicht zur gleichen Zeit 
statt fand Sicher ist, tLifi seit dem siebenten fahrhimdrn vor unserer 
Zeitrechnung diese geselbchaftlicht! Organisation bst überall schon be¬ 
sprochen und angegriffen wurde. Von dieseT Zeit an erhielt sie sich nur 
mehr müh selig, ind^m sie geschickt bald Widerstand leistete, bald nach¬ 
gab, So bestand sie inmitten fortdauernder Kämpfe mehrere Jahrhunder¬ 
te lang und verschwand endlich. 

Man kann zwei Ursachen finden, die ihren Untergang herbeigeführt 
haben Die eine ist der Umschwung, der in den Anschauungen der Men¬ 
schen allmählich ein trat und der, indem er die alten Glaubenslehren ver¬ 
nichtete, tu gleicher Zeit auch das soziale Gebäude stürzte, das jene Glau¬ 
benslehren erschaffen hatten und allein tragen konnten. 

Die andere ist die Existenz einer Men schenklasse, die sich außerhalb 
dieser städtischen Organisation befand, die unter dieser litt, die ein Inter¬ 
esse daran hatte, sic zu zerstören und die sic ununterbrochen bekriegte. 

Sobald also die Glaubenslehren, auf denen diese soziale Verfassung 
gegründet war, sich ubgeschwätht hatten und die Interessen der Mehr¬ 
zahl rnii dieser Verfassung nicht mehr Hand in Hand gingen, mußte sie 
fallen. Keine Stadt konnte sich dieser Umgestaltung entziehen, Sparta 
eben sowenig als Athen, Rum sowenig als Griechenland- Sn wie wir gese¬ 
hen haben, daß in Griechenland und in Italien zu Anfang dieselben Glau* 
benslehren und Einrichtungen bestanden haben, so werden wir jetzt se¬ 
hen, diiß alle Städte dieselben Revolutionen durchgt'nwht haben. 

Wir müssen prüfen, warum und wie sich die Menschen nach und nach 
von der antiken Organisation entfernt haben nicht um dabei zuruckzu- 
gchen sondern um im Gegenteil sich einer immer größeren und besse¬ 
ren Staats form zu nähern. Denn jede dieser Veränderungen brachte sie 
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unter dem Schein der Unordnung und des Verfalles, einem bis dahin 
ungekatmten Ziele näher. 


LEIS I LS KAPITEL 
PATRIZIER UND KLIENTEN 

Bis nun haben wir von den unteren Klassen zu sprechen unterlassen; 
und wir hatten auch keine Veranlassung hierzu, denn es handelte s^h 
darum, die Stade zu beschreiben, wie sie ursprünglich war, und damals 
harten die unteren Klassen keinerlei Bedeutung. Die Stadt hatte sich 
ohne Rücksichtnahme auf diese Klagen gebildet. Wir konnten daher, urn 
diese näher kcnneimilemen warten hin wir /ur Epoche der Revolutio¬ 
nen angtrhngi sind. 

Der antike Staat zeigte, wie jede menschliche Gesellschaft. Rangumer- 
schiede und Ungleichheiten, Von Anfängen wurde bek*n ml ich in Athen 
/wischen den Eupalriden und den Theten ein Unterschied gemacht, in 
Sparta findet man die Klasse der Gleichen und die der Untergeordneten. 
Tn Eubriü die der Ritter und die des Volkes. Die Geschichte Roms ist voll 
von dem Katnpi zwischen den Patriziern und den Plebejern/ einem 
Kampf,, den wir in allen -vahutschen, komischen und etruskischen Stöd¬ 
ten Wiedersehen. Wir sehen sogar, je weiter wir in der Geschichte Grie¬ 
chenlands und Italiens zuriickhlicken, desto strenger die Scheidung der 
S tände du rchge führt: dies ist uin Zeichen dafür daß skh die Ungleichheit 
der Menschen nicht nach und nach entwickelt har sondern daß sie von 
Anfang an bestanden und so alt ist wie jede Stadt selber. 

E* ist nun von Bedeutung, nach den Grundsätzen zu forschen, nach 
welchen sich diese Teilung der Klassen vollzogen hat. Wir werden dann 
leichter verstehen, unter dem Einfluß welcher Ideen dieser Kampf sich 
entspann und sieh entspirmen mußte: wir werden die Forderungen der 
unteren Klassen verstehen und auch den Grund, warum die oberen sich 
diesen wid ersetzten. 

Wir haben weiter oben gesehen, daß die Stadt aus der Vereinigung der 
Familien und der Tribut entstanden ist. Die Familie hat schon diesen 
Klassenunterschied in sich getragen, noch vor der Entstehung der Stadt- 
Eeine-!,itde 1 n der Tnt zergliederte sich die Famdie nicht: sie war untalbar* 
wie es die erste Religion das Hi ldes notwendig machte. Der älteste Sohn, 
der allein der Nachfolger des Vaters sein konnte, übernahm das Priester' 
tum, das Eigentum die Herrschaft; und seine Brüder sahen in ihm den 
Vater. Von Genera rietn zu Generation, vom ältesten zum ältesten Sohn 
sich fcntpilanzend gab e* immer mir ein Familienoberhaupt; er batte 
beim Opfer den Vorsitz, sprach das Gebet, richtete, herrschte. Ihm allem 
gebührte zu Anfang dei Titel pater; denn dieses Wort, das nicht die Va¬ 
terschaft, sondern mir die Macht bezeichnen, 3 . durfte damals nur auf da& 
Oberhaupt der Familie angewendet werden. Seine Söhne, seine Brüder. 
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se inc Diener, alle nannten ihn 50. 

So sehen wir die Ungleichheit schon im Inne rn der Familie. Der Älteste 
I!Fi c füi den Kultur für die Nach folge Schaft für die Herrschaft bevorrech¬ 
te Nach einigen Generat innen bildeten sich natürlich in jeder dieser 
cHjßerL Familien auch jüngere Zweige, die durch die Religion und durch 
Jie Gewohnheit zur älteren Linie in einem untergeordneten Verhältnis 
stunden und die, unter ihrem Schutze lebend, ihrer Macht sich beugten. 

[)atm hat diese Familie Diener, die sie nicht verlassen, die erblich an sie 
gebunden sind, und auf die der pater oder der patrun die dreifache Auto¬ 
rität des Herrn, des Richters und des Priest erg ausübt. Man nennt sie mit 
jSHnien, die je nach den Gegenden verschieden sind und van denen die 
Bezeichnung der Klienten und Theten die bekanntesten sind. 

Wir haben es hier mit einer noch untergeordneteren Klasse zu tun. 
□eF Klient muß sich nicht nur dem Oberhaupt der Familie, sondern auch 
Jan jüngeren Linien beugen. Zwischen diesen und dem Klienten ist nur 
Jim Unterschied, daß ein Mitglied dieser jüngeren Linie, das die Reihen 
meiner Vorfahren zurückgeht immer einen pater findet, das Heißr ein 
Familienoberhaupt, einen seiner göttlichen Ahnen, den die Familie in 
ihren Gebeten anruft. Da er von einem pater ahütamint. heißt er kiteT 
rusch putrid. us. Der Sühn eines Klienten aber Finder im Gegenteil, soweit 
^rin seine Genealogie auch zurikkg reifen mag, stets nu r einen Klienten 
oder einen Sklaven; er hat unter seinen Vorfahren keinen pater. Daher 
[iem niedriger Stand,, aus dein er niemals he raus treten kann. 

Deutlich zeigt sich der Unterschied dieser beideFi Klassen in ihren 
Rechten auf Besitz und Vermögen. Das Eigentum der Familie gehört 
ganz ausschließlich ihrem Oberhaupt; doch wird seine Nutznießung 
auch den jüngeren Limen, selbst den Klienten gestattet. Aber während 
die jüngere Lime, im Falle die ältere zum erlöschen käme, wenigstens ein 
mögliches Recht auf das Eigentum hat, kann der Klient niemals Eigentü¬ 
mer werden. Die Erde, die er bebaut, hat er nur leihweise, wenn er stirbt, 
kommt sie wieder in die Hände des Patrons zurück; das alte römische 
Reiht hat eine Spur dieses alten Brauches im jusöpplicationb 1 zurückge¬ 
lassen. I ter Klimtbeeim nicht einmal eigenes Geld; der Patron ist dessen 
wirklicher Besitzer und kann cs für eigene Zwecke benützen. Deshalb 
billigt diis römische Recht, daß der Klient die Tochter des Fatröns misstet- 
te, daß er für ihn die Geldstrafe zahle, sein Löscgdd her bei schaffe oder 
sich an den Ccrichtshosten beteilige, die diesem erwachsen. 

Der Unterschied wird nach deutlicher in ihrem Verhältnis zur Reli¬ 
gion. Nur der Abkömmling eines Pater kann die Zeremonie des Famili- 
cn-Kukus ausüben Der Klient ist wohl dabei anwesend: aber er bringt 
nicht seihst das Opfen man bringt es für ihn. Zwischen ihm und der 
häuslichen Gottheit gibt es imitier eine Mittelsperson. Ei kann nicht 
einmal die abwesende Familie vertreten. Wenn diese Familie erlischr, 
setzen die, Klienten den Kultus nicht fort; sie zersneuen sich Denn die 
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Religion i^t nicht ihr Erbteil; mehr ihre Blutsverwandten, mehr ihre 
nen Vorfahren haben sie ihnen zurückgelassen- Es ist eine erborgte R P ]{_ 
gion; sie dürfen sie genießen, aber nicht besitzen. 

Erinnern wir uns, daß das Recht, einen Gurt zu haben und zu bei er, 
erblich war. Pie heilige Tradition, die Riten, die sakramentalen Worte' 
die mächtigen Formeln, die die Handlungen der Götter bestimmten, ajj 
dies übertrug sich nur mit dem Blute. Es war also ganz natürlich, daß [ n 
jeder dieser antiken Familien nur der im alleinigen Besitz des priesierli- 
chen Charakters war. der sich der wirklichen und reinen Abstammung 
der ersten Vorfahren rühmen konnte Die Patrizier oder Eupatriden hat¬ 
ten das Vorrecht, Priester zu sein und eine nur ihnen an ge hörige 2 Reh, 
ginn zu haben. 

So bestand, ehe man also noch die Familie verließ, schon ein Unter¬ 
schied der Klassen; die alte häusliche Religion harte Rangordnungen ein_ 
gerichtet* Als nachher die Sladigemeinde entstand, wurde an der inneren 
Konstitution der Familie nichts geändert. Wir haben sogar gezeigt; daß 
die Stadtgemeinde zu Anfang keine Vereinigung von Individuen, son, 
dern von Tribus, Kurien und Familien war, und bei dieser Art der Verei¬ 
nigung jede Körperschaft unverändert das blieb, was sie früher war. Dj c 
Oberhäupter dieser kleinen Gruppen vereinigten sich untereinander, 
aber jedes von ihnen blieb unumschränkter Herr der kleinen Gesell¬ 
schaft, derer schon vnrgesranden Deshalb ließ das römische Recht dem 
pater so lange Zeit die unumschränkte Herrschaft über die Seinen und 
ließ ihm in Sachen der Klienten jegliche Entscheidung und das Recht zu 
richten, Die Absonderung in Klassen entstand also schon in der Familie 
und erhielt sich auch in der Stadtgemcin.de. 

Die Stadlgemeinde war in ihrem ersten Anfang nur eine Vereinigung 
der Familienoberhäupter. Wir haben Bericht und Zeugnis von einer Zeit, 
wo sie allein nur Bürger sein konnten: davon sehen wir noch eine Spur in 
einem alten Gesetz Athens, welches befiehlt, daß man einen häuslichen * 1 
Gott besitzen müsse, um Bürger zu sein. Aristoteles bemerkt „daß es vnr 
alters in einigen Städten üblich war, den Sohn nichr ab Bürger anzuer- 
kermen. so lange der Vater am Lehen war, wenn aber dieser starb, nur den 
ältesten Sohn alle politischen^ Rechte genießen zu lassen/' Das Gesetz 
erkannte weder die jüngeren Limen noch viel weniger die Klienten im 
Staate 3r. Auch iügt Aristoteles hinzu, daß die Zahl der wirklichen Bür¬ 
ger damals eine sehr geringe war. 

Die Versammlung, die über die allgemeinen Interessen des Staates be¬ 
ratschlagte, war auch in diesen alten Zeiten, nur aus den Oberhäuptern 
der Familie, den patres, zusammengesetzt Ciceros Erklärung, Romulus 
habe die Senatoren Väter genannt, um ihre väterliche Zuneigung zum 


? PioHtvnis,. I. 28. Fdllux VIIL 3; Etyinoldgimm magmicn, Seile .W - Dionys v Halik 
31. ^Tiius-Livm*. X. fi-Ä; I V 2; VI. 41 

i Huipolmrimn. V- /j ik , t mki Io:. nach I typende? und Deinen'ius Phnlert us 

4 Ansioielet, Po link, V, n r & 
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Volk zu heaekhnen, ist n icht recht glaubhaft. Die Mitglieder dieses ,titen 
Senate hatten natürlich diesen Titel, weil *ie die Oberhäupter der gerne* 
v^aren Diese Männer waren die Vertreter der Stadtgemeinde und jeder 
vt] ri ihnen zu gleicher Zeit auch unumschränkter Herrscher in seiner 
gcnSi inder er, wie m einem kleinen Königreiche schaltete. Schon in den 
ersten Zeiten der römischen Geschichte sehen wir eine andere, weit zM- 
reicherL 1 V ersummlung bestehen* die der Kurien, du 1 sich aber von der der 
patres nur wenig unterscheidet. Eben die patres sind es, die dt esc Ver¬ 
sammlung vornehmlich bilden, nur diesmal nicht allein,, sondern umge¬ 
ben von ihrer ganzen Familie; alle Verwandten, ja selbst die Klienten, 
begleiten den pater und veranschaulichen den Umfang seiner Macht ln 
diL j sen Versammlungen har jede Familie nur ei ne einzige Sr im me. 1 Es ist 
an£unehmen, dal? das Oberhaupt der Familie einigermaßen Rücksicht 
nimmt auf die Meinung seiner Verwandten und Klienten* aber entschei¬ 
dend ist selbstverständlich nur seine Stimme. Auch verbietet das Gesetz 
dem Klienten, anderer Meinung zu sein, als sein Patron/' Stehen die 
Klienten in Verbindung mir der Stadtgemeinde, so geschieht dies nur 
durch Vermittlung ihrer Herren, der Patrizier Sie nehmen am öffentli¬ 
chen Kultus teil, sic erscheinen vor Gericht sie gehen in die Versamm¬ 
lung, aber all dies nur im Gefolge ihrer Patrone. Man darf sich die Stadt 
jener alten Zeiten nicht ab eine Vereinigung von Menschen vorstellen 
die kunterbunt in denselben Mattem wohnen. Del- Stadt ist anfangs gar 
kein (>rt* der zum wohnen bestimmt ist; sie ist das Heiligtum, in dem die 
Götter thronen; *ic iüt die Festung* die ^ie verteidigt und die von ihnen 
ihre Weihe empfingt; sie ist der Mittelpunkt der Vereinigung, die Resi¬ 
dent des Königs und der Priester, der Ort, wo Gericht gehalten wird, aber 
nicht der. weicher von den Menschen bewohnt wird. Noch durch mehrere 
Generationen leben die Menschen, in Familien gesondert, außerhalb der 
Stadt, und teilen hier das Land untereinander auf. jede dieser Familien 
ha r ih r Gebier, aul diesem ihr häus!iches Heiligtum: da wohnt sie als un- 
zeneilbare 5 * 7 Gruppe unter der Herrschaft ihres pater An gewissen Tagen, 
an denen man die Interessen der Stadt beraten oder den Verpflichtungen 
des gemeinsam en Kultus nach kommen mußte, begeben sich die Häupter 
der Familie in die Stadl, versammeln sich um den König zu Rat und Op¬ 
fer, Handelt es sich um einen Krieg, so erscheinen alle Oberhäupter, ge¬ 
folgt von der Familie und den Dienern [sua manu*}; sie ordnen sich m 
Phratrien oder Kurien und bilden das Heer der Stadt, das sich unter den 
Oberbefehl des Königs stellt. 


5 Alibis Gelitus, XV. 27 Wir sehen, ilafi die Klientel sich ipäfer verändert hje. hier ist 
nur von der Klientel auadm L-r*trn IfthrKuoderten Rums dir Rcdr 

£* Diunys. II. ID. oiht Önurv oiiit tyfft-OY tvnvüo v^yEiv 

? fhtiiydidi^ II, 15-3^ brsthrtibt du* 1 aken Sitirn, die steh in Athen m ^iner Zrir 
erhalten bähen: tfj *arä y$Qttv ciinovöpu j oixwf l pimExov l»£ 'Aftqvmot, rv tei lg 
if'/potc 'U'-Vnixritiiö OLldioöVtfc; Eisi beim Ausbruch des pelopc5nnesischeEi Krieges 
vertieften sie nixlcit XO i l ey*T il fliö ffnvffe qv frivole rx ti^c ivnflt Tti ^rpftfihiv 
ftüJUtrlxir unrein. 
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ZWEITES KAPITEL 


DIE PLEBEJER 

Wir müssen jetzt eine andere Volksschicht anfiihren. die sogar noch 
unt^r den Klienten stand und die, trotz ihres niedrigen Ursprungs, all- 
mählich so viel Kraft sammelte, um jene alte, soziale Organisation zu 
stürzen. Diese Klasse, die in Rom eine größere Zahl erreichte ab i n 
irgendeiner anderen Stadt, wurde dort Plebs genannt Wir müssen nuti 
den Ursprung und den Charakter dieser Klasse kenncnlemen r um die 
Rolle zu verstehen, die sie in der Geschich te der Stadt und der Familie hei 
den Alten gespielt hat 

Die Plebejer waren nicht die Klienten? die Geschichtsschreiber des Al¬ 
tertums vermengen Jksebeiden Klassen nicht miteinander Titüs-Livius 
sagt an einer Stelle „Die Plebs wollte an der Wahl der Konsuln nicht 
teil nehmen; die Konsuln wurden also von den Patriziern und ihren 
Klienten erwählt/'* Und an einer andern Stelle: „Die Plebs beklagte sich, 
daß die Patrizier zu viel Einfluß in den Commen hätten dank den Stim¬ 
men ihrer Klienten/^ Man liest in Dionys von Halikarnaß: „Dk Plebs 
verließ Rom und zog sich auf den heiligen Berg zurück; die Patrizier 
blieben allein mit ihren Klienten in der Stadt/' Und weiter: „Die unzu¬ 
friedene Plebs ließ sich nicht zurück rufen, die Patrizier griffen mit ihren 
Klienten zu den Waffen und sagten den Krieg an." 1 " Diese Plebs war von 
den Klienten streng geschieden und gehörte, wenigstens in den ersten 
[ahrhunderttn, mehr dem römischen Volke an. In einer alten Gebetfor- 
md, die man noch zur Zeit der panischen Kriege gebrauchte, bat man die 
Götter, „dem Volke und der Plebs’’ 11 gnädig zu sein. Die Plebs gehörte 
also anfänglich nicht zum Volk Das Volk bestand mir au* den Patriziern 
und ihren Klienten; die Plebs war nicht mit inbegriffen. 

Über das erste Entstehen dieser Plebs geben uns die Alten wenig Auf* 
schluß- Wir dürfen wohl annehmen, daß sie sich größtenteils aus alten 
Schichten der Bevölkerung zusammensetzte, die besiegt und unterwor¬ 
fen worden waren. Wir sind trotzdem überrascht hei Titus-Livius, der 
die alten Traditionen kannte, eine Stelle zu finden, aus der wir entneh- 

Ö Tiius-Livius, 11, 64- 
9 Tiuüi-Iiviu* IL 56 

10 [Wys. VI. 46 : VH. 19: X. 27 

11 htus-üvnis, XXJX. 27 Ul ea mihi pftpulo plrtmpir Rmnsnötf bt’tLu vemincent - 
CiiuiiK pr-c.i Muren j. Il Ul ca Fcsmilu magistrjtujqucnco, ptipuld plfbiquc Romann* 
hfnr atiiuf fdiriter eVentiii. - Mskinbiws (S.itiiin . I* 17) tührs einen alten Orakd- 
spruch Je* VYuhriagera Marrius am Fräetm qui fas pupüb plebique dabu Duß die 
üben Schriftsldlrr ni^ht immer den wesentlichen üntoßqticcl «wischen pts-pulus 
und plcbs berücksichtigt haböfl. darf mehi WunJdi nehmen* wenn mini bfdehlx daß 
dieser Unterschied nicht mehr exi stierte* aü sre- sch neben Zur Zeit Ciotros- rnacHie 
die picht schon lan^e Zeit einen Teil di^ pnpulusAUs. Aber die alten tiEaubcnüfar 
mein blieben nk Spuren einer Zeit, wn dr^ fceidem öevöikßrungMriikJtiErn sich nreht 
VCnnengten, 
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daß dir Patrizier den Plebejern keineswegs vorwurfen^ aus Bevöl¬ 
kerungen hervorgegangen zu sein, die besiegte waren, sondern vielmehr 
L ]<-n Mangel ei ner Religion und den einer Familie- Aber dieser Vnrwurf, 
schon zur Zeh de?- Licinius Stolon unverdient war und den die Zeit¬ 
genossen des Titu^Livius kaum verstanden, mußte auf eine sehr alte 
^eit zu rückzn führen sein und versetzt uns in die ersten Zeiten der 
Stadt* 

Tatsächlich liegen im Wesen der alten religiösen Ideen mehrere ürsa- 
L -| U 'n für die Bildung einer unteren Klasse, Die häusliche Religion fand 
gelter keine Verbreitung; in der Familie entstanden, verblieb sie auch 
dort; jede Familie mußte sich ihren Glauben, ihre Götter, ihren Kultus 
bilden. Es konnte aber geschehen, daß es manchen Familien an der geisti¬ 
gen Kraft mangelte, *ich eine Gottheit zu schaffen, einen Kultus ein zu- 
richten, die Hymnen und den Rhythmus im Gebet zu erfinden. Solche 
Familien waren denen, die eine Religion besaßen, untergeordnet und 
konnten mit ihnen in keine Beziehung treten. Sicherlich geschah esiiueh. 
daß Familien, die einen häuslichen Kultus gehabt batten, ihn verloren, 
sei es durch Nachlässigkeit oder Vergessen der Riten, sei es durch eines 
jener Verbrechen oder entweihender Vergehen, die dem Menschen xm- 
ieiüßgten, sich seinem Herd zu nähern, seinen Kultus fortzusetzen. Es isr 
endlich auch vorgekommen,, daß Klienten, die immer nur den Kultus 
ihres Herrn begangen hatten und keinen anderen kannten, von der Fami¬ 
lie weggejagt worden sind oder sie freiwillig verlassen haben. Dies galt als 
ein Verzichten auf die Religion, Fügen wir noch hinzu, daß der Sohn, der 
einer ohne Riten vollzogenen Heirat oder dein Ehebruch entsprossen 
yjaTs als Bastard angesehen wurde, für den die häusliche Religion nicht 
existierte Alle diese von den Familien ausgestoßenen und des Kultus 
beraubten Menschen verfielen in die Klasse jener, die ohne Herd waren. 
Die Existenz einer Plebs war die notwendige Folge der exklusiven Natur 
des antiken Organismus Man findet diese Klasse beinahe in allen alten 
Städten, aber eine fest gezogene Grenze scheidet sie von den übrigen. 
Eine griechische Stadt zerfällt in zwei Teile; da* was man schlechtweg die 
Stadt nennt, erhebt sich gewöhnlich auf der Höhe eines Hügels; 

sie ist unter religiösen Riten gegründet worden und säe schließt das I iri- 
ligtum der Stadtgpnheiten in sich Am Fuße des Hügels aber stehen viele 
Häuser, die ohne religiöse Zeremonien, ohne heilige Einfriedung gebaut 
worden sind Das ist der Wohnort der Plebs, die in der heiligen Stadt 
nichi wohnen darf. 

In Rom ist der Unterschied, wie er ursprünglich zwischen den beiden 
Volksklassen bestand, auffallend. Die Stadt der Patrizier und ihrer Klien¬ 
ten ist die, welche Kumulus mich den Riten auf der Anhöhe des Palatin 
gegründet hat. Der Wohnort der Plebs isr das Asyl eine Art cingefriede- 
ter Platz, der am Abhang des cnpit ohmschen Berges gelegen ist und wo¬ 
hin der erste König jene Leute zugelasscn har, die obdachlos waren und 
die er in seine Stadt nicht entziehen lassen konnte. Spater, als neue Plebe¬ 
jer nach Rom kamen, wies man ihnen, da sie der städtischen Religion tds 
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Krmuk' gegenüber Ständen, WohnplätEe auf dem Aventin an das heig s 
außerhalb des pomnmums und der religiösen 32 Stadt. 

Ein Wort kennzeichnet diese Plebejer sie sind ohne Kultus, wertig, 
stens werten ihnen die Patrizier vor, keinen ?m haben Sie haben kejj^ 
Vorfahren", was in der Vorstellung ihrer Gegner sagen will, daß 5| * 
keine anerkannten und gesetzmäßig zuerkannten Vorfahren harten ir g^ 
haben kerne Vater", das heißt: vergebens würden sie die Reihe ihrer 
Vorfahren durchgehen, nie begegneten sie da einem religiösen Familie n , 
überhaupt, einein pater. „Sie haben keine Familie, gentem non habenr 
das heißt.. ?:-ie haben nur die natürliche Familie; jene, die die Religio 
bildet und ein richtet, die wahre gens ( die haben sie nicht 11 Die hoil^ 
Ehe besteht bei ihnen nicht: sic kennen sie nur aus den Gebräuchen. [\ 
sie keinen Herd haben, $o ist ihnen auch die Vereinigung, die diese,- 
hcrstclh, untersagt. So kann der Patrizier, der keine andere regelmäßige 
Vereinigung kennt als die, die den Gatten cm die Gattin in Gegenwart der 
häuslichen Gört er bindet, von den Plebejern sagen: Onnubki prrimise ua 
haben! morc ferarttm, 

Da für die Plebejer die Familie nicht besteht, so unterwerfen sic sich 
auch kei ner väterlichen Autorität, Sie können auf ihre Rinder wohl jenen 
Einfluß ausüben, den die Kraft oder das natürliche Gefühl erzeugt- über 
diese heilige Autorität, mit der die Religion den Vater bekleidet, besteht 
bei ihnen nicht 

Da*. Eigentumsrecht kennen sie nicht, Denn jedes Eigentum wird nur 
durch einen Herd fest gegründet und geheiligt, durch ein Grab, durch 
Greuxgälter, Jas heißt durch alle Elemente des häuslichen Kultus, Wenn 
der Plebejer einen Enden besitzt, sn hat dieser Boden keinen heiligen 
Charakter; er ist profan und kennt nicht die heilige Begrenzung, Aber 
kann er überhaupt in den ersten Zeiten einen Boden besitzen? Man weiß, 
daß in Rom keiner von dem Eigentumsrecht Gebrauch machen kann, 
wenn er nicht Bürger ist; und in Jen ersten Zeiten ist der Plebejer in Rom 
kein Bürger gewesen. Der Rechtsgelehrte sagt, daß man nur durch das 
Recht der Quinten Eigentümer sein könne, und der Plebejer gehörte 
zuerst nicht zu den Quirlten Zu Anfang war in Rom der ager romanus 
unter die Tribut die Kurien und die gen t es 14 geteilt; so ist der Plebejer, 
der keiner dieser Gruppen angehörte, sicherlich nicht zu dieser Teilung 
zugelassen worden. Diese Plebejer, die keine Religion besitzen, haben 
nicht jene Macht, ein Stück Erde in Beschlag zu nehmen Man weiß, daß 
sie lange Zeit den Avenrin bewohnten und dort I Täuser bauten aber erst 
nach drei Jahrhunderten und nach vielen Kämpfen durften sie endlich 
dieses Gebier'- besitzen Für den Plebejer gibt es kein Gesetz, keine Ce¬ 

ll AuJus-GclIjui, XJ1L 14: Tjiut-Livius, I, 33 

\.1 Man kunFi&üm ufhi m d vn drei letzten Jdirhundvrtt’iider Rt 1 publik ein? Exisreiti der 
pk’bejwellen gentt^, Diu Pk h? ändei tu sich dann und indem &ie Jju Reckte der Patri¬ 
zier pt warb, nahm sie düL'h ihre Sieten m Lmd bildete *ich jiuuh ihrem Yui bilde. 

14 Viicm, de lin^. 3di V. 553; Dintiy«^ II. 7 
35 Dionys. X, 32?tT, Htus-Uvius, ]JL 31 
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ft ^|itigkeir; denn das Gesetz ist das Urteil der Religion und das grnchrh- 
^ Verfahren ein Zusammenwirken von Gebrauchen. Der Klient gc- 
das Bürgerrecht durch die Vermittlung des Patrons; für den Plebc- 
cf Besteht dieses Recht nicht. Ein alter Geschichtsschreiber sagt au*- 
Jj jÜLklich. daß der sechste König von Rom der erste war, der einige Geset- 
yp für die Plebs gab. während die Patrizier die ihren schon seit langem 1 '' 
Kitten. Es scheint sogar, daß diese Gesetze der Plebs später entzogen 
wurden, oder daß sie, weil der religiösen Grundlage entbehrend, von den 
Patriziern nicht anerkannt wurden; denn wir lesen bei den Geschieht* 
Schreibern, daß bei der Wahl von Tnbnnen ein eigenes Gesetz zum 
Schutz ihres Lebens und ihrer Freiheit geschaffen werden mußte. Dieses 
Qeserz lautete lolgendcrmaßen: „Keiner wage es, einen Tribunen anzu- 
Rillen oder zu toten, als halte er es mit einem Plebejer 1 ’ zu tun." Es 
scheint also daß man das Recht hatte, einen Plebejer anzufallen oder zu 
löten, oder zumindest daß diese Untat, an einem außerhalb des Gesetzes 
gehendem Manne verübt, nicht nach dem Gesetz bestraft wurde. 

für die Plebejer gibt es keine politischen Rechte. Sie sind vorerst keine 
Burger und keiner unter ihnen kann Richter werden. Zwei Jahrhunderte 
l^lig gibt es in Rom keine andere Versammlung als die der Kurien; und 
die Kurien schlossen in den drei ersten Jahrhunderten Roms nur die 
Patrizier und die Klienten in sich. Die Plebejer werden nicht einmal in das 
Heer aulgenommen, so lange dieses in Kurien ctngeieilt ist 
Der Plebejer entbehrt der Sradrreligion, dies trennt ihn vom Patrizier 
am augenscheinlichsten Eine Priesterwürde kann er unmöglich beklei¬ 
den. Man kann sogar annehmen, daß das Geber ihm in den ersten Jahr¬ 
hunderten untersagt war und daß die Gebräuche ihm nicht emhiillr wer 
den durften, Ei isi wie Ln Indien* wo ..der ^oundra die heiligen Formeln 
nie wissen darf/ Er isl ein Fremder und deshalb befleckt seine bloße 
Gegenwart schon das Opfer. Er ist von den Göttern verstoßen, Zwischen 
ihm und dem Patrizier hegt der ganze Abstand, den die Religion zwischen 
zwei Menschen schaffen kann. Die Plebs ist eine verachtete und niedrige 
Bevölkerung, die außerhalb der Religion, außerhalb des Gesetzes, außer 
halb der Gesellschaft und außerhalb der Familie steht. Der Patrizier kann 
diese Existenz nur mit der des Tieres vergleichen, tnorc ferarum. Die 
Berührung mit dem Plebejer verunreinigt. Die Decemviren haben in ih¬ 
ren ersten zehn Tafeln vergessen, dk Heirat zwischen den beiden Klassen 
zu verbieten, weil diese ersten Deccmviren alle Patrizier waren und es 
keinem von ihnen in den Sinn kam, daß eine solche Heirat möglich wäre. 

Man sicht, wie viele Klassen m den ersten Zeiten der Stadt sich vonein¬ 
ander abstufen An der Spitze stand die Aristokratie der Familienober■- 
Häupter, die in der offiziellen Sprache Roms patres, von den Klienten 
fege* genannt wurden; und die Odyssee nannte sie fkifllkri^ oder 

16 Dionys. IV* 4V 

17 Dionys VI. R9; (jc bia lurv jmflMiv, Der Ausdruck Ol SOXXtft wird vpn Dionys 
häufig atij^wrridct. nm die Pkt?* fu bezeichnen 
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aviiHTE-;, Unter ihnen standen die funseren Zweige der Familie; unter 
diesen noch die Klienten; und weit, weit unter denen, \a ganz außerhalb 
stand die Plebs. Dieser Klassenunterschied rührt von der Religion h? r 
Denn zur Zeit, wo die Vorfahren der Griechen, der Italer und der Hitufa 
noch in Zentralasien zu?ammenleluen, hatte die Keliginn gesagt: 
Älteste wird das Gebet verrichten. 1 Von hkT rührte der Vorrang des 
Ältesten in allen Dingen; der ältere Stamm war in jeder'Familie der prj c . 
steril che und der herrschende. Aber die Religion schätzte auch die jünge¬ 
ren Linien hoch genug; sie sah in ihnen gleichsam einen Ersatz, der, falls 
die ältere Linie ausstürbe, den Kultus erhalten konnte Auch der Klient 
selbst der Sklave galt etwas in den Augen der Religion, weil .sie den 
religiösen Akten beiwohnten Der Plebejer aber, der am Kultus gar kei¬ 
nen Ante il nahm, galt nichts. Auf diese Weise also bekamen die verschie¬ 
denen Stande ihre Gültigkeit zuer kannt. 

Aber kt-ine der gesellschaftlichen Formen, die der Mensch erdenkt und 
einrichtet, ist unwandelbar. Auch diese trug den Keim der Krankheil u n j 
des Todes in sich, die Ungleichheit in ihr war zu groß. Viele Menschen 
hatte ei ei ti Interesse da mit, eine soziale Organisation zu zerstören. ^ 
der sie nicht den geringsten Vorteil ziehen konnten 


DRITTES KAPITEL 

ERSTE REVOLUTION 

1. DEN KÖNIGEN WIRD IHR POLITISCHER EINFLUSS GENOMMEN 

Wir haben gesagt, daß der König zu Anfang das religiöse Oberhaupt 
der Stadt, der hohe Priester des öffentlichen Herdes gewesen sei und daE 
zu dieser priesterlkhen Macht sich auch noch die politische dazu gesellte, 
weil eis natürlich schien, daß die Persönlichkeit, die die Stadireligson re- 
präsentierte, zu gleicher Zeit auch bet Versammlungen den Vorsitz hatte, 
Richter und Befehlshaber der Armee war. So war c$ gekommen, daß alle 
Macht des Staates in die Hände des Königs übergegangen war. 

Aber die Familienoberhäupter, die patres, und über ihnen die Häupter 
der Phratrien und der t ribus bilderen an der Seite dieses Königs, eine 
sehr starke Aristokratie. Der König war nicht allem König; jeder pater 
war m seiner gen* König wie? er; es war sogar in Rom ein alter Brauch, 
jeden dieser mächtigen Patrone mit dem Ktirugstite] an EU rufen; in Athen 
hatte jede Phratrie und jede Tribus ihr Oberhaupt, und neben dem König 
der Stadt gab es Könige der Tribus, (pukupaaiXf^. Es war dies eine Hier¬ 
archie von Oberhäuptern. die alle in einer mehr oder wertiger ausge¬ 
dehnten Sphäre di rer Macht dieselben Befugnisse und dieselbe Unver- 
leLzlichkcii hauen. L>et König hatte nicht über die gesamte Bevölkerung 
Macht; die inneren Angelegenheiten der Familien und alle Klienten ent- 
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/0 gen sieh seinem Eintlut?- Wte der feudale König, dessen Unterranen 
nL tr aus einigen mächtigen Vasallen bestanden, so herrschte auch der 
König der alten Sfadtgemeinde nur über die Oberhäupter der Tribus und 
der gentes, von denen jedes einzeln ebenso mächtig wie er sein konnte, 
Jj<? aber gemeinschaftlich weit mächtiger waren. So kann man wohl 
glauben, daß es ihm nicht leicht wurde. sich Gehorsam zu verschaffen Er 
konnte einerseits ab das Oberhaupt des Kultus und als der Hüter des 
Herdes Anspruch aut die Verehrung seiner Untertanen erheben, aber da 

ihm so sehr an Stäi ke fehlte, konnte er sie zur Unterwürfigkeit nicht 
jwingem Die Herrschenden und die Beherrschten merkten bald, daß ste 
iineiris waren über das Maß des zwischen ihnen ei nzu halten den Gehör - 
Die Könige wollten mächtig sein und die patres wollten dies ver- 
hindern So entstand ein Kampf in allen Städten zwischen der Ari&tökra- 
x\e und den Königen Überall war der Ausgang dvs Kampfes derselbe; das 
Königtum wurde besiegt Aber man darf nicht übersehen, daß dieses 
erste Königtum ein heiliges war. Der König war der Mann, der das Gebet 
sprach., der das Opfer aus führte, dessen erbliches Recht es endlich war. 
sich den Schutz der Götter für die Stadt zu erwirken. Man konnte also 
den König nicht entbehren; er war für die Religion und für das Heil der 
Stadt notwendig Auch sehen wir in allen Städten, deren Geschichte uns 
bekannt est, daß m m zuerst nicht an die prtesrerliche Autoritär des Kö¬ 
nigs rührte, vielmehr sich damit begnügte, ihm die politische zu entzie¬ 
hen. Diese politische Macht hatten die Könige ihrer priest erlichen will* 
kür heb äuge fügt; doch war sie nicht heilig und unverletzlich. Man konn¬ 
te sie dem König entziehen, ohne daß die Religion dadurch gefährdet 
worden wäre. 

Das Königtum wurde also bcibehalren; doch mußte es sich seiner 
Macht begeben und war nur mehr ein Priest er mm. n Jn den sehr alten 
Zeiten", sagt Aristoteles, „hatten die Könige eine unumschränkte Ge wall 
im Frieden und im Kriege; aber in der Folge verzichtet eh die einen von 
selbst auf diese Gewalt; den anderen wurde sie gewaltsam entrissen und 
man ließ diesen Königen nur mehr die Ubsorge der Opfer." Plutareh sagt 
dasselbe: ^Da sich die Könige in der Herrschaft stolz und hart zeigten, 
entrissen ihnen die meisten der Griechen ihren Einfluß und überließen 
ihnen nur mehr die Pflege der Religion ' J(1 Herndnf spricht von der Stadt 
Cyrene und sagt: „Man überließ dem Bartos, einem Abkömmling von 
Königen, die Pflege des Kultus und den Besitz des heiligen Landes, aber 
man entzog ihm die ganze Macht, die seine Väter genossen hatten.' 1 ' 

Die solchermaßen auf die priester liehen Funktionen sich beschränken¬ 
de Königs würde blieb zumeist In der heiligen Familie, die einst den Herd 
gesetzt und den nationalen Kultus begonnen haue, weiter erblich Zur 
Zeit des römischen Kaiserreiches. das heißt sieben oder acht lahrhunder- 
nach dieser Revolution, gab cs noch in Ephesus, in Marseille, in 
Thvspiä Familien die den Titel und die Abzeichen des alten Königtum- 
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bewahrten und den Vorsus bei den religiösen 1 " Zeremonien hatten. ^ 
den anderen Städten waren die heiligen Familien erloschen und die Kn 
mgswürdc war durch Wahl, gewöhnlich alljährlich, bestimmt worden. 


2 GESCHICHTE DIESER REVOLUTION IN SFARTA 

Sparta hat immer Könige gehabt, und trotzdem har sich die Revolu_ 
hon, von der wir hier sprechen, dort ebenso vollzogen wie in den anderen 
Stadien. 

Es scheint, daß die ersten dorischen Könige,als unu irisch rankte Herren 
herrschten. Aber seit der dritten Generation entstand ein Streit zwischen 
den Königen und der Aristokratie Durch zwei Jahrhunderte wütete 
dort Kampfe, die aus Sparlro einen det bewegtesten Staaten Griechen¬ 
lands 2 " machten; man weiß, daß einer dieser Könige, der Vater Lyairg^ 
in einem Bürgerkrieg^ getötet wurde. 

Nichts ist dunkler als die Geschichte Lycurgs; sein aller Biograph fängt 
mit diesen Worten an: „Man kann nichts von ihm sagen, was nicht be¬ 
stritten werden könnte." Es ist zumindest tTchtfr, daß Lycurg inmitten 
von Zwistigkeiten aufrrat, „in eine? Zeit, wo die Herrschaft in beständi¬ 
ger Bewegung schwankte." 33 Was am klarsten aus allen Nachrichten, die 
uns über ihn zu gekommen sind, hervor geht, ist, daß seine Reinrmation 
dem Königtum einen Schlag versetzte, von dem es sich nicht mehr erho¬ 
len konnte. „Unter Charihos", sagt Aristoteles „machte die Monarchie 
der Aristokratie 11 Platz. J Dieser Charilaos war König zur Zeit, dü Lycitrg 
reformierte. Man weiß überdies aus Plutareh, daß Lycurg erst inmitten 
eines Aufstandes, in welchem der König Charilaos in einem Tempel ein 
Asyl suchen mußte, mit den Funktionen der Gesetzgebung betraut wur¬ 
de, Einen Augenblick stand es bei Lycurg, das Königtum zu unterdriik- 
ken: er hütete sich aber sehr davor, da er das Königtum Kit notwendig 
und die herrschende Familie für unverletzlich hielt. Aber er richtete es 
solcher Art ein, daß die Könige in Rcgiervingsiingele gen heitert hinfort 
dem Senat unterworfen waren, in dem sic den Vorsitz hatten und dessen 
Beschlüsse sie jus führten. Ein Jahrhundert später war das Königtum 
noch mehr geschwächt und die vollziehende Gewalt ihm genommen; 
man vertraute diese den jähr!ich zu wählenden Beamten an, die Ephoren 
genannt wurden 

Aus den Befugnissen der Ephoren kann man aul die geringe Macht der 
Könige schließen Die Ephoren richteten in Zivilsachen, während der 
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Vertat in kriiniTiellerr 1 Angdegeriheiten urteilte. Die Ephnren erklärten 
jut Anraten des Senates den Krieg oder ordneten die Friedembediriguri- 
In Kr Legezeiten begleiteten zwei Ephoren den König und bewachten 
ihn; waren es, ehe den Kriegsplan entwarfen und alle Unrernehmun- 
^n J 1 leiteten. Was bisch also den Königen, wenn nun ihnen die Ge- 
1 ichtsbarkeit, den politischen Verkehr mit dem Ausland, die militäri- 
^hen Operationen nahm? Es blieb ihnen nur das Priestertum. Merodnt 
beschreibt ihre Vorrechte: „ Wenn die Stadt ein Opfer bringt, nehmen sie 
jen eisten Platz bei den heiligen Mahlzeiten ein; sie werden zuerst be¬ 
dient und sie erhalten die doppelte Portion. Sie sind auch die ersten, die 
ja* Trankopfer bringen, und die Haut der Opfertiere gehört ihnen. Man 
gjbi jedem von ihnen zweimal des Monate ein Opfertier, das sie dom 
Apollo"* schlachten, „Die Könige", sagt Xenciphon. „vollbringen die öf- 
tVntliehen Opfer und haben den meisten Anteil an den Qpfertieren/ 
Wenn sie auch weder in zivilen noch in kriminellen Angelegenheiten 
richten, so läßt man ihnen doch zumindest in einigem auf die Religion 
steh beziehenden Punkten, die Entscheidung. Im Kriegsfall schreitet im¬ 
mer einer der beiden Könige an der Spitze der Truppen; er vollbringt 
joden Tag die Qpkr und befragt die Vorzeichen, ln Gegenwart des Fein¬ 
des schlachtet er die Opfertiere, und wenn die Reichen günstig sind, gib! 
er das Signal zur Schlacht, in der Schlacht ist er von Wahrsagern umge¬ 
ben, die ihm den Willen der Götter erklären, und von Flötenspielern, die 
heilige Hymnen hären lassen. Die Spartaner *jgeti r daß der König der 
Herrscher bi, weil er die Religion und die Auspizien in Händen hat, abei 
die Ephoren und die Pult-marchen ^tnd es, die über alle Züge der Arnur ; 
wachen. 

Es entspricht diso der Wahrheit, wenn man das Königtum Sparta?, vor 
allem als ein erbliches Priestertum bezeichnet, Dieselbe Revolution, die 
die politische Macht des Königs m allen Städten gemindert har, bewirkte 
dies fiuch in Sparta in Wirklichkeit gehört die Macht dem Senat, der 
leitet, und den Ephoren, die ausführen Hie Könige gehorchen in allem, 
was nicht die Religion betrifft, den Ephoren. Sn kann He rodet sagen, daß 
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Sparta die monarchische Verfassung rieht kennte und Aristoteles, daß 
Herrschaft von Sparta eine aristokratische 2 * ist. 


3. DE ES ELSE REVOLUTION IN ATHEN 

Wir haben weiter oben gesehen,, wie die Bevölkerung Attikas m An¬ 
fang beschaffen war Eine gewisse Anzahl von Familien, die unabhängig 
waren und die niehis untereinander verband, reihen untereinander da* 
Land; jede von ihnen bildete eine kleine Gesellschaft, die von einein 
Oberhaupt geleitet wurde, dessen Würde erblich war Dann vereinigten 
sich diese Familien und so entstand die athenische Stadt Man schrieb 
dem Theseus das große Werk der Einigung Attikas zu. Es ist jedoch sehr 
glaubhaft, wenn die Überlieferung hinzufügt, daß Tkesem dabei vie[ 
Widerstand zu überwinden hatte. Die Men sehen kl asse, die sich ihm wi¬ 
dersetzte, war nicht die der Klienten, die der Armen, die sich wieder noch 
den Marktflecken und den y£vr\ zurückbegaben Die*e mußten sich eher 
über eine Veränderung freuen, in der ihre Herren selbst einen Herrn 
bekamen, bei dem sie nun Schutz und Zuflucht finden konnten. Di? 
unter der Veränderung litten» waren die Familienoberhäupter, die Be* 
herrsch er der Marktflecken und der Tribut die IfctfHktrtq, die Cfu5u>|Jrjcou 
Xt k. die Eüpatriden. die durch erbliches Recht dk höhere Macht in ihrem 
y£vog oder in ihrer Tribut genossen. Sk verteidigten ihre Unabhängig¬ 
keit nach besten Kräften und beklagten sie, wenn sie ihnen abhanden 
gekommen war. Zumindest suchten sie sich so viel Macht als möglich zu 
bewahren, luder von ihnen verblieb tbn allmächtige Oberhaupt meiner 
ITibus oder seines yevoc;. Theseus konnte eine Autorität nicht vernich¬ 
ten, die von der Religion gegründet und unverletzlich gemacht worden 
war. |a, wenn man die vun dieser Epoche sich erzählender» Überlieferun¬ 
gen prüft, so laßt sich entnehmen, daß diese mächtigen Eupacriden nur 
unter der Bedingung, daß die Herrschaft föderativ und daß jeder von 
ihnen an dieser teil nehmen werde, ihre Einwilligung aut Bildung einer 
Stadtgemeinde gaben Es gab wohl einen obersten König; aber wenn die 
allgemeinen Interessen in Betracht Limen, mußte eine Versammlung 
von Oberhäuptern /u stammen berufen werden, und nichts von Bedeu¬ 
tung konnte ohne ihre Zustimmung ausgeführt werden 

Diese Überlieferungen lauteten bei den Minden t i nerftfloßtn bei¬ 
läufig wie folgt: Theseus hat die Regierungsform Athens geändert und 
eine monarchische in eine republikanische verwandelt So sagen Aristo- 
Tel es l&nkmtes Demosthenes, Plutarch fn diesen einigermaßen über¬ 
triebenen Worten liegt etwas Wahrem Thesen hat wohl wie die Tradi¬ 
tion sagt, „die höchste Autorität in die Hand des Volkes gelegt.* Nur 
hatte da:? Won Volk, &fj|Aoq r welches die Tradition erhalten Hut, zur Zeit 
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Thcseus nicht jene weitere Bedeutung, wie nn Zeit det* Demostbe- 
n e^ Dieses Volk tstLer diese politische Körperschaft konnte damaU mir die 
Ari$rokratie sein, das heißt die Vereinigung der OberhluprerdiST'yfvii^ 
The^ruis war nicht aus freiem Triebe ein Neuerer geworden, da er diese 
Versammlung einsetzte, Indem er jene große Einigung der Athener 
gehuf, mußte er auch gegen seinen Willen eine Änderung der Rugie¬ 
rn Jig & f^ rmen zulasten. Seitdem diese Euparriden, deren Macht im Innern 
der Familie urtgemindert blieb, sich in ein und derselben Stadt vereinig¬ 
ten, bildeten sie eine mächtige Körperschaft, die ihre Rechte hatte und 
manche fordern dürfte. Der König des kleinen Felsens des Cecrops wur¬ 
de König von ganz Attika; in seinem kleinen Marktflecken warerunum- 
^chränktLT Herr gewesen, jetzt war er nur das Oberhaupt eines (öderaii- 
v en Staates, das heißt primus inter pares. 

Zwischen dieser Aristokratie und dem Königtum konnte da ein Kon¬ 
flikt nicht ausblciberr „Die Eupatridun vermißten ite wirklich königliche 
Macht, die früher jeder von ihnen in seinem Marktflecken ausgeübt hat¬ 
te." Es scheint, daß sie, halb Knegcr. halb Priester, die sie waren, jetzt die 
Religion in den Vordergrund stellten und behaupteten, daß das Ansehen 
der lokalen Kulte geschwunden sei. Wenn es wahr ist, was Thucydides 
berichtet daß Theseus die Prytaneen der Marktflecken zu zerstören ver¬ 
suchte; so ist es nicht zum verwundern, daß daü religiöse Ge tu bl sich 
gegen ihn erhob Es ist kaum zu sagen, wie viel Kample er iiuszuhalten, 
wie viel Aufstände er durch Geschicklichkeit oder durch Gcwali zu unter¬ 
drücken hatte; sicher ist. daß er zuletzt besiegt, aus Athen vertrieben 
wurde und im Exil 41 stark 

So beseitigten ihn diu Euparriden, aber ^iu ließen das Königtum beste¬ 
hen und wählten seihst einer König den Menestheu> Nach ihm gewann 
die Familie des Theseusdie Macht wieder zurück und behielt sie während 
drei Generationen. Dann wurde sie durch eine andere Familie, dio der 
Meianthiden, verdrängt Diese ganze Epoche mag sehr bewegt gewesen 
sein- aber eine genaue Überlieferung von diesen Bürgerkriegen ist nicht 
auf uns gekommen 

Der Tod des Cudrus lallt mit dem endlichen, vollen Sieg der Eupatri- 
den zusammen. Sie hoben zwar das Königtum nicht auf, denn ihre Reli¬ 
gion verbot es ihnen, aber sie nahmen ihm seine politische Macht. Pausa- 
njas r der sehr spät nach diesen Ereignissen lebte, die Überlieferungen 
aber sorgfältig prüfte, iagt, daß das König rum damals einen großen Teil 
seiner Vomachte einbüßte und „abhängig wurde "; was ohne Zweifel dar- 
aui hinweist, daß das Königtum seitdem dem Senat der Eupstndcn un 
rergenrdnci war. Die modernen Geschichtsschreiber nennen diese Peri¬ 
ode der Geschichte Athens das Archontat und sie bemerken, daß die 


Pluurdi, ThtTMfUs. 2&; Aristoteles, setiett von Hirr,i rch, ibidem. Isnkraieü Helena. 
36, Dcmüstkme»; in Nartum. 7S P<ir l.r^rndt* Jet ThnträS wuj zweihdlnü mit ch<i 
Zeit und insbesondere düfdt den demokutischen Geisl cneuidh woedkn, 

W FtuUreH. Theseu:*, 25 und 32. Dioden^, IV. 62. 


241 





Königs würde damals abgeschaift wurde Da? entspricht nicht valHo^ 
men der Wahrheit Die Abkömmlinge des Codrus folgten aufein&tider 
noch durch dreizehn Generationen, von Vater Liufe Sohn. Sie hatten 
Titel eines Archonten; aber in den alten Urkunden heißen sie auch Krjni. 
ge," 1 und wir haben weiter oben gesagt, daß diese beiden Titel ganz ay n _ 
onym wj ren Athen hatte u 1 so wSh rend diescr laiigen Feriode noch e rh [ [, 
che Könige; doch war diesen alle Macht genommen und nur die religio 
sen Funktionen gelassen. Genau so war es in Sparta geschehen^ Nach dr e] 
Jahrhunderten fanden die Eupatrniuri, daß dieses religiöse Königtum 
doch stärker war als sie es wollten, und sie schwächten cs abermals, Mari 
beschloß, daß ein und derselbe Mann nur mehr zehn bhrc lang diese 
hohe priestcrliche Würde bekleiden *o!le. Abgesehen davon hielt 
immerhin an dem Glauben fest daß die alte Königsfamiltc allem fähi^ 
$f\ T die Funktionen des Archonten - zu erfüllen. 

Vierzig Jahre ungefähr verstrichen so dahin. Aber eines Tages ließ sich 
die königliche Familie ein Verbrechen zuschulden kommen. Man kam 
dann überein, daß sie die priesterliehen ' l Funktionen nicht mehr ousfülv 
ren könne; man beschloß, daß die Archonten in Zukunft nicht mehr aus 
ihrer Mine hervcirgeheo sollten; diese Würde sollte allen Eupatriden zu¬ 
gänglich sein. Nach weiteren vierzig fahren beschloß man, Königtum 
jährlich neu zu besetzen und in zwei besondere Magistraturen zu teilen, 
um es auf diese Weise zu schwachen oder auch um dessen Macht mehr zu 
zersplittern. Bi? dahin war der Archon zugleich König gewusen; hin fort 
waren diese beiden Würden getrennt Eine obrigkeitliche Person, die den 
Titel eines Art bunten und eine andere die den Titel eines Königs trug, 
teilten sich in den Vorrechten de* alten religiösen Königtums. Über die 
Fortdauer der Familie zu wachen, die Adoption zu gestalten oder zu ver¬ 
bieten, Testamente enigegenzunehmen, über d^s unbewegliche Eigen¬ 
tum zu entscheiden. Lauter Dinge, in denen die Religion mit spielte, war 
Sache des Archonten, Die Aufgabe, die feierlichen Opfer auszufahren 
und über frevelhafte Handlungen zu richten, war dem König geblieben. 
So erhielt sich in der Stadt gemeinde ütets der KänlgstheL ein heiliger 
Titel, der der Religion notwendig wut r mit den Opfern und dem nationa¬ 
len Kulms. Der König und der Archon, in Vereinigung mit dem Polem- 
archen und den sechs Thcsmotheten. die vielleicht seit langem *chon 
existierten, vervollständigten dse Zahl der neun jährlich gewählten Ma¬ 
gi st ratspersnnen die inan die neun Archonten zu nennen pflegte, nach 
dem Titel des ersten unter ihnen 

Die Revolution, die dem Königtum seine politische Macht raubte, voll¬ 
zog sich in allen Städten unter verschiedenen Formen, in Afgos wurde 
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dä$ Königtum seit der zweiten Generation der dorischen Könige bb zu 
L ijnem solchen Grade geschwächt, „daß man den Abkömmlingen des l e- 
[nenos nur den Königstitcl ließ, ohne ihnen irgendwelche andere Macht 
rinzu räumen"; übrigens blieb dieses Königtum mehrere Jahrhunderte 
lang erblich, ln Cyrene besaßen die Abkömmlinge des Bauns zuersi das 
Priestertum und die politische Macht; aber von der vierten Generation an 
ließ tttan ihnen nm mehr das Priestertum. 15 In Kurinth hatte sich das 
Königtum zuerst in der Familie der Bacchmden vererbt; die Revolution 
bewirkte, daß «jährlich erneuert wurde., doch blieb es immer noch bei 
derselben Familie, deren Glieder es dusch ein Jahrhundert 1 ' 1 in ne harten 


4. DIESELBE REVOLUTION IN ROM 

Das Königtum war in Rum zuerst das, was «in Griechenland war. Der 
König war der Oberpriester der Sladu 01 war auch zugleich der höchste 
Richter, in Kriegs Zeiten führte er die bewaffneten BÜTger An seiner Sei¬ 
te waren die Familienoberhäupter, pal res, die einen Senai bilderen F.s 
gab nur einen König, w eil die Reitginn im Priestertum wie in der Verwal¬ 
tung nur ein Oberhaupt gestattete. Aber man war darüber einig, daß 
dieser König in jeder wichtigen Angelegen heit die Oberhäupter der ver 
kündeten v Familien befragen mußte. Die Gesrhichtsschrciber sprechen 
seit jener Epoche von einer Volksversammlung. Aber man muß sich fra¬ 
gen, was der Sinn des Wortes Volk [pnpulusj damals bedeutete, das heißt, 
was die politische Körperschaft zur Zeit der ersten Könige war. Alle Be¬ 
richte stimmen darin überein, daß das Volk sieb immer in Kurien verei¬ 
nigte; die Kurien waren aber die Vereinigung der gentes; jede gens begab 
sich in Massen dahin und hatte nur eine Stimme, Die Klienten waren da 
um den pater versammelt; vielleicht wurden sie auch befragt, gaben ihre 
Meinung ab und verstärkten so die eine Stimme der ge ns, aber sic muß¬ 
ten mii dem pater übereinstimmen. Diese Versammlung der Kurien war 
also nichts anderes als die angesichts des König* versammelte parrizische 
Stadtgemeinde. 

Man sieht hierauf daß in Rom dieselben Zustände herrschten wie in 
den anderen Städten. Der König befand sich inmitten einer aristokrati 
sehen, wohl konstituierten Körperschaft, die i hre Macht aus der Religion 
schnphe. Dieselben Konflikte, die wir in Griechenland gesehen haben, 
finden sich also in Rom wieder. 

Dip Geschichte der sieben Könige ist die Geschichte dieses [angen 
Streites. Der erste will seine Macht verstärken und sich von der Automat 


34 Tansanias, H, Band 9. 

35 Htfniijnt, 3 V, PindotfilF. Vjlt, Frdgm 

36 Dictdnnj& r VM; Hemdür V. HZ; Pau^aniias, N .1 und 4 Dfe r.ciif der Bacdiiaden ent¬ 
flieh beiläufig j-weibuntlctt Mitglieder 

3? Q«m De republ. II. fl 


243 



des ScnJtes befreien. Er macht sieh bei den unteren Klassen behebt 
die patres sind ihm feindselig, ,r,i Er kommt m einer Sen^tsversaminluj^^ 
m e uchli ngs e rmordet, um, 

Oec Aristokratie denkt alsbald daran, das Königtum abzuschaffen, unj 
die pjti'es Libeti abwechselnd die Funktionen des Königs aus. Es ist wahr 
daß die unteren Klassen sich empören; sie wollen nicht beherrscht wer 
den von den Oberhäuptern der gern es; ml; Fordern die Wiederherstdlu^« 
des Königtums- ' Aber die Patrmei trösten sich in dem Beschluß, da 
König künftighin wählbar sein werde, und bestimmen sehr geschickt dir- 
Formen dieser Wühl; Der Senat sollte den Kandidaten wählen: die patri- 
xische Versammlung der Kurien wird diese Wahl bestätigen und endii^ 
werden die pa tritt schert Auguren sagen, ob der neu Erwählte den Göttern 
gefalle. Nutti.i wurde auf diese Weise erwählt. Er zeigte sich sehr fromm 
mehr Priester äU Krieger, ein genauer Beobachter aller Gebräuche du s 
Kultus und daher ein treuer Hutes religiösen Elementes in Familie 
und Snsjr. Ei war ein König nach dem Geschmack der Patrizier und starb 
friedlich in seinem Bett 

I \ scheint, daß unter Numa ilas Königtum sich auf priesterliehe Funk 
t io nun zu beschränken anfing, so wie cs in den griechischen Städten ge¬ 
schah, E^ ist zumindest sicher, daß die religiöse Macht des Königs von 
seiner politischen scharf geschieden wai und die eine die andere weiter 
nicht beeinflußte. Ein Beweis hierfür ist, daß die 1 volle Wahl des Königs 
erst aus einer zweifachen Wahl hervorging. Auf Grund der ersten war 
der König nur ein religiösem Oberhaupt; wollte er zu dieser Würde noch 
die politische Macht. Emporium, hinzufügen, so müßte ihm die Stadt 
diese durch ein besonderes Dekret verleihen. Das geht klar hervor aus 
den Ausführungen Cicero* über die alte Verfassung , 40 So waren Priester¬ 
tum und politische Macht voneinander gerrennt; zwar konnten sie sich in 
ein und derselben Hand vereinigen, dazu bedurfte es aber einer doppelten 
Wahl, 


Tims-Lvuii. 1 15: muliUudLnJ graf iw ljüjiih Fambus. 

5^ Titus-Liviuir. I. 17- Fremure pkd» muirip1u-.isaTn ^runuietii. ivntum pro unu doeni- 
ju>t ijilt-'i, iUk ultra nisi regem ol üb ipsis eienLum vtdfb^nlui pas^ui! Cieem, De 
n'Y . II 12: Serutus lencaviE ul ipsc gerer^t ^ine rege rem publicum populus id nan 
tülir er regem ftaglrare mm desriüt 

4U CtrercJ, De Kcpublrcj. ]J, 13. Quiiitnj.Uiitn populus eiijn curiatu comtüss regem esse 
jü^tvräE. tu mm jps-c de 4 ul> imppfio euiiat-im tulh. Cf. ibidem. J[, 17: TlJülr 
H üs-tdius, res cTL’.irur popuJuin dt imperiö ionsiaJun currifim; II 20; ( uncus poputi 
iüLlugüd reitisx urcatual.TarijuiiiiiJs, ?üu imptrio Icgum ruht Wenn Ji^l- 

urdnungvmKSi^ gewählren Könige es mich nötig hatt-en. um Gesetz verlang Jif 

um mit dem Imperium bekleidet /u werden. so lus dio darin meinen Grund, diß 
Kiinigswürde und impprui m Versi huklfmk betrieb rteten £.c muß bemerkt we tSkh 
Jjli Jjs Wiel LHipfMum tiiJu üUis-Jiliußlith Jas* miEunsdie Kommando bedeutete 
sondein ebenso 4uf die bürgerliche und pahri^chc MjcIii jngeivemiüE werden ktJiW" 
ic; man «hc die Beispiele dreier Bedeutung: Tinus-Livtus. I 17 L S4 XXVI. 28. 
XXVII. 22, XXXII. i Ciccm, Lk Kcpublira II D fudtm, Antiken VI, 10; Dü» 
Cnssiuf, XXXIX, H; Lik 41 
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Sicher isti dni> der dritte König beide Würden in sich vereinigte* Er 
jiatte djs Priestertum und hmtc die Herrschaft; er Har sogar mehr Krie¬ 
ger als Priester; die Religion, diesen Herl der Aristokratie, verachtete er 
Lirid suchte ihn zu schwächen. Er zieht eine Menge Fremder nach Rom 
Jen Grundsätzen der Religion, die sic aumhlicßvn möchte*zuwider, ja et 
v^-tgi es, in ihrer Mitte zu wohnen, auf dem Coetius. Er verteilt Grund¬ 
stücke unter Plebejer, deren Erträgnisse bis dahin für Opfer waren ver¬ 
wendet worden Die Patrizier klagen ihn an. die Gebrauche vernachläs¬ 
sigt und was noch schwerwiegender ist* dieselben geändert und entstellt 
2 ii haben. Auch stirbt er wie Romulus, die Götter der Patrizier treffen ihn 
durch einen Blitzschlag, und mit ihm seine Sohne 
Dieser Schlag gibt dem Senat* der einen König nach seiner Wahl er¬ 
nennt. die Macht wieder zurück. Ancus beobachtet strenge die Forderun¬ 
gen der Religion, gibt sich mit dem Kriegführen so wenig als nur möglich 
und verbringt sein Leben in Jen Tempeln. Er ist den Patriziern teuer 
und stirbt in seinem Bette. 

Der fünfte König ist Tarquinius, der die Knnigswiirde, wider den Wil¬ 
len des Senates, gestutzt durch die unteren Klassen, erhalten hat. Er ist 
wenig religiös und sehr ungläubig; ein Wunder muß ihn erst von der 
Kunst der Auguren überzeugen. Er ist der Feind der alten Familien; er 
erhebt ganz willkürlich Leute zum Stande der Patrizier Die alte religiöse 
Stadtvcrlassung verletzt er, so oft er kann Tanqu inius wird erschlagen. 

Per sechste König hut sieh der Königs würde durch List bemächtigt, es 
scheint last, als hätte ihn der Senat niemals ah gesetzmäßigen König 
anerkannt Er schmeichelt den unteren Klassen, Weilt sic mit Grund¬ 
stücken, ohne sich weiter an das alle Eigentumsrecht zu halten; erweist 
ihnen sogar einen Rang in der Armee und m Staate an, Servius wird auf 
den Stufen des Senatsgebäudes erwürgt. 

Der Streit zwischen den Königen und der Aristokratie nahm den Cha¬ 
rakter eines sozialen Kampfes an. Die Könige zogen das Volk auf ab re 
Sette und gewannen an den Klienten und an der Plebs eine Stütze Dem 
^ stark organisierten Stand der Patrizier steil ren sie die unteren Klassen 
gegenüber, die in Rom schon zahlreich waren Die Aristokratie befand 
sich damals in doppelter Gefahr; da? kleinere Übet war es, wenn sie sich 
dem Königtum unterwarf Sie sah die Klassen, die sie verachtete, lang¬ 
sam zu r Macht heraufkommen. Sie iah, wie die Plebs, diese Klasse ohne 
Religion und ohne Herd- Einfluß gewann. Sie sah sich von ihren Klienten 
vielleicht angegriffen, sogar im Schoße der Familie, deren Konstitution, 
Recht und Religion bestritten und gefährdet waren. Sn waren denn du* 
Könige für sie hassenswürdige Feinde, die, um ihre eigene Macht zu 
vergrößern, darauf hmzidten, die heilige Organisation der Familie und 
der Stadt zu zerstören 

Aid Servius folgt der zweite Tarquimus; er täuscht die Hoffnungen der 
Senatoren, die ihn erwählt haben, er will Heit st!in. Je rege dominus 
eaiitiiic Er fügt dem Stand der Patrizier Übles zu,, soviel et nui kann; er 
schlage die Hochgestellten nieder; er regiert, uhrne dtp Patres zu befragen. 
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macht Krieg and Frieden ohne ihre Zustimmung, Der Pamzierstand 
scheint in der Tat besiegt. 

Endlich bietet sich ihm eine günstige Gelegenheit dar. Nicht r 
Ta rq ui nies ist fern von Rom, sondern auch das Heer welches sein e 
Stütze ist Die Stadt ist sofort in den Händen Patriziers tan du 5 
Stadtpräfekt, das heißt der, der die bürgerliche Macht des abwesenden 
Königs ausüht,. ist ein Patrizici, Lueretius. Der Befehlshaber der Reite¬ 
rei, das heißt der oberste« unter dem König stehende Offizier, ist ^ 
Patrizier. Junius . 41 Diese zwei Männer bereiten den Aufstand vor Sie 
haben uk Verbündete andere Patrizier, einen Valerius, einen Tarqui^ 
us Lollatinus; der Ort der Vereinigung ist nicht Rom. sondern die klei¬ 
ne Stadt Collaria, die das Eigentum eines der Verschworenen ist. Hier 
zeigen sie dem Volk den Leichnam einer Frau; sie sagen, daß diese Fr a ^ 
sich selbst den Tod gegeben und gerichtet habe wegen der Gewalttat 
des Königssnhneb. Das Volk von Gollaria erhebt sich; man begibt sich 
nach Rom; man erneuert dort dieselbe Szene. Die Gemüter sind aufge¬ 
regt, die Anhänger des Königs verwirrt; und außerdem ist in diesem 
Augenblick die gesetzliche Maehl in Rom in den Händen des Juniu* 
und des Lueretius. 

Diese Verschworenen umgehen es, das Volk zu versammeln und bege¬ 
ben sich in den Senat. Der Senat erklärt, daß Tarquimus sein Recht ver¬ 
wirkt habe und daß das Königtum abgeschafft sei. Aber der Beschluß des 
Senates muß von der Stadt bestätigt werden. Lucreuus hat als Sudrprä- 
fcke das Recht die Versammlung zu berufen. Die Kurien vereinigen sich, 
sie sind mit den Verschworenen eines Sinnes; sie geben ihre Meinung 
dahin ab, daß Turquirmis abgesetzt und daß zwei Konsuln gewählt wer¬ 
den sollen, 

Sobald dies entschieden ist. Überläßt man es der Versammlung, die 
Konsuln nach Zenturien zu wählen, Aber wird diese Versammlung, in 
der einige Plebejer stimmen, nicht gegen das, was die Patrizier im Senai 
und in den Kurien getan haben, Protest erheben? 

Dies kann sie nicht Denn jede römische Versammlung wird von ei¬ 
nem Beamten geleitet, der den Gegenstand der Abstimmung bezeichnet, 
und keiner darf etwas anderes beantragen. Und noch mehr; Kein anderer 
als der Vorsitzende hat zu jener Zen das Recht, m der Versammlung zu 
sprechen. Handelt es sich um ein Gesetz, so können die Zenturien nur 
durch ein ja oder ein Nein stimmen. Handelt es sich um eine Wahl, so 
nennt der Vorsitzende die Kandidaten und jeder kann nur für diese stim¬ 
men. Jm gegenwärtigen Falle ist Lueretius, einer von den Geschworenen, 
der vom Senat bestimmte Vorsitzende. Ersetzt als den einzigen Gegen¬ 
stand der Abstimmung die Wühl zweier Konsuln an Er unterbreitet deft 
Stimmen der Zeniurien zwei Namen, die des Juraius und des Tarquiniu* 
CoILitinus So müssen denn diese beiden Männer gewählt werden. Dann 


\ 1 Dir Fiicni 1 it- Junui wir patrLi.iiih Di(inyr>. TV, Die Jumt-r, die mun ipjicä m dfft 
LiL-'iüi 1 l h 1itjffr. sind pt&bejisdi 



betätigt der Signal die Wahl und schließlich bekräftigen *k die Auguren 
tin Namen der Gör rer 

Pieyc Revolution gefiel nicht alten in Rtim. Viele Plebejer stellten sich 
u i i die Seite des Königs, ungezogen van st-in cm Vermögen- 11 

Andererseits fand ein reicher s 3 bin i sch er Pa tn zier, das mächtige Ober- 
baupt einer zahlreichen gens, der stöbe Artus Clausus, die neue Herr¬ 
schaft mit seinen Ansichten so überein sc tm me nd, daß c j r sich in Rom 
niedcrliefi 

Nur das politische Königtum wurde unterdrückt; das religiöse war hei- 
j,g und sollte von Dauer sein Auch beeilte man sich, einen König zu 
ernennen, der aber nur über die Opfer waltete, res saernrum. Man wand¬ 
te alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln an, daß nur dieser königliche 
Priester niemals das große Ansehen seines Amtesdahm mißbrauche, um 
seine Macht zu vergrößern. 


VIERTES KAPITEL 

DIE ARISTOKRATIE BEHERRSCHT DIE STÄDTE 

Diese *elbe Revolution hat sich nur in wenig veränderten Formen m 
Athen, in Sparta, in Rom, kurz in allen Städten, deren Geschichte uns 
bekannt ist, vollzogen Überall ist sie das Werk der Aristokratie gewesen, 
überall unterdrückte sie das politische Königtum und ließ nur da* religiö¬ 
se bestehen. Von da an und eint 1 ganze Zeit hindurch, deren Dauer für die 
verschiedenen Städte verschieden war, ist die Herrschaft über die Stadt in 
den Händen der Aristokratie. 

Diese Aristokratie beraubte sowohl auf Geburt wie auf Religion. Sk 
wurzelte in der religiösen Verfassung de; Familie, in eben den Gebräu¬ 
chen- die wir früher im häuslichen Kultus und im Privatrechr beobachtet 
haben, das heißt im Gesetze der Erblichkeit des Herdes, im Rechte der 
Erstgeburt, im Recht, das Gebet zu sprechen, das an die Geburt sich 
knüplte Die erbliche Religion war der Deckname dieser unumschränkt 
herrschenden Herrschaft. Sie gab ihr Rechte, die heilig schienen. Nach 
den alten Glaubenslehren konnte nur derjenige Grundbesitzer sein, der 
einen häuslichen Kultus harte; der allein gehörte zur Stadt, der jenes 
religiöse Wesen in sich trug, das den Bürger machte: der allein konnte 
Priester sein, der von einet Familie abstammte, dte einen Kultus besaß; 
der allein konnte ein hohes Amt bekleiden- der das Recht hatte- Opfer 
itrztibringen. Der keinen erblichen Kulms harte, mußte der Klient eines 
anderen werden, oder, wenn er sich dazu nicht verstand- außerhalb aller 


42 Dinnys- V. 2h 58, 54, i?;V fi4. TitusTiviiM gibt dieseTstwchun nicht an. aber er 
spielt auf die« ;m. wenn er ■-ü.l*c. daß Aw Pairiiior u^fen, ds-r Ptebs Krmzrv 
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Gesellschaft bleiben. Viele Generationen hindurch kam den Mensch^ 
da* Unrecht dieser Ungleichheit nicht zum Bewußtsein Man dachte 
nicht daran, diese Gesellschaft durch andere Grundsätze umzubilden. 

[n Athen lag ??oit dem Tode des Kodrus bis auf Solon die ganze M^bt 
in den Händen der Eupatriden. Sie allein waren Priester und Archonten 
Sie allein richteten und kannten die Gesetze, die nicht geschrieben waren 
und deren heilige Formeln von Vater auf Sohn übergingen. 

Diese Familien bewahrten, sei lange es ihnen möglich war, die alt^ 
Formen der patriarchalischen Verfassung Sie lebten nteilt in der Stadt 
vereinigt, sondern in den verschiedenen Gauen Attikas, jede aui ihrem 
weiten Gebiet, umgeben von ihren zahlreichen Dienern, geleitet von i| v . 
rem Oberhaupt, einem Eupatriden, und in voller Unabhängigkeit ihru n 
erblichen 11 Kultus ausübend Der äthemsche Staat war vier Iah rhu n de rt? 
lang nur der Bund dieser mächtigen Familienoberhäupter, die sich ä n 
gewissen Tagen zur Feier de? Zentralkultus oder zur Verfolgung gemein, 
sanier Interessen versammelten 

Man hat oft bemerkt wie wenig die Geschichte von den Geschicken 
erzählt die Athen und die meisten anderen griechischen Staaten in die¬ 
sem langen Zeitraum erfuhren. Man ist erstaunt das Andenken so vieler 
Ereignisse aus der Zeit der alten Könige, dagegen keines aus der Zeit der 
aristokratischen Regierungen erhalten zu sehen* Ohne Zweifel trugen 
sich damals sehr wenige Ereignisse Zu, die cm allgemeines Interesse har¬ 
ten Die Rückkehr zur patriarchalischen Verfassung hatte beinahe über¬ 
all dem nationalen Leben entgcgengewirki: Die Menschen lebten ge¬ 
trennt und halten wenig gemeinschaftliche Interessen. Der Horizont ei¬ 
nes jeden erstreckte sich nur auf die wenigen Menschen und das eng 
begrenzte Land, in dem er herrschend oder dienend lebte 

Auch in Rom lebte jede der pamzisUien Familien auf dem Gebiet, das 
ihr gehörte, umgeben vor ihren Klienten Msm karrt nur wegen der Feste 
des öffentlichen Kultus oder wegen der Versammlungen in die Stadt, 
Wahrend der Jahre, die der Vertreibung der Könige folgten, war die 
Macht der Aristokratie eine unumschränkte. Nur der Patrizier konnte die 
prielterlichen Funktionen ausüben; mir aus dieser heiligen Kaste durfte 
man die Vestalinnen r die Qb^rp riestet. die Salier die Flamines, die Au¬ 
guren wählen Die Patrizier allein konnten Konsuln seilt? nur aus ihnen 
bestand der Senat. Wenn man auch die in Zen lurien geteilte Versamm¬ 
lung. zu der die Plebejer den Zutritt hatten, nicht unterdrückt?, so sah 
man duch die in Kurten geteilte Versammlung als die einzig gesetzmäßi¬ 
ge und heilige am Die Zenrurien hatten, allem Anscheine nach, die Wahl 
der Konsuln zu besorgen; aber wir haben gesehen, daß sie not für die 
Namen stimmen konnten, die die Patrizier ihnen verschlugen, und au- 
ßeidem waren ihre Entschlüsse der dreifachen Bestätigung des Senate^ 
der Kurien und der Auguren unterworfen. Die Patrizier allein harten die 
Gerichtsbarkeit und die Kenntnis der Gesetze. 


Thui’vJitUii. II. ls-lfi. 
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Piere politische Verfassung hat in Rom nur wenige fahre gedauert. ln 
(^nechenland dagegen währte die Herrschaft der Aristokratie lange Zeit. 
[7ie Odyssee entwirft ein genaues Bild dieses* sollen Zustandes im 
restlichen Teil Griechenlands Wir sehen dort in der Tat eine patriareha- 
peche Verfassung, die große Ähnlichkeit ttüt der in Afrika zeigt Einige 
gfoße und reiche Familien teilen unter sich das Land; zahlreiche Diener 
gehauen den Boden oder hüten die Herden; das Leben ist einfach; dersel¬ 
be Tisch vereinigt den Herrn und die Diener. Der Titel, den diese Herren 
tragen, bekam hei anderen Gesellschaften einen prachtvollen Klang, sie 
hießen «vtHtrei;, (kicuXetg. Su nannten die Athener das Haupt des yevug, 
in den ersten Zeiten ßriOilül^ und die Klienten von Rom behielten den 
Gebrauch, das überhaupt der gen? rex /.u nennen. Diese Familientiber^ 
häupter haben einen heiligen Charakter; der Dichter nennt sie göttliche 
Könige, [rhuku ist sehr klein; dennoch hat es ein c große Za hl dieser Koni - 
ge, von denen einerden Vorrang hat und als ob erster König gilt. Aber er 
pji keinerlei Einfluß und scheint kein anderes Vorrecht zu haben, als im 
Rate der Oberhäupter den Vorsitz zu führen. Es scheint sogar nach ge¬ 
wisser Zeichen, daß er der Wahl unterworfen war. und man sah klar 
Telemüch wird erst dann der oberste Herr der Insel werden, wenn die 
anderen Könige sich herbei lassen werden, ihn au erwählen. Odysseus 
scheint, a!s er in seine Heimat zurückkehrt. keine anderen Untertanen als 
die ihm gehörenden Diener zu besitzen, nachdem er einige Oberhäupter 
getötet hat, greifen deren Diener zu den Waffen und fuhren gegen ihn 
einen Kampf den der Dichter weiter nicht tadelt. Bei den Phaeaken hat 
Aldnoos die höchste Macht; wir sehen ihn m die Versammlung der 
Oberhäupter sich begeben und man kann bemerken, daß nicht er die 
Rats Versammlung, sondern die Ratsversammlung ihn berufen hut Der 
Pichlerheächreibt eine Versammlung der phaeakischen Stadtgemeinde; 
es dies nicht etwa eine Massen Versammlung, nur die Oberhäupter, 
einzeln durch einen I fernld zusanimenbenjten wie in Rom für die comi- 
tia Calais haben sich versammelt; sie sitzen auf Steinbänken; der König 
ergreift das Won und spricht seine Zuhörer als zep[ertragende Könige 
an. 

tn der Stadt de« Hesiod, in dem steinigen Ascra r linden wir Männer, 
die der Dichtet Herren oder Könige nennt, sie sind es, die im Volk Ge¬ 
rechtigkeit üben. Pin dar erzählt uns auch von einem Herren geschieht 
bei den Caduaem; in Theben rühtni er das heilige Geschlecht de r Sparten, 
von dem Epammondas später seine Abstammung 11 herleite! Man ver¬ 
mag Pindar kaum zu lesen, ohne über den aristokratischen Geist erstaunt 
zu sein, der noch zur Zeit der Perserkriege in der griechischen Gesell¬ 
schaft herrscht; und man errät darau?, wie mächtig diese Aristokratie ein 
oder zwei Jahrhunderte früher gewesen ist Denn was der Dichter bei 
seinen Helden am meisten rühmt, ist ihre Familie und wir müssen vor* 
ausretzen, daß diese Art des Lobes damals einen großen Wert hatte., und 
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daß die Geburt noch als höchstes Gut zu betraeWn war. JTndar zeigt u^, 
die großen Familien, die damals in jeder Stadl glänzten; von Ägina al| t]f| 
nennt er die Midyliden, die Theandriden, die Euxeniden, die Blepsiadcn 
die Charladen, die Balychidrn Auch Syracus rühmt er die priesterlich^ 
Familie der kimiden, aus Adrigem die der Emtneniden und so aus 4 ]]^ 
Stadien, von denen er Gelegenheit hat zu sprechen. 

In Epidaurus bestand die ganze Körperschaft der Bürger, das heig t 
solcher, die politische Rechte hartem lange Zeit nur aus hunderrachtzig 
Mitgliedern; die übrigen „standen außerhalb der 5tadtgemeiiide\ 4& yy^ 
niger zahlreich waren die wirklichen Bürger in Herakles, wo die junge ren 
Linien der großen Familien keine politischen 44 Rechte hatten. Ebenen 
war cs lange Zeit in Knidos, in biros, in Marseiile, ln Thera lag die ganze 
Macht in den Händen einiger Familien, die als heilig galten Ebenso w.i r 

in Apollonia 47 In Erytbrae existierte ein aristokratisches Geschlecht, 
man die Basiliden 4h nannte, ln den Städten Euböas nannte sich die 
herrschende Klasse: Ritter lJ Wie im Mittelalter, so herrschte auch bei 
den Alten die Meinung, dati es ein Vorrecht sei vom Pferd aus zu kamp. 
fen. 

Als Kon nt h Syracus gründete, war es nicht mehr monarchisch verwah 
let, und so kannte auch die nette Stadt ruches vom Königtum und wurde 
zuerst von einer Aristokratie regiert, die inan die GeDmoren, das heißt 
dk Gilindhesitzer nannte. Es waren dies Familien, die sich am Tag der 
Gründung nach allen üblicheil Riren die heiligen Plätze des Territoriums 
angceigrut hatten Diese Aristokratie hieb mehrere Generationen lang 
die unumschränkte Herrschergewa1 1 in Händen und sie bewahrte auch 
den Titel Grundbesitzer, was darauf hindcutet, daß die unteren Klassen 
kein Eigemumsrevhr -auf den Boden 1 halten. Eine ähnliche Aristokratie 
herrschte lange in Milet und in Stirn n$. 


4s Pluurch, quaesl. grae*~ I 

46 Aristoteles,, PülitLk V, 5. 2. 

47 Idem ihid .HI. 4 ft VI, 3,8. 
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FÜNFTES KAPITLL 

ZWEITE REVOLUTION: ÄNDERUNGEN IN DER 
VERFASSUNG DER FAMILIE; DAS RECHT DER 
ERSTGEBURT SCHWINDET; DIE GENS TEILT SICH 

Pie Revolution., die das Königtum gestürzt hatte, änderte mehr die 
Jußeren formen der Herrschaft als die innere Konstitution der Geselb 
schaff. Sie war nicht da* Werk J ct unteren Klassen, die ein Interesse 
daran hatten, die alten Einrichtungen zu zerstören, sondern der Aristo¬ 
kratie, die diese erhalten wollte, Sie war also nicht entstände n r um die 
glte Organisation der Familie zu ändern, wohl aber um sie zu erhalten. 
Die Könige haben oft Neigung gehabt, die niederen Klassen zu erheben 
und die gentes hem me rzud nicken, und deshalb hatte man die Könige 
gL^türzt. Die Aristokratie hatte die politische Revolution nur deshalb 
bewirkt, um eine soziale und häusliche Revolution zu verhindern Sie 
Ratte die Macht an sich gerissen, weniger des Vergnügens halber zu herr¬ 
schen. als um ihre allen Grundsätze, ihren häuslichen Kultus, ihre väter¬ 
liche Autorität, die Herrschaft der gens und endlich jedes Privat recht, das 
die erste Religion eingerichtet Hatte, gegen Angriffe zu schützen, 

Diese große und allgemeine Anstrengung der Aristokratie war also 
durch eine Gefahr hervorgeruten worden; trotz ihrer Anstrengung und 
trotz ih res Sieges scheint aber die Geiaht weiter bestanden /u haben Die 
alten Einrichtungen begannen unsicher zu werden und ernste Änderun¬ 
gen griffen in die innere Konstitution der Familie ein. 

Die alte, von der Familienreligion gegründete Verfassung der gens war 
nicht an dem Tag zerstört worden, an dem die Menschen die Verfassung 
der Stadt begründet hatten. Man wollte oder man konnte nicht 50 schnell 
auf sie verzichten, da die Oberhäupter Wert darauf legten, ihre Autorität 
zu erhalten, und die unteren Klassen nicht gleich auf den Gedanken ka¬ 
men, sich zu befreien. Ma n hatte also die Verfassung der gen? mii der der 
Stadt vereinigt. Aber es waren im Grunde zwei entgegengesetzte Verfas¬ 
sungen, die für immer zu vereinen man nicht hoffen durfte und die sich 
eines Tages bekriegen sollten. Die unteilbare und zahlreiche Familie war 
zu stark und zu unabhängig, als daß die soziale Macht nicht die Neigung, 
ja selbst die Notwendigkeit empfunden hätte, sic zu schwächen. Entwe¬ 
der konnte die Stadtverfassung keine längere Dauer haben, oder sie muß¬ 
te mit der Zeit die Familie zerstören. 

Die ge ns läßt sich wohl begreifen mit ihrem einzigen Herd, ihrem 
obersten Leiter, ihrem unteilbaren Bereich so lange dieser Absonde- 
tungszusiand dauert und keine andere Gesellschaft Süßer ihr besteht; seit 
aber die Menschen in einer Stadt vereinigt sind, ist die Macht des allen 
Oberhaupres bedeutend abgeschwächt; denn rr ist in seinem Kreis Hen 
und zu gleicher Zeit Mitglied ein ei Gemeinschaft; als solches zwingen 
ihn die allgemeinen Interessen zu Opfern, und iillgemeine Gesetze nöti¬ 
gen ihn zu Gehorsam In seinen eigenen Augen und in denen seiner 
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Untergebenen ist seine Würde herabgetrundeti. Wie aristokratisch di 
Gemeinde auch verlöt sein mag, « haben diese Untergebenen döim? 
eine gewisse Geltung, wäre es auch nur durch ihre große Zahl, Ok ' ? 
verzweigte Familie, die sieh, umgeben von einer Menge von Klienturi" 1 ' 
die Komi den begibi, hat natürlich in den Ratsversammlungen mein j !''* 
(oritäi als die weniger zahlreiche Familie, die nur wenig Köpfe zählt * 
wenige Soldaten stellt. Auch sind sich diese Untergeordneten bald ,l' J 
Bedeutung und ihrer Kraft bewußt; ein gewisser Stolz und der Wtin^k 
nach einem besseren Schicksal keimen in ihnen auf Man füge da noch? 
Kivalitat der Familienoberhäupter hinzu, die um größeren Einfluß r j 
gen und sich gegenseitig au schwachen suchen Man denke weiter n <Jk 
dals sie in dem starken Bestreben, Ämter zu erlangen und zu verwahr h 
noch der Gunst des Volkes trachten und ihre kleine lokale Machtvoll 
kommenheir vernachlässigen oder vergessen Aus diesen Ursachen er 
schtüth nach und nach der Geist, der die gens Zusammenhalt; die th, 
Interesse daran hatten, die gens aufrecht zu erhalten, dachten nun 
andere Dinge; die ein Interesse daran hatten, sie Umzuges miten, wurde- 
kuhner und stärker. 

Die Bestimmung, daß die alte Familie sich nicht teilen dürfe, hatte sic 
Stark gemacht aber man ging von diesem Grundsatz noch und nach ik 
L as Recht der Erstgeburt, das die Bedingung ihrer Einheit war. ver¬ 
schwand- Mon darf nicht erwarten, daß irgendein Schriftsteller des AI 
tertums uns die genauen Daten dieser großen Veränderung Überliefert 
Dieser Mangel einer Zeitbestimmung liegt wahrscheinlich deshalb vor 
weil sich diese Veränderung nicht in einem fahr vollzogen hat Sie hat' 
sich langsam vollzogen, zuerst in einer Familie, dann in einer andere,, 
und mit der Zeit in allen. Und es war alles vollendet ohne dag man die 
Entwicklung eigentlich bemerkt härte. 

Man kann wohl nicht nmrehiöcn, daß sich die Menschen ganz plötzlich 
von der Unteilbarkeit des Erbes zur gleichen Teilung desselben unter die 
Bmder ent schlossen haben. Dazwischen gab es wahrscheinlich einen 
Übergang. Die Dinge trugen sich vielleicht ,n Griechenland und Italien 
wie m der alten Gesellschaft der Hindi, zu, wo das religiöse Gesetz erst 
diu Unteilbarkeit des väterlichen Gutes vorschrieb, dann aber dem Vater 
die Freiheit ließ, einen Teil seinen jüngeren Söhnen zu geben nachher 
forderte es, dafs der Älteste zumindest das d, ippclie Teil erhalte, und 
gestaltete schließlich eine gleiche Teilung, ja befahl 1 sie Aber überall 
das ist nicht genau berichtet worden, Nur eins ist sicher, daß das Erstem 
burtsreLht und die Unteilbarkeit zuerst im Brauch waren und dann erst 
verschwanden. 

Diese Veränderung hui sich nicht überall zu gleicher Zen und in der¬ 
selben Weise Vollzügen In einigen brachen halt das Gesetz lange genug 


51 F r w*r Kta> « der Mitted« V. JduhunJcm ,n Rom oblfclc 

K«Walwt die ,in»i farm fine titri wtindac (tsuus, in den Pikiert. 


252 




jicUntedbarkeit des Erbgutes aufrecht, ln I heben und in Korinth war sie 
poch im achten Jahrhundert m Kraft in Athen gab die Gesetzgebung des 
Snlon dem Altes len noch einen gewissen Vorzug, Es gibt Städte, in denen 
Rech? der Erstgeburt erst infolge eines Aufstandes verschwunden ist. 
ln pkrakleiu in Km dos, m Utros, m Marseille griffen die jüngeren Linien 
jru den Waffen, um die väterliche Autorität und das Vorrecht der Er-tge- 
jjuri^ zu gleicher Zeit zu zerstören- Jede dieser Siadte, m denen bis dahin 
^■ohl nur hundert Menschen der politischen Rechte teilhaftig gewesen 
Wi iren. zählte jetÄt fünf oder sechshundert. Alle Mitglieder der aristokra¬ 
tischen Familien waren Bürger und alle Ämter und der Senat waren 
jjtn^n zugänglich, Es ist unmöglich anzugeben, zu welcher Zeit das Vor¬ 
recht des Ältesten in Rom verschwunden ist. Es ist wahrscheinlich, daß 
jje Könige, inmitten ihres Kampfes gegen die Aristokratie, alles taten, 
Wiis in ihren Kräften stand, um sie zu unterdrücken und so die gentes 
au faul ose n. Zu Anfang der Republik sehen wir hundertund vier zig neue 
Mitglieder in den Senat eintreten. Sie gingen, wie Titus-Livius sagt, aus 
den ersten Reihen de?- Ritter stände* hervor. Auch wissen wir, daß die 
$eehs ersten Zentunen der Ritter aus Patriziern^ 4 bestanden haben. Sn 
wraren denn abermals Patrizier, die die Lücken des Senates auszufüllen 
begannen- Aber Ldvius fügt eine bezeichnende Einzelheit hinzu: von die¬ 
sem Augenblick an unterschied man zwei Arten von Senatoren, die ei¬ 
nen. die man patres, die anderen, die man conscripti Vl nannte. Alle waren 
gleicherweise Patrizier. aber die patres waren die Oberhäupter der hun- 
denundsechzig noch bestehenden gentes, und die con&cnpti wurden 
von den jüngeren Zweigen dieser gernes gewählt. Man kann tatsächlich 
anriehmen, daß diese zahlreiche und tapfere Klasse nur unter der Bedin¬ 
gung, bürgerliche und politische Rechte zu erlangen, dem Werk des Bru¬ 
tus und der patres ihre Beihilfe arngedeihen ließ- Sie erreichte auf diese 
Weise, weit rnan ihrer bedurfte, das, was dieselbe Klasse in Herakles in 
Kmdos und in Marseille durch Waffengewalt erzwungen hatte* Das 
Recht der Erstgeburt verschwand so überall und diese bedeutsame Revo¬ 
lution begann die Einrichtungen der Gesellschaften zu verändern Che 
italische ge ns und das griechische vEVtic verloren ihre ursprüngliche Ein¬ 
heit Che verschiedenen Limen trennten sich; jede von ihnen hatte lür 
eferhm ihren eigenen Besitz, ihre Wohnung, ihre eigenen Interessen und 
war unabhängig. Singuh singubs familias incipiunt habere, sagt der 
Rechtsgelehrte. 
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Auch besitzt die lateinische Sprache eine alte Redensart die aus jer^ r 
Zeit zu stammen scheint: familiam ducere; man wandte diesen Ausdruck 
nni den an, der sich von der gern loslosto, um Stammvater eines neu^ 
Geschlechtes zu wurden, so wie nun auch ducere cnloniam von jent-^ 
sagte, der die Munersradt verließ, um in der Feme eine Kolonit ^ 
gründen. Der Bruder, der sich auf diese Weise von seinem alteren Bru¬ 
der getrennt hatte, besaß von nun an seinen eigenen Herd, dessen Fun er 
er sieh wahrscheinlich von dum gemeinsamen Herd dergens geholt hat¬ 
te, so wie auch die Kolonie den ihren am Prytaneum der hiutrerütadt 
anziindctu. Die gern bewahrte nur mehr eine Art religiöser Autoritär 
über die verschiedenen Familien, die sich von ihr losgelöst hatten, |J^ r 
Kult herrschte über die Kulte der anderen Sie durften nicht vergesse 
von welcher gens sie abs Lammten; sie trugen ähren Namen weiter; 
bestimmten Tagen vereinigten sie sieh um den gemeinsamen Herd, utr\ 
den alten Vorfahren oder die schützende Gottheit zu verehren. Ja ^ 
hatten sogar fortwährend noch ihr religiöses Oberhaupt und wahr¬ 
scheinlich hatte der Älteste weiter noch das Vorrecht, das Priesterrum 
zu bekleiden, das lange Zeit erblich blieb. Abgesehen davon warem 
unabhängig. 

Dieses Zerfallen der gens hatte bedeutsame Folgen Cie alte prksrerli- 
clie Familie, die eine so fest geeinigte und mächtige Gruppe gewesen, war 
für immer geschwächt Diese Revolution bereitete andere Veränderun¬ 
gen vor* 


SECHSTES KAPITEL 
DrE KLIENTEN BEFREIEN SICH 

I WAS DER KLIENT ZU ANFANG WAR UND WIE SICH 
SEINE STELLUNG ÄNDERTE 

Wir müssen hier noch von einer anderen Revolution reden, von der 
wir nicht genau bestimmen können, wann sie statt gefunden, die aber 
sicherlich Einfluß auf die Familie und die Gesellschaft genommen hat. 
Die alte Familie stand unter der Herrschaft eines Oberhauptes und setzte 
sich aus zwei Klassen von verschiedenem Rang zusammen; einerseits 
aus den jüngeren Mitgliedern das heißt aus den von Natur aus freien 
Individuen, dann aus den Sklaven oder Klienten, die, durch ihre Gehurt 
niedrig gestellt, dennoch am Kultus icilniihincn und so zur Familie ge¬ 
hörten. Wir haben gesehen wie die erste dieser beiden Klassen all* ih¬ 
rem untergeordneten Rang heiaustrat. die andere dachte ebenfalls zeitig 
genug daran, skh zu befreien Es gelang ihr nach langer Bemühung; der 
Klieni veränderte ganz und gar mühc Siellung und verschwand schließ* 
lieh ganz 
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Pies ist ein größer Umschwung, vnn dem uns aber die alten Schrift - 
Steller gar nichts mirteilen So erzählen uns auch die Chronisten des 
yliueUfiers nichts von der all mählichen Entwicklung der Bevölkerung 
j t 'r dnzeliien Landschaften. Die menschlichen Gesellschaften hüben vi^- 
]e gmüe Revo] utionen durch ge macht, deren Andenken uns durch kein 
Schriftstück erhalten ist. Die Schrift steiler haben diese Revolutionen 
t beti wegen ihrer langsamen und um merklichen Entwicklung nicht be¬ 
merkt; es waren dies verborgene aber tiefgehende Revolutionen, die die 
menschliche Gesellschaft von Gru nd auf änderten, während die Überfla- 
riie ganz ruhig blieb, die selbst von den Generarinnen, von denen sie 
bewirkt wurden, unbemerkt blieben. Erst lange nachdem sic beendet 
*ind* vermag die Geschichte sie zu beschreiben, indem sie zwei Epochen 
j lis dem Leben eines Volkes vergleicht und in ihnen so große Verschie¬ 
denheiten sieht, daß notwendigerweise zwischen ihnen eine Revolution 
liegen muß. 

Wenn wir dem glauben könnten, was die Schriftsteller von der Stel¬ 
lung der Klienten in Rom aus den alten Zeiten berichten, so müßten dies 
wahrhaft goldene Zeiten gewesen sein, die solche Institutionen hervor- 
brachten. Was kann man Menschlicheres sich vorstellen als diesen Pa¬ 
tron, der seinen Klienten vor Gericht verteidigt, ihn, wenn er arm ist, mit 
eigenein Geld erhalt und über die Erziehung seiner Kinder wacht? Was 
gibt es Ergreifenderem als diesen Klienten, der seinerseits wieder den Pa- 
[ron unterstützt, wenn dieser in Elend geraten i*L, der dessen Schulden 
bezahlt und alles hergibt, was er nur hat, um das Lösegeld 141 für ihn 
htrbeiziEschaffen. Aber in Wirklichkeit liegt gar nicht so viel Mitgefühl 
in den Gesetzen der alten Völker Aufopfernd und selbstlos sein, war gar 
nicht die Sitte Wir müssen also die Stellung des Klienten und des Pa¬ 
trons anders auffassen Was wir über mir großer Sicherheit von dem 
Klienten wissen, ist. daß er skh weder vom Patron trennen noch einen 
anderen wählen kann und daß er vnn Vater auf Sohn an eine Familie' 
gebunden ist. Wüßten wir mu dies eine, so genügte es zur Annahme, daß 
seine Stellung keine sehr angenehme gewesen sein mußte. Fügen wir 
hinzu, daß der Klient nicht Eigentümer des Bodens ist. die Erde gehurt 
dem Patron, der, als Überhaupt des häuslichen Kultus und auch als Mit¬ 
glied einer Studt gemein de. allein nur die Befähigung hjt Eigentümer zu 
sein. Wenn der Klient den Beiden bebaut, so geschieht cs im Namen und 
zugunsten des Herrn, Et h-it nicht einmal das vollständige VerfÜgunge¬ 
recht über Mobilien, über sein Geld, seine Ersparnisse. Als Beweis hier¬ 
für diene, daß der Patron ihm all dies wieder wegnehmen kann, um seine 
eigenen Schulden oder sein Lösegeld zu zahlen So gehört ihm denn 
nichts, E* ist wahr, daß der Patron für seinen und seiner Kinder Unterhalt 
sorgen muß. aber dafür ist der Klient bemüßigt, liir seinen Patron zu 
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arbeiten. Man kann ihn nicht gerade als Sklaven hinstellen; aber er h^ 
einen Herrn, dem er angehörr. dessen Entscheidung er in jedem etn^ t ,| 
nen Fall unterworfen tsi, lebenslänglich ist er Klient und seine Söh| ]JH 
sind es nach ihm 

F* besteht eine gewisse Ähnlichkeit /wischen dem Klienten der antu 
ken Zeiten und dem Hörigen des Mittelalters. In Wirklichkeit aber ist 
Prinzip, das sie zum Gehorsam verurteilt, nicht dasselbe - für den Höri¬ 
gen »st dieses Prinzip das Eigentumsrecht, das sich auf die Erde und auf 
den Menschen zugleich erstreckt; für den Klienten ist dieses Prinzip 
häusliche Religion, an die er unter der Autoritär des Patrons, ihres p|-|^ 
sters, gebunden ist. So müssen sich der Klient wie der Hörige in dersel¬ 
ben Weise unterwerfen; der eine ist an seinen Patron, wie der andere öri 
seinen Lehensherrn gebunden; der Klient kann ebensowenig die gens 
wie der Sklave die Schulle verlassen. Der Klient wie der Hörige bleibt 
einem und demselben Gebieter, van dem Vater auf den Sohn überge_ 
hend. unterworfen. Einer Stelle des Livius können wir entnehmen, d^g 
es dem Klienten untersagt war, sich eine Gattin außerhalb der gens vyj? 
dem Hörigen sich eine außerhalb des Dorfes 5 * zu holen Sicher ist, daß er 
keine Heirat schließen kann, ohne Erlaubnis des Patrons. Der Patron 
kann den Boden, den der Klient bebaut, das Geld, das er besitzt zurück¬ 
nehmen. wie auch der Leherisherr gegen seinen Hörigen in derselben 
Webe verfahren kann Wenn der Klient stirbt so kommt seine ganze 
Habe in den rechtmäßigen Besitz des Patrons, so wie auch alles, was der 
Hörige hin;erlaßt, dem Lehensherrn anheimlallt. 

Der Patron ist nicht nur ein Gebieter; er ist auch Richter; er kann den 
Klienten zum Tode verurteilen. Er ist außerdem ein religiöses Ober¬ 
haupt. Der Klient beugt sich vor dieser, sowohl materiellen wie auch 
geistigen Macht, die seinen Leib und seine Seele beherrscht. Es ist wahr, 
daß diese Religion dem Patron Pflichten .luferlegt, aber Pflichten, deren 
alleiniger Richter er seihst ist und für die es keine Sanktionierung gibt. 
Der Klient sieht sich vergeblich nach einem Schutz um; er ist nicht selb¬ 
ständiger Bürget; wenn er vor dem Gericht der Stadt erscheinen will, 
muß sein Patron ihn hinführen und für ihn sprechen. Wird er das Gesetz 
an raffen? Fr kennt nicht dessen heilige Formeln; kennte er sie, so wäre es 
für ihn das erste Gesetz, niemals gegen seinen Patron Zeugnis abzulegen, 
noch zu sprechen. Ohne den Patron kann kein Gericht gehalten werdest 
Gegen das Wort des Patrons gibt es keine Einsprache 

Der Klient existiert nicht nur in Rom; man findet ihn bei den Sabinern 
und den Etruskern, unter der rnanus eines Jeden Oberhauptes." 1 * Er hat in 
der alten hellenischen gens ebenso wie in der italischen gens existiert. 
Freilich darf man ihn nicht in den dorischen Stadtgemeinden suchen, wa 
die Herrschaft der gens schon frühzeitig verschwunden ist und wo die 
Besiegten nicht un die Familie eines Herrn, sondern an die Scholle Erde 
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gebunden sind- Wir finden ihn in Athen und in den ionischen undaeoli- 
^hen Städten und zwar unter dem Namen von Theten oder Pelaten Sa 
leinet- diese aristokratische Verfassung bestand.» gehörte dieser Thete 
picht zur Stadt gemeinde; gebunden an eine Familie, von der er nicht 
scheiden kann, ist erin dir Mund eine?. Eupatnden, der denselben Charak¬ 
ter und dieselbe Autorität lut wie der römische Patron £> läßt ?tch vor- 
aussetzen, daß es frühzeitig schon zwischen dem Patron und dem Klien¬ 
ten Gehässigkeiten gab Man kann sich leicht vorsteUen, wie das Zusam¬ 
menleben in dieser Familie war, wo der eine die ganze Macht und der 
aridere gar kein Recht hatte, wo man mit rückhalts- und hoffnungslosem 
Gehorsam einer unumschränkten Macht sich fügen mußte, wo der treff¬ 
lichste Herr seine heftigen und launenhaften Augenblicke hatte, wo der 
fügsamste Untergebene bisweilen Groll und Bitternis empfand. Ody^ 
Strus ist ein gütiger Herr: Man siehe welch väterliche Zuneigung er Eu- 
(ii aus und Phitacüus entgegen bringt Aber er läßt einen Dienet töten, der 
ihn, ohne ihn zu erkennen, beleidigt halte und ebenso die Mägde, die auf 
Abwege geraten sind, wozu sie durch seine Abwesenheit eigentlich ge¬ 
trieben wurden. Den Tnd der Freier muß et vorder Stadt verantworten, 
über den der Diener aber ist er keinem Rechenschaft schuldig. In der 
Abänderung, in der die Familie lange gelebt hat, konnte sich die Stellung 
des Klienten bilden und erhalten. Die häusliche Religion wirkte damals 
allmächtig auf die Seelen. Der Mann, der durch erbliches Recht ihr Prie¬ 
ster war, erschien den unteren Klassen wie ein heiliges Wesen. Er stand 
höher ah die übrigen Menschen, er war der Mittler zwischen ihnen und 
Gatt, Aus seinem Munde floß das mächtige Gebet» die Formel, die unwi¬ 
derstehlich Gunst oder Zorn der Götter herauftcschwor. Vor einer sol¬ 
chen Kraft mußte man sich beugen; dieser Gehorsam war durch Glaube 
und Religion voigeschrieben. Und dann, wie häJle der Klieni die Versu¬ 
chung fühlen sollen, sich befreien? Ersah über die Familie, an die ihn 
alles fesselte, gar nicht hinaus; in ihrem Schoß allein fand er ein ruhiges 
Leben, eine gesicherte Existenz; ste allein beschützte ihn r wenn sie ihn 
beherrschte; in ihr allein endlich fand er einen L Altar. dem er sich nähern, 
und Götter, die er an rufen durfte. Hätte er diese Familie verbissen, so 
härte ersieh außerhalb der gesell scha ft liehen Organisation und des Rech¬ 
tes gestellt, er harre d^mu auf seine Götter und auf sein Recht, zu beten, 
verzichtet. Da nun übet die Stadtgemeinde gegründet w^r, konnten sich 
Klienten der verschiedenen Familien sehen, sprechen, einander mitteilen, 
was sie wünschten, was sic erbitterte; sie konnten die verschiedenen Her¬ 
ren vergleichen und das einem andern beschilderte, bessere Los gewahr 
werden und für sich erhoffen, [etzt erweiterte sieh ihr Blick über den 
Kreis der Familie hinaus. Sie sahen, daß auch außerhalb derselben eine 
Gesellschaft existierte. Gebrauche, Gesetze* Akte, Tempel und Götter 
Aus dieser Familie hei austreten, erschien ihnen also nicht mehr als ein 
Unglück, das nicht wüdergutxumachen wäre Und die Versuchung dazu 
wurde mit jedem Tage starker; ihre Stellung als- Klienten wurde ihnen 
mit jedem Tage drückender und der Glaube an die heilige Automat ih res 
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Herrn schwand nach und nach. Der brennende Wunsch nach Freiheit 
schlich damals in das Herz dieser Männer Man wird wohl in der Qs 
Schichte keiner Siadi die Erinnerung an einen allgemeinen Aufstand der 
Klienten linden Nahm man auch die Waffen in die Hand, so wurden 
solche Kampfe mehr innerhalb der Familie ausgetragen, So s^h man, 
wahrend mehr ah einer Generation auf der einen Seite die energischen 
Be m ü hu ngen um Un abh ängigke i t a u f d er a ride ren Sei te i h re u n ve rsöh n- 
[iche Unterdrückung, So völlig sich m jedem Linuse ein langes und 
verzweifeltes Ringen, das wir heute nicht mehr genau beschreiben kön¬ 
nt? n; man kann nur sagen, daß die Anstrengungen deF unteren Klagen 
nicht ohne Erfolg waren Die herrschenden Stände sahen sich allmählich 
gezwungen, Zugeständnisse zu machen. U nd als die herrschende Gew&h 
den Untertanen ungerecht zu erscheinen «ginnt, dann bedarf es noch 
einer Zeit, bis dies den Herren selbst ebenso erscheint. Aber das vollzieht 
sich langsam und der Herr, der seine Macht für ungesetzlich hält, wird sic 
schlecht verteidigen oder gar auf sie verzichten. Man muß auch beden¬ 
ken, daß die untere Klasse sehr nützlich wai r daß sie den Reichtum des 
Herrn schuf, indem sie die Erde bebau re; daß sie seine bewaffnete Macht 
bildete, die ihm in den Streitigkeiten der verschiedenen Familien sehr 
zustatten kanv so gebot es also die Klugheit; sie auch zufnedensfiusteilen. 

Es erscheint ganz sicher, daß sich die Stellung der Klienten nach und 
nach verbesserte. Anfangs lebten sie tm Hause ihres Herrn und behauten 
das allen gemeinsame Gebiet. Spater teilte man priem ein Stuck Erde zu. 
Das mußte für den Klienten schon eine viel angenehmere Lage sein. 
Ohne Zweifel gehörte der Ertrag seiner Arbeit noch seinen Herrn; die 
Erde gehörte nicht ihm, vielmehr gehörte er zur Erde, Doch immerhin 
bebaute er ^ie lange Jahre hindurch und gewann nie lieb. Er wurde an sie 
gefesselt, nicht wie der Herr durch die 1 Religion des Eigentums, sondern 
durch die Arbeit und Entbehrung, mit der er die Erde pflegte und die ihm 
dafür ihre Früchte gab. Und es kam noch ein neuer Fortschritt. Er bebaute 
die Erde nicht mehr für seinen Herrn, sondern für sich selbst. Er bekam 
seinen Anteil von der Ernte als eine Art von Zins, der zuerst nur verein¬ 
zelt, in der Folge ,3hur regelmäßig ; ausbezahlt wurde So fand seine harte 
Arbeit ihre Belohnung und er lebte von nun an stolzer und ireier. ^Diu 
Oberhäupter der Familie \ sagt du alter Schriftsteller, ,, teilten ihren Um 
tergeU nen als wären es ihre eigenen Kinder/* 1 Gebietsteile zu/' Ebenso 
lesen wir in der Odyssee; „Ein wohlwollender Herr gibt seinem Unterge¬ 
benen Haus und Boden'/ Eumäu* fügL noch hinzu: Eine erwünschte 
Gemahlin denn der Klient darf sich noch nichr ohne die Zustimmung 
seines Herrn verheiraten, und dieser wählt ihm die Göttin. 

Aber das Feld, auf dem nun das weitere Leben des Klienten sich ab¬ 
spielte, dem seine ganze Arbeil und seine ganze Freude galt, war noch 
nicht. Sein Eigentum. Denn der Klient hätte in nichts jene Heiligkeit 
durch die allein der Mensch Besitzer des Bodens werden konnte. Das 
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Grundstück aul dem er wohnte, hatte auch weiterhin seine geheiligten 
Grenzen und wurde auch weiterhin vom Greazgött behütet, dessen Bild 
die Familie des 1 lerm seit alter Zeit aufgestelli hatte, Diese Fest gezogene 
Grenze bedeutete, datÜ das Feld, welches der Familie des Herrn durch ein 
heilige* Band angehörte, niemals Eigen mm des Klienten werden könne. 
|n ] iahen schlossen Feld und FLtUb r die der villictt?, der Klient des Patrons 
bewohnte, einen Herd in sich, einen lar familiaris; aber dieser Herd ge¬ 
hörte nicht dem Bebauer des Grundstücks, sondern dem Herrn.^ Damit 
war das Eigentumsrecht des Patrons und die religiöse Unterordnung des 
Klienten bezeichnet, der, so weit er auch vom Patron entfernt war, den¬ 
noch dessen Kultus ausübte Der Klient war ungehalten darüber, daß er 
das Grundstück, das er allein bewohnte und bebaute, nicht auch sein 
Eigentum nennen konnte; sein Bestreben ging dahin, es ganz für sich 7M 
haben. Er setzte seinen Ehrgeiz darein, die heilige Grenze von dem Feld, 
Jas er durch seine redliche Arbeit rechtmäßig fii r sich erworben zu haben 
glaubte, verschwinden zu machen; denn sn lange diese Grenze bestand, 
galt das Feld als das Eigentum des alten Herrn 

Man siehi deutlich, daß die Klienten in Griechenland iln Ziel erreich¬ 
ten: die Mettel, die sie an wandtet!, kennen wir nicht Wieviel Zeit und 
Mühe sic brauchten, um diirchzudringen, können wir nur erraten. Viel¬ 
leicht vollzogen sich im Altertum dieselben sozialen Umwälzungen, die 
wir im Mittelalter in Europa vor sich gehen sahen, wo die Sklaven zuerst 
Hörige waren, die von der Scholle nicht wegkommen konnten, erst zins- 
pfliehtig, nach ihres Herrn Willkür, sich dann auf eine bestimmte Sum¬ 
me verglichen und schließlich als Bauern den Boden, den sie bebauten- 
juch besaßen 


2 VERSCHWINDEN DES fü JENTEN IN ATHEN, 

DAS WERK DES SOLCH 

Wir können diese Revolution in der Ges>thiehre Athens sehr deutlich 
verfolgen Nachdem das Königtum gestürzt, lebte die Herrschaft des 
yc-VDC, wieder auf; die Familien lebten wieder gesondert, jede bildete 
gleichsam einen kleinen Staat der ah Oberhaupt einen Eupamden haue 
and als Untertanen die Menge der Klienten oder Dienet die die alte 
Sprache Theten" nannte, - Diese Herrschaft scheint auf der athenischert 
Bevölkerung sehr schwer geloster zu haben, denn sie bewahrte von ihr 
ein übles Angedenken. Das Volk hielt sich für so unglücklich, daß ihm 
die verflossene Epoche gleichsam wie ein goldenes Zeitalter vorkam; es 
wünschte jetzt die Könige wieder herbei; es schien ihm, als wäre es gerade 
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Linier der monarchischen Verfassung frei Lind glücklich gewesen, ak 
te nur damals die wahre Gleichheit geherrscht, Elfe wären erst nach d ei ^ 
Sticr^* der Kirnige Ungleichheit und Leid eingezogen. Es war da* ei| ^' 
täuschende Vorstellung, wie sie im Leben der Volker oft vnrkoirmit; di!. 
Überlieferung des Volkes setzte den Anfang der Ungleichheit dort on P w,'. 
es ange fangen hatte, diese Ungleichheit hasse ns wen 7 \\ finden. Die Si t j 
hing des Klienten. eine An von Leibeigenschaft. die ebenso alt war. wj L L 
die Familie selbst, lieb man aus jener Zeit stammen, in der die Menschen 
mm erstenmal ihre Last empfunden und die Ungerechtigkeit erkannt 
hatten. Dach ist es ziemlich sicher, daß die Eupa enden nicht im siebenten 
Jahrhundert die harten Gesetze* die die Klienten betrafen, gegeben, Sie 
hielten sie nut weitei aufrecht. Dies allein 15 1 ihr Unrecht; sie wtillten 
diese Gesetze länger itifrechterhältän, als das Volk gewillt war, sie hin7^. 
nehmen. Vielleicht waren die Eupairiden zu jener Zeit weniger strenge 
ah: th re Vorfahren; dennoch wurden sie gehr gehaßt 
Doch scheint cs, daß selbst unter der Herrschaft dieser Aristokratie das 
Los der unteren Klassen sich verbesserte. - Denn wir sehen diese Klasse 
jetzt in den Besitz von Grundstücken kommen, für die sie nur einen 
gewissen Zins entrichten müssen, der auf ein Sechstel der Ernte 1 1 angc, 
setzt war: so waren sie schon ziemlich losgelöst und frei. Sk hatten ihr 
eigenes Heim und waren nicht mehr unter den Augen ihre* Herrn, sie 
konnten sich freier bewegen und zu eigenem Nutzen arbeiten. - Aber wie 
schon die Natur der Menschen ist, empfanden sie nun. je mehr sich ihr 
Los verbesserte, desto bitterer den Rest von Ungleichheit. Daß sie nicht 
Bürger waren und an der Verwaltung der Stadt nicht teilnehmen durf¬ 
ten. berührte sie wohl nur wenig; aber daß sie nicht die Eigentümer des 
Hndrtvs werden konnten, üu! dem - ; ie geboren waren und auf dem Me 
starben, das trugen sie schwer Dann muß mau auch bedenken, daß ihre 
Lage zwar eine bessere geworden wa t nichts aber deren Dauer verbürgte. 
Sie durften in der Tat den Boden bebauen und bewohnen, aber es war 
kein bestimmtes Gesetz da, das ihnen die? zusidierte. Wir ersehen aus 
Phitirch. daß es dem alten Patron frei stand, seinen früheren Untergeber 
nen wieder zu sich zu nehmen; war der jährliche Zins nicht gezahlt wor¬ 
den oder war irgendein anderer Grund vorhanden, so verfielen jene Men¬ 
schen wieder in eine An von Sklaverei zurück Vier oder Eund Generatio¬ 
nen hindurch währte nun in Attika die Entwicklung dieser bedeutsamen 
Verhältnisse Unmöglich konnte die untere Klasse in ihrer schwanken¬ 
den und unbesHmnittn Stellung bleiben, zu der sie ein unmerklichet 
Fortschritt geiühit haiie: und es gab nur zwei Möglichkeiten; Entweder 
sie mußten diese Stellung verlieren und in die harte Knechtschaft der 
Klienten zu rückfallen, oder sie mußten weiter vorsdireitun bis zur vollen 
Freiheit und Eigentümer des Bodens werden Es lassen sich die Ansti em 
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^ungvn. mit dühOn sich der Klient vom Patron, al der Arbeiter vom 
FügeTitÜrner, Inszumaehcn suchte, leicht erraten. EswtTdic* kein Bürger- 
krieg; wie sich denn auch in den athenischen Annalen weiter keine Erin¬ 
nerungen einGefechi erhalten Hai Es war vielmehr ein häuslicher Krieg 
der sich in jedem Dorf, in jedem Haust ab spielte, um] der nach dem Vater 
vom Sohn weitergeführt w p uide. 

Diese Kämpfe scheinen einen verschiedenen Ausgang gehabt zu haben, 
[C nach der Bodenbeschaif en h c i r der verschiedenen attischen Gaue. In der 
£bene H wo der Eupatride sein größtes Gebiet besaß und wo er immer wohn¬ 
te, blieb seine Autorität von der kleinen Zahl von Dienern, die immer um 
ihn herum waren, unangetastet; sn zeigten sich auch die Pediaer im allge¬ 
meinen treu der alten Verfassung. Aber die, die mühsam im Gebirge ar¬ 
beiteten. diu Diacrier, die vom Herrn weiter ent lernt und an ein unabhän¬ 
gigeres Leben gewöhn 1, kühner und mutiger waren, fühlten im Grunde 
dires Herzens einen heftigen Buß gegen den Eupatriden und den festen 
Willen, sich von ihm zu befreien. Diese Männer waren es vor allem, die 
*ich beim Anblick „des heiligen Grenzsteins'" des Herrn und beim Anblick 
„ihres, geknechteten Bodens“* 4 empörten. Was die Bewohner der nächst 
dem Meer gelegenen Landstriche, was die Par ah er betrübt, so begehrten 
diese weniger nach dem Eigentum des Badem; vor ihnen lag das Meer, es 
verhall ihnen zu Handel und Industrie. Einige von ihnen waren reich 
geworden, und durch ihren Reichtum waren sie beinahe frei. Sie teilten 
also nicht die brennende Gier der Diacner und tu hlten keinen so tiefen Haß 
gegen die Eupatnden, waren aber auch nicht so feige ergeben wie die Pe- 
diaen sie verlangten eine befestigtere Stellung und gesichertere Rechte. 

Salon wai es a der diese Wünsche, soweit en möglich war, befriedigte. 
Die Allen geben uns von einem Teil dessen, was dieser Gesetzgeber ge¬ 
schaffen hat. nur einen sehr unvollständigen Bericht, aber dieser Teil 
scheint gerade der wichtigste gewesen zu sein Vor ihm waren die mei¬ 
sten der Bewohner Afrikas noch aut den unsicheren Besitz des Bodens 
angewiesen und konnten sogar in persönliche Sklaverei wieder zurück- 
fallen. Nach ihm ist diese zahlreiche Mensch entlasse verschwunden; wir 
sehen weder die Pächter, die ihren Zins entrichten müssen, noch „die 
geknechtete Erde", und das Eigentumsrecht bestehr für jedermann Es ist 
ein großer Wechsel, den nur Sulun Verursacht haben kann. 

Nach Plutarch freilich hätte Solun die Gesetzgebung in Bezug auf die 
Schuld nur gemildert, indem er dem Gläubiger das Recht nahm, den 
Schuldner zu knechten. Wir müssen aber das. was ein Schriftsteller* der 
am su vielt 1 Jahre später lebte, über diese Schulden um berichtet, die den 
athenischen Staat so wie die andern Staaten Griechenlands- und Italiens 
bedrückten, sehr genau prüfen* Es ist schwer zu glauben, daß schon vor 
Sulun ein solcher Umlauf düs Geldes Platz gegriffen und es so viele Geld¬ 
geber und Geldern Ich ne r gegeben hätte. Beurteilen wir diese Zeiten nicht 
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nach den folgenden, Es gab damals sehr wenig Handel; der Austausch de, 
Schüldforderungen war unbekannt und sehr selten borgte man sich ;iu 
Auf welches Pfand hin hätte der, der kein Eigentum besaß, entlehne- ri 
sollen? ]n keiner Gesellschaft ist es Brauch, denen m leihen, die flieht^ 
besitzen. Mehr aut die Übersetzer Plütarchs, als aul Plutarch selbst 
stützend^ sag! man, daß, wer steh etwas ausbnrgleisem Land r ‘ verpfände 
te. Aber setzen wir den Fall, daß der Buden sein Eigentum gewesen wiirv 
so hätte er ihn nicht verpfänden können, denn das System der Hypnthr 
ken war zu jener Zeit noch unhekannt und in vollem Widerspruch mit d Cr 
Naturdes Eigentumsrechtes.*' 1 In diesen Schuldnern, von denen PluTarch 
uns spricht, müssen wu die dienende Klasse jener alten Zeilen erblicken 
in ihren Schulden, den jährlichen Zins, den sie ihren alten Herren zahlen 
müssen; in deE Knechtschaft, in die rie. wenn sie nicht zahlen, geraten, die 
Stellung des Klienten, der sie abermals anheitnfallen. 

Sülon Hub den Zins vielleicht aut ^der, was wahrscheinlicher ist, hin¬ 
derte ihn derart herab, daß die Luskaufung leichter wurde; er fügte noch 
hinzu, daß die ausgefallene Zahlung nicht etwa die alte Knechtschaft 
deshalb wieder herbei führen wurde 

Er tat noch mehr Vor ihm konnten jene alten Klienten, die den Boden 
bebauten und bewohnten, ihn mehl als Eigentum besitzen; denn auf ih¬ 
rem Feld stand der heilige und unverletzliche Grenzstein des alten Pa¬ 
trons Um die Erde und den, der sie bebaute, stu befreien, mußte man 
diesen Grenzstein, beseitigen. Solon tat dies: ln einigen Versen, die Bdnn 
Selbst gedichtet hat, finden wir es bezeugt: ^Es war ein unverhofftes 
Werk sagt er; ich habe es mit Hilfe der Götter vollführt. Bezeuge es mir 
die erhabene Göttin, die dunkle Erde, der ich an vielen Stellen dk Grenz¬ 
steine entriß, die vordem geknechrei war und jetzt irei ist," Diese Tai 
Solons bezeichnet einen bedeuisamen Umschwung. Spion beseitigte da¬ 
mit die Art, mH der die alte Religion das Eigentum verteilte, indem sic im 
Namen des unbeweglichen Grenzgottes den Grundbesitz nur in den Hän¬ 
den weniger ließ Er nahm der Religion das Recht auf den Besitz der Erde 
und gab es der Arbeit Der Eupttndc konnte nicht mehr über den Boden 
und darum auch lischt mehr über die Menschen verfügen, darum sagte 
auch Sülon in seinen Versen: „Jene, die auf diesem Boden eine grausame 
Knechtschaft erdulden mußten und die vor ihren Herrn zitterten, habe 
ich frei gemacht/ 

Es ist wohl anzunehmen, daß es diese Befreiung war, die von den 
Zeitgenossen miaaj^um (Abschüttltmg der Last) genannt wurde. Die 

&5 p|Utarrh spricht von OOOl. Zur Zuil Hutarch? und schon zur Zeit den Dcmorthcu« 
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£pateren Generationen, die an Freiheit schon gewähnt waren* wollten 
oder konnten nicht glauben, daß ihre Vorfahren einst in Knechtschaft 
gelebt, und erklärten da* Wort so r als bedeute es nm Abschaffung der 
St h li Iden Abc r d t e ga nze E n ergie d e r ß e wegun g läßt auf ei ne wei l gmße - 
re Umwälzung schließen Bezeichnend ist auch da? Wort des Aristoteles, 
das, ohne weiter aul das Werk Sulom emzugehen, einfach sagt; „Er 
inavhie der Sklaverei des Volkes ein Ende,“'" 


3. UMGESTALTUNG DER STELLUNG DES KLIENTEN IN ROM 

Dieser Krieg / wischen Klient und Patron Hai auch in Rom eine lange 
Periode ausgeiülli. Uvius erwähnt nichts davon, weil es nicht seine Ge¬ 
wohnheit ist, die Institutionen bei ihrer Entwicklung zu beobachten; au¬ 
ßerdem geben die Annalen der Oberpriester und ähnliche Dokumente, 
3 us denen die ahen Geschichtsschreiber schöpften und die Livius nach- 
fchlug„ keinen Bericht über diese häuslichen Kriege 

Eines wenigsten* bc sicher. Es? hat in den eisten Zeiten Rom* noch 
Klienten gegeben; über ihre Abhängigkeit von den Patronen sind uns 
sogar genaue Zeugnisse überliefert. Wenn wir einige Jahrhunderte später 
diese Klienten suchen, so finden wtr sie nicht mehr. Sie bestehen nur 
mehr dem Namen nach. Denn nichts unterscheidet sich mehr von den 
Klienten der ersten Epoche als die Plebejer aus der Zeit Cicero*, die sich 
Klienten eines Reichen nannten, nur um das Recht zu haben, seine Ge¬ 
schenke entgegenzunehmen. Ähnlicher dem allen Klienten in seiner 
Stellung ist der Frefgeiassene.^ Weder zu Ende der Republik, noch in den 
ersten Zeiten Rum?, wurde der aus der Knechtschaft austretende sogleich 
ein freier Mann und ein Bürger Er bleibt dem Herrn unterworfen, Ehe- 
mäh nannte man ihn Klienten, jetzt einen Freigelassenen; nur der Titel 
ist geändert Was den Hei m betriffr. so ändert sich ?ein Titel nicht; man 
nannte ihn ehedem Fatnm, und so blieb es. Wie ehedem der Klient so 
schloß sich der Freigelassene eng an die Familie an; er führt ihren Namen, 
ebenso wie der alte Klient, Er hängt von seinem Patron ab; er ist ihm nicht 
nur zu Dank sondern euch zu Dienst verpflichte^ dessen Ausmaß der 
Herr allem zu bestimmen hat. Der Patron hat über seinen Freigelassenen 
du* Recht zu richten, *0 wie er es über seinen Klien ten hatte; zeigt er sich 
undankbar,^ so darf er ihn wieder zum Sklaven machen. Der Freigelasse- 
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n lt erinnert atan ganz und gar an den alten Klienten Zwischen ihnen 
es nur eine Vursdiiedenheit: Ehedem ging die Stellung des Klienten \r, m 
Vater aui den Sohn über; jctzL hört man in der zweiten odür wenigste^ 
bei dei dritten Generation schon auf, als Hreigelassener zu gelten. r> (t? 
Klientel besteht also immer noch; sic halt den Menschen fest, da er sich 
der Sklaverei entzieht; nur ist sie nicht mehr erblich. Dies allein ist scjhoTv 
eine bedeutende Veränderung; man kann unmöglich sagen, zu welcher 
Zeit sie sich vollzogen hat 

Es lassen sich die allmählichen Milderungen sehr wohl erkennen, die 
das Los das Klienten erfuhr, und wie er endlich zum Eigentumsrecht 
gelangt ist. Anfangs weist ihm das Oberhaupt der gens einen Anteil Erde 
ziun Bebauen 711 an. Sn fern er seinem alten Herrn die regelmäßigen Abgu¬ 
ben entrichtet, kann er lebendang!ieher Besitzer de* Grundstücke* wer- 
den. Diu so harten Verfügungen des allen Gesetzes, die ihn zwingen, da* 
Lösegold für den Patron, die Mitgift seiner Tochter oder seine gerichtli¬ 
chen Geldstrafen zu zahlen, bezeugen wenigstens, daß er zur Zeit, wo 
diese Gesetze geschrieben wurden, schon über ein erspartes Sümmchen 
verfügen mußte* Der Klient macht mich weitere Fortschritte: Er verlangt 
das Recht, bei seinem Tode seinem Sohn alles, w as er besitzt, übet tragen 
zu dürfen; hat er keinen Schn, so fällt allerdings ^cine Habe dem Patron 
wieder zu. Aber hier zeigt sich ein neuerlicher Fort sch ritt Der Klient, der 
keinen Sühn hmtcrbßt, erlangt das Recht, ein Testament zu machen. 

Bald nimmt der Patron die Hälfte der Güter wieder zurück bald wird 
der Wille des Testators vollständig geehrt; in jedem Falle ist sein Testa¬ 
ment nicht ganz ohne Geltung / 1 So hat der Klient von seinem Grund’ 
stück, wenn er auch noch nitfit dessen Eigentümer sich nennen darf 
dennoch die vollste Nutznießung. 

Dies ist zweifellos noch nicht diu vollkommene Befreiung. Aber wir 
können aus keinem Dokument den Zeitpunkt genau bestimmen, da die 
Klienten endgültig von den pairizisdien Familien sich losgelöst haben 
Aus einiger Stellen bei Livius * 7 - scheint hervorzugehen, daß dje Klien- 
ien schon in den ersten Jahren der Republik Burger waren, Es hat sehr 
den Anschein, daß sie cs schon zur Zt?ir des Königs Servlus gewesen 
^jnd; vielleicht stimmten sie schon seit den ersten Zeiten Roms in den 
Kumt“ Versammlungen. Aber man kamt daraus nicht schließen, daß sie 
seit dieser Zeit schon ganz befreit waren; denn cs ist möglich, daß die 
Patrizier ihren Vorteil darin gefunden haben, ihren Klienten politische 
Rechte zu gebun und sie in den Komitien stimmen zu lassen, ohne daß 
sic deshalb eingewilligt hätten ihnen bürgerliche Rechte zu verleihen, 
da? heißt, sie von der Autorität, mit der ^ie sie beherrschten, zu befrei¬ 
en, Es scheint nicht, daß die Revolution, die die Klienten in Rom befrei- 
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T L a , Heb wie in Athen mst einem einzigen Schlag vollzog. Sie entwickelte 
-,Lch ^ehr langsam, fast un merklich, ahne daß ein ausdrückliches Gesetz 
] Hr je darüber wäre gegeben worden. Die Bande der Klientel lockerten 
sich nach und nach und der Klient entfernte sich unmerklich vom Pa¬ 
tron. 

König Servius machte eine große Reform zu Gunsten der Klienten.: er 
änderte die Organisation der Armee. Vor ihm ging die Armee in Tribus, 
in Kurien, in gemes geteilt? das war die patrirische Teilung; jedes Ober¬ 
haupt der ge ns stand an der Spitze seiner Klienten, Servius teilte die 
Armee in Zentunen; jedem wurde, je nach seinem Reichtum, sein Rang 
zugeteilt Es erfolgte darau Sr daß der Klient nicht mehr an der Seite seines 
Patrons einhergmg. daß er ihn im Kampf nicht mehr als seinen Befehls¬ 
haber betrachtete und da Ser sich an die Unabhängigkeit gewöhnte, 

Diese Änderung führte auch in der Zusammensetzung der Knmitien 
einen Wandel herbei Früher teilte sieh die Versammlung in Runen und 
in gentes und wenn der Klient stimmte, so geschah es unter dem Auge 
seines Herrn Aber als die Teilung in Zenturicn sowohl in den Kommen 
wie tm Heer eingeführt worden war, befand sich der Klient nicht mehr 
mit dem Patron eng atusammen Fs ist wahr, iLU das alte Gesetz, ihm noch 
befahl, mit ihm zu stimmen, aber wie seine Stimme kontrollieren? Es ist 
eine bsdeutSH me Neuerung, den Klienten in den feierlichsten Augenblik- 
feen des Lebens, im Augenblick des Kampfes und der Stimmenabgabe 
vom Patron zu trennen. Die Autorität des Patrons verringerte sich sehr 
und was ihm noch blieb, wurde täglich mehr bestritten, Sobald der Klient 
die Unabhängigkeit gekostet hatte, wollte er sie ganz Er trachtete dar¬ 
nach, sich von der gens loszulösen und in die Plebs, die frei war. einzutre¬ 
ten, Welche Gelegenheiten holen sich nun) Bei den Königen durfte er auf 
sichere Hilfe rechnen, denn diese verlangten nich ts Besseres, als die gen- 
tes zu schwächen Zur Zeit der Republik fand er den Schutz der Plebs 
sogar und der Tribunen, Viele Klienten befreiten sieh auf selche An und 
die ge ns konnte sie nicht wieder für sich gewinnen. 472 vor Christi muß 
die Zahl der Klienten noch bedeutend genug gewesen sein, da sich die 
Plebf beklagte, daß durch ihre 3 Stimmen die Patrizier 7 ' in den Zenturiat- 
Versammlungen das Übergewicht härten. Zur selben Zeit waren die Pa¬ 
trizier im Stande, obwohl die Plebs sich geweigert hätte, sich an werben 
zu lassen, allein mit ihren Klienten'■ ein Heer aufzustellen. Aber die 
Klienten scheinen dennoch nicht mehr zahlreich genug gewesen ?,u sein, 
um allein die Güter der Patrizier zu bebauen, und diese waren wohl 
genötigt, sich von der Plebs 1 Arbeitskräfte zu; holen. Es ist wahrschein¬ 
lich, daß mit der Errichtung des TriLuniats, weichenden Klienten., die sich 
ihrem Patron entzogen hatten, Schutz gewährle die Stellung der Plebe¬ 
jer wünschenswerter und sicherer erschien und so jene allmähliche Ent- 

73 Tituj-Livius, I], ^6, 
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Wicklung, die mit der Befreiung der Klienten endigte, beschleunigt wur¬ 
de Im (.ihre 37 - gab es keine Kijenivn mehr und ein Manlius konnte z\\ t 
Plebs sagen: „So wie [h? Euch uitisi als Klienten um einen Patron p,,' 
schart habet, so werdet Ihr Euch jetzt vereinigen als die Gegner ein B 
einzigen Feindes/ " Von diesem Zeitpunkt un ^ehen wir in der Geschieh * 
ce Rom* diese aken Klienten mehr mehr, die erblich an die gens gebun¬ 
den waren. Die Klientel der alten Zetten wurde später durch eine andere 
ersetzt und zwar stellt sich diese neue Klientel als ein ganz loses Verhält¬ 
nis dar. das man freiwillig einging und das bei weitem nicht so streng* 
Verpflichtungen auferlegte. Man unterscheidet in Rom nicht mehr^ 
drei Klassen der Patrizier; der Klienten und der Plebejer. Es sind nu r 
mehr zwei vorhanden, denn die Klienten haben ^ich mit der Plebs ver¬ 
einigt. 

Die Marcellus scheinen ein so von der gen* Claudia losgelöster Zweig 
zu sein; ihr Name w<ir ursprünglich Claudius; aber da sie keine Pütrizi^ 
waren, so konnten sie nur dis Klienten m die gens au {genommen wer¬ 
den. Frühzeitig gewannen sie die Freiheit, kamen auf eine uns unbe¬ 
kannte Weise zu großem Reichtum und erhielten alle Würden, weicht 1 
die Plebs und welche spater die Stadt ?.u vergeben hatte Durch mehrere 
Jahrhunderte schien die gens Claudia ihre Ansprüche aut diese Würden 
vergessen zu buben Eines Tages jedoch, zur Zeir Cicero? erinnerte si c 
sich unvermuiei daran. Ein Freigelassener oder Klient der Marcellus 
^tarb und hinterließ eine Erbschaft, die dem Gesetz zufolge dem Patron 
wieder zufallen sollte Die parrr/i sehen C laudier behaupteten,, daß die 
Marcellus, da sie selbst Klienten waren, nicht Klienten haben konnten, 
und daß ihre Freigelassenen 5amt ihrer Habe in die Hände des Ober¬ 
haupts- der narrt zischen gens fallen mußten da dieses Oberhaupt allein 
befugt sei, die Rechte des Patronats auszuüben. Dieser Prozeß über¬ 
raschte die Öffentlichkeit sehr und brjchre die Kechtsgdehrten in Verle¬ 
genheu Cicero selbst fand die Frage sehr dunkel Sic wäre es vier Jahr¬ 
hunderte früher nicht gewesen, und die Claudier hätten den Prozeß ge¬ 
wonnen, Aber zur Zeit des Cicero war das Recht, auf das sie ihre Forde¬ 
rungen gründeten, so alt. daß man cs schon vergessen hatte und daß so 
die Marcellus ihre Sache vor Gericht gewannen. Die alte Klientel exi¬ 
stierte nicht mehr. 


76 TitkisTivrus VL^IE 
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SIEBENTES KAPITEL 

DRITTE REVOLUTION; DIE PLEBS WIRD IN DIE 
STADTGEMEINDE AUFGENOM MEN 

I. ALLGEMEINE GESCHICHTE DIESER REVOLUTION 

Die Veränderungen, die sich mit der Zeit in der Konstitution der Fami¬ 
lie vollzogen haben, führten auch andere in der Konstitution der Stadtge- 
ntcinde mit sich. Die alte aristokratische und priesterliche Familie war 
gt^h wacht. Durch den Verlust des Rechtes der Erstgeburt hatte sie ihre 
Einheit und ihre Kraft verloren; die Klienten hatten sich zumeist befreit 
und so verlor die Familie den grüßten Teil ihrer Untergebenen, Die An¬ 
gehörs gen der unteren Klassen kehrten zu den gen t es nicht mehr zurück; 
außerhalb derselben lebend, bildeten sie unter sich eigene Körperschaf¬ 
ten Da durch bekam die Stadt em anderes Aussehen; während sie früher 
eine schwach gefügte Vereinigung von ebensoviel kleinen Staaten, als es 
Familien gab, gewesen war. vereinigten sich jetzt einerseits die patnzi- 
schett Mitglieder der gentes r andererseits die Angehörigen der unteren 
Klassen. So gab es jetzt zwei große Körper schäften, zwei feindliche Ge- 
Seilschaften, Esgnb nicht mehr, wie in der früheren Epoche, dneti stillen 
Kampf in jede] Familie; es war in jedei Stadt ein offene! Krieg Von den 
beiden Klassen wollte die eine, daß die religiöse Konstitution der Stadt 
erhalten bleibe Lind daß die Herrschift sowie PriesierTum in den 
Händen der heiligen Familie bleibe; die andere wollte die alten Schranken 
niederreißen, durch die sie vom Recht, von der Religion und von der 
polirischen Gesellschaft getrennt wurden. In den ersten Zeiten des 
Kumpfes war die Aristokratie im Vorteil Freilich hatte sie ihre alten 
Untergebenen verloren und besaß nicht mehr ihre alte Kraft; aber es 
blieb ihr noch das Ansehen, das ihr die Religion verlieh, es blieb ihr ihre 
feste Organisation, ihre Überlieferung, ihr angeerbter Stolz und die Ge¬ 
wohnheit zu befehlen. Diese Aristokratie zweifelte nicht an ihrem Rech¬ 
te; indem sie sich verteidigte, glaubte rie die Religion zu verteidigen. Da? 
Volk hatte nur seine große Zahl für sich, An Unterwürfigkeit gewohnt 
konnte es sich von dieser nicht leicht frei machen. Außerdem fehlten ihm 
die leirenden Männer und jegliche Organisation* Es stellte zu Anfang 
mehr eine ungeordnete Menge als eine wohl organisierte und kräftige 
Körperschaft rar. Wenn wir uns in Erinnerung bringen, daß nur die 
erbliche Familienreliginn auf die Menschen eine vereinigende Macht 
ausubte und daß Sie sich alle Autorität nur vom Kultus hur rührend dach¬ 
ten, so werden wir leicht begreifen, daß diese Plebs, die außerhalb des 
Kultus und der Religion stand, zuerst keine regelrechte Gesellschaft bil¬ 
den konnte und daß sie vieler Zeit bedurl’l hätte, um au* sich selbst 
heraus das Befehlen und Gehorchen zu lernen Schwach, wie sie war, sah 
diese untere Klasse kein besseres Mittel, die Aristokratie zu bekämpfen, 
als die Monarchie gegen sie zu begünstigen In den Städten r in denen sich 
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schon während des alten Königtums die Klasse des Volkes gebildet h,n { . 
stützte sie die Könige mir ihrer ganzen kn fr und feuerte sie an, 
Macht zu erhüben . In Rom forderte das Volk nach dem Tod dt?;? Rnmu],V 
die Wieder berste llnng des Königtums, ließ den Hostilius ernenn^' 
machte den alteren Tarquiniuszum Könige liebte Servius und betreue^ 
Tarqumius Superbus. Als die Könige üben 11 besiegt waren uni die Ar 
stokratie zu herrschen begann, beschränkte sich das Volk nicht darauf 
die Monarchie zu bedauern, sondern suchte sie in neuer Gestaltung vö e 
der herzu stellen, ln Griechen tan d gelang es dem Volk im sechsten |llK- 
h Lindern :‘ich übe rat] eigene Oberhäupter zu geben: dd es dieselben nichi 
Kernige nennen durfn-, weit dieser Titel religiöse Funk rinnen bedinge 
und nur von priesterliehen Familien getragen werden durfte, so nannt t 
es« sie Tyrannen ’ 

Wie immer auch der ursprüngliche Sinn dieses Worte? gewesen se tl 
mochte, sicher ist, daß cs. nicht dei religiösen Sprache entlehn r war; tnar 
konnte es nicht - wie da? Wort König - auch aut die Götter anwenden; ^ 
kam auch in den Gebeten nicht vor Es bezdehnete in der Tat etwas tehi 
Neues unter den Menschen, eine Autorität, die mit dem Kultus nichts 
lun hatte, eine Macht, die nicht von der Religion eingesetzt worden war 
So wie dieses Wort in die griechische Sprache ein tritt, tritt ein new^ 
Prin7ip in das griechische Leben ein, das die früheren Generationen tiichi 
gekannt haben dj^ nämlich der Mensch dem Menschen gehorcht Bb 
dahin waren die Oberhäupter der Religion auch die de? Staate- gewesen, 
die Männer allein befahlen in der Stadt gemeinde die das Op lei diirbrach- 
len und den Sehnt/, der Götter an riefen; indem man ihnen gehorchte 
gehorchte man nur dem religiösen Gesetz und bezeugte seine Unterwür¬ 
figkeit nur vor der Gottheit. 

Gehorsam einem Menschen zu zullen, die Autorität dieses Menschen 
durch Menschen wiederum verliehen stu sehen# eine Macht aufzustellen, 
die in ihrem Ursprung wie in ihrem Wesen ganz menschlich war r dies m 
den alten Euparridejt ganz unbekannt gewesen und wurde erst seit dem 
Tage begriffen, da die unteren Klassen das Joch der Aristokratie absehiir- 
leiten und eine neue Regie rungs form suchten, 

Führen wir einige Beispiele an. ln Korinth „ertrug das Volk mir schwet 
die Herrschaft der Batch uden; Cypsdus, der Zeuge dieses Hasses war 
und der bemerkte, daß das Volk ein Oberhaupt suche, um es zur Befrei’ 
ung zu fuhren, bot >ich an, dieses Oberhaupt zu sein; das Volk nahm ihn 
an. machte ihn zum Tyrannen vetjagte die Bacchiaden und gehorchte 
dem Cypselus Milet hatte einen gewissen Trasybuios zum Tyrannen; 
Mitylene gehorchte dem Httacus, Samos dem Polvcrates. Wir rinden in 
Argos, in Epidauros. in Mcgjira, in Chalets während des sechsten Jahr- 


??■ Der Künigtntd wurde manch mal dic^n populären Befehlshabern pelussen, wenn 
tfk rdigitkrn Familien entstammten. Hcrrätat V, ^2. 
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hundert* Tyrannen; Sicyun hur ununterbrochen** 1 hundert dreißig fahre 
Ling solche gehabt Unter den Griechen Italien* sieht man Tyrannen in 
Cumä, in Crnton, in Sybari^ kurz überall. Im fahre 485 warf sich in 
Svracus die untere Klasse zur Herrin der Stadt aut und verjagte die ari¬ 
stokratische; aber sic konnte sich weder erhalten, noch sich allem regier 
ren, und nach Verlauf eines Jahres mußte sie sich einem Tyrannen^ 1 
unterwerfen. Überall befolgten diese Tyrannen mit mehr odcT weniger 
Heiligkeit dieselbe Politik. Ein Tyrann von Korinth suchte eines Tages 
von einem Tyrannen aus Milet Ratschläge dnzuhnlen über die Art der 
Regierung. Statt jeder Antwort schnitt dieser die Gctfeideähren ab, die 
die anderen überragten. So war nämlich ihre Politik; Die zu vernichten, 
die die anderen überragten. und die Aristokratie mit Hilfe des Volkes 
armugreife 11 . - Die römische Plebs ging zuerst Verschwörungen ein. um 
Tarquinius wieder einzusetzeri Sie versuchte weiter Tyrannen zu erhe¬ 
ben. und faßte abwechselnd Fublicnki Spurius { assius und ManliuS ins 
Auge. Die Anklage, die der Patriziers ca nd oft gegen jene seine] - Mitglie¬ 
der richtete, die sich beim Volk beliebt gemacht hatten, mag keine bloße 
Verleumdung gewesen sein. Oie Furchi der Großen bezeugt nur das Stre¬ 
ben der Plebs. 

Aber man muß wohl beachten, daß, wenn das Volk m Griechenland 
und in Rom die Monarchie unterstützte, dies nicht aus wirklicher An¬ 
hänglichkeit für diese Verfassung geschah Es Iiebte weniger die Tvran¬ 
nen, als e> die Aristokratie verabscheute Fs bei rechtere die Monarchie aU 
ein Mittel zu siegen und sich zu rächen. Aber niemals faßte diese Form 
der Herrschaft, die nur dem Recht des Stärkeren ihr Entstehen verdankte 
und auf keinerlei heiligen Traditionen beruhte, tiefere Wurzeln im Her 
zen des Volkes tn der Nordes Kampfes stellte man einen Tyrannen auf, 
aus Dankbarkeit oder weil man nicht anders konnte, ließ man ihm her 
nach seine Macht; aber, als einige Jahre verflossen waren und das Anden¬ 
ken an das harte Regiment der Oligarchie entschwunden, stürzte man 
den Tyrannen. Die Tyrannis besaß niemals die Zuneigung der Griechen; 
sic nehmen sie nur als augenblickliche Hilfe hin und in der Erwartung, 
das Volk werde in ihr eine bessere Verfassung finden oder vielleicht 
später die Kraft haben sieh selbst zu regieren. Die untere Klasse wuchs 
nach und nach. Es gibt Fortschritte, die sich undeutlich vollziehen und die 
trmzdemdte Zukunft einer Klasse bestimmen und eine Gesellschaft um¬ 
wände! n. Um das sechste Iah [hundert vnr unserer Zeitrechnung sah man 
in Griechenland und in Italien eine neue Quelle des Reichtums sich er¬ 
schließen- Du 1 Erde allein genügte nicht mehr dien Bedürfnissen des 
Menschen: der Geschmack verlangte nach dem Schönen und nach dem 
Luxus; selbst die Künste entstanden: Handel und Industrie mußten dann 
gepflegt werden. Langsam umwickelte sich beweglicher Reichtum: man 


Herüdtft, I, 2Ü-; V, 6“„ 6*. Aristoteles, Pd|ü. III, 3r V, 4, 5; V. h 4: Plutaich 
Sultm, 14. 
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prägte Münzen, das Geld kurti in Umlauf. Das Erscheinen des GHd e . 
bedeutete eme große Revolution. Das Geld wurde als Eigentum nicht- ^ 
behandele wie die Erde; es war, nach dem Ausdruck des Rcchtsgelehrteji 
res nee mancipi; es konnte ohne irgendwelche religiöse Formalität, y,.^ 
Hand zu Hand, gelangen und ohne Hindernis dem Plebejer 2 ukonun eri 
Die Religion hatte wohl auf dem Boden ihre Zeichen und Steine entsteh 
len können, aber sie vermochte nichts über das Geld. - 

Die Menschen der unteren Klasse fanden damals eine andere Beschäf. 
tigung als die Erde zu bebauen: es gab Handwerker, Seeleute, Industrie!. 
le> Handeltreibende, und gar bald gelangten manche von ihnen zu Reich 
tum. Seltsame Neuerung! Früher konnten nur die Oberhäupter der gen. 
ich Eigentümer ^ein imd jetzt sehen wir alte Klienten oder Plebejer 
Reichtum und Wohlleben. Der Lusu> der den Mann des Volkes berei¬ 
cherte, machte den hupatriden arm in vielen Städten, besonder* Jrt 
Athen, sah man einen Teil der Aristokratie m Elend geraten, ln einer 
Gesellschaft, m der der Reichtum nicht mehr in denselben Händen bleibt, 
ist auch die Rangordnung der Menschen bald umgestürzt. 

Eine andere Folge dieser Änderung war. daß nich im V 13 1kc selbst Un¬ 
terscheidungen des Rangen festsetzten, wie es |cdc menschliche Gesell¬ 
schaft mit sieh bringt. Einige Familien waren allgemein bekannt; einig? 
Namen bekamen bald guten Kling, Es bildete sich in der Plebs eine Art 
von Aristokratie; das war kein Nachteil; die Plebs hörte auf. eine verwor¬ 
rene Menge zu sein und glich sehr bald einer wohl organisierten Körper¬ 
schaft Da sic in sich Ranguntem-biede aufwies, konnte sie sich auch 
Oberhäupter geben, ohne mit dem ersten besten ehrgeizigen Patrizier 
vor liebnehmen z_u müssen Diese plebejische Aristokratie gewann bald 
jene Eigenheiten, die der durch Arbeit erworbene Reich tum gewöhnlich 
hiTvurruft, nämlich das Gefühl des persönlichen Wertes, die Liebe zu 
einer ruhagen Freiheit und [enen weisen Geist, der die Verbesserungen 
wünscht und das Abenteuerliche schau. Die Plebs ließ sich von diesen 
auserlesenen Männern leiten, die hervorgebracht zu haben, sic stolz war. 
Sie wollte nichts mehr von Tyrannen wissen, seitdem sie in sich die 
Elemente einer besseren Herrschaft fühlte. So wurde der Reichtum für 
einige Zeit, wie wir gleich riehen werden, eine die Gesellschaft organisie¬ 
ren de Macht. 

Wir müssen noch einen anderen Umstand erwähnen, dor das Wachs¬ 
tum der unteren Klassen förderte; Es war dies die Veränderung, die die 
Kriegskunst erfuhr In den ersten I ahrhundenen des Bestandes der 
StadtgLmLinden, lag die Stärke der Heere m der Reiterei. Der eigentliche 
Krieger war der. der zu Roß oder zu Wögen kämpfe; da* Fußvolk, zum 
Kampfe wenig nütze, war auch wenig geachtet, und die alte Aristokratie 
hatte sich überall das Recht, zu Pferde*’ zu kämpfen, Vorbehalten; in 


£2 Ariätoffek'e hat ditfst- (kmetkung gemacht. d.i£ ln all ft 3 ncn dn?n Städten, wo dir 
Kavallerie vurhcrrsdlcn J VeriCidlgutifc mithalE, dj# Konstitution eine 
kWgfiWcwn bt. Politik. IV. 3 2- 
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einigen Städten legten sich di? Vornehmen sogar den Titel „Ritter ' bei, 
pie celcres des Rnmuius, die römischen Ritter der ersten Jahrhunderte 
waren alle Patrizier. Bet den Alten galt die Reiterei immer als die vorneh¬ 
me Truppe. Nach und nach gewann auch das Fußvolk an Bedeutung. Der 
f ortsthritt in der Herstellung der Waffen und die Entwicklung der Diszi¬ 
plin gestatteten ihm, den Wettkampf mit der Reiterei iuifzirnehmen. Bald 
nahm es den ersten Rang unter den Truppen ein, da man mir ihnen 
leichter manövrieren konnte; die Legionäre und die Hopliten machten 
von nur an die Stärke der Heere aus. Die Legionäre und die Hopliten 
waren aber Plebejer. Man füge hinzu, daß das Seewesen, insbesondere in 
Griechenland an A u &deh n urig ge wart n r daß Seeschlachten geliefert wur¬ 
den und daß das Schicksal einer Stadt oft in den Händen ihres Schiffs Vol¬ 
kes* lag, das heißt in den Händen der Plebejer. Die Klasse aber, die stark 
genug ist, eine (ieüelSchaft tu verteidigen, ist auch stark genug, ihr 
Rechte abzuringen und so einen gesetzmäßigen Einfluß auszuüben. Der 
soziale und politische Zustand einer Nation ist immcT mit der Natur und 
Beschaffenheit ihrer Armee in Zusammenhang 

Schließlich gelang es der unteren Klasse, auch ihre eigene Religion zu 
besitzen. Wir können wohl votaussetaen, daß diese Menschen jenes reli¬ 
giöse Gefühl in sich Trugen, das von der menschlichen Natur unzertrenn¬ 
lich ist und das Bedürfnis, zu verehren und zu beten, hervorruft. So litten 
darunter, sich von der Religion ausgeschlossen zu sehen durch den 
antiken Grunds alz, der für jede Familie einen bestimmten Gott vor* 
vchrieb und das Recht zu beten, von Vst er auf Sühn vererben ließ Sie 
bemühten sich, auch einen Kultus zu haben, 

Es ist unmöglich, hier im einzelnen zu schildern, welche Anstrengun¬ 
gen sie gebrauchten, welche Mirtd nq erdachten, welche Schwierigkeiten 
oder Hilfsquellen steh ihnen buten Diese Arbeit, die lange Zeit von je¬ 
dem einzeln nur getan wurde, war auch lange Zeit das Geheimnis jedes 
einzelnen Geistes; wir können nur die Resultate davon bemerken. Bald 
konnte sich eine plebejische Familie einen Herd errichten h sei es, daß sic» 
es wagen durfte ihn selbst zu entzünden, sei es- daß sie sich von anderswo 
das heilige Feuer verschafft hatte; dann hatte sie ihren Kultus, ihr Heilig¬ 
tum- ihre schützende Gottheit, ihr Priestertum, nach dem Vorbild der 
patrizischen Familie. Bald konnte der Plebejer, ohne einen häuslichen 
Kubus zu besitzen. Zutritt zu den Tempeln der Stadt haben; in Rom 
brachten diejenigen, die keinen Herd und infolgedessen auch keine häus¬ 
lichen Feste hatten, ihre Opfer dem Gotte Quirinus** dar Als die obere 
Klasse durchaus die liniere von ihren Tempeln fernhalten wollte, erbaute 
skh diese ihre eigenen Tempel; in Rom hatte sic einen auf dem Aventin 
der der Diana geweihi war; es war der plebejische Tempel der Keuschheit 
Die orientalischen Kulte, die mit dem Ausgang des sechsten lahrhun- 
derts in Griechenland und m hallen Eingang fanden, wurden von der 
Plebs lebhaft begrüßt; es waren dies Kulte, die. so wie der Buddhismus 
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weder aiif besondere Kasten, noch auf besondere Völker Rücksicht ru^. 
men, Man sah auch die Plebs des öfteren bestreb?, sich heilige Gegenst| n 
de zu schaffen, ähnlich den Göttern der Kurien und der patTiziseHi vtl 
Tribus So errichtete König Servius in jedem Vierte! einen Altar, 
die Menge Gelegenheit hätte, Opfer darzubringen; ebenso stellten äi c 
Pisistratideti in den Straßen und auf den Plätzen Athens "' 1 Hermen auf 
Das waren die Götter der Demokratie. Die Plebs, die früher gJn? ohne 
Kult gewesen war, hatte v on nun an ihre religiösen Zeremonien und ihre 
Feste. Sie durfte beten; in einer Gesellschaft, m der die Religion den Vv* rt 
des Menschen bestimmte, war damit schon viel erreicht 

Als die untere Klasse einmal solche Fortschritte gemacht hatte, als sie 
in ihrer Mitte Reiche, Soldaten und Priester besaß, als sie alles hatte, 
dem Menschen Selbstbewußt sein und Krall verleiht, als sie endlich die 
obere Klasse gezwungen halte, sie zu beachten, da war es nicht mehr 
möglich, sic vom sozialen tmd politischen Leben auszuschließen, und 
mußte übet kurzem in die Stadtgemeinde aufgenommen werden, 

Der Einmtr dieser unteren Klasse in die Sizidrgemeinde ist eine Revo¬ 
lution, die vom siebenten bcs zum fünften Jahmundert die Geschieht« 
Griechenlands und Italiens erfülle hui Die Anstrengungen des Volkes 
waren überall vom Sieg gekrönt, aber dieser Sieg wurde nicht überall auf 
dieselbe Weise und durch dieselben Mittel erfuchieti In einigen Stadien 
machte das Volk, da es sich seiner Stärke bewußt wurde r einen Aufstand; 
bewaffnet, stürmte es* die Pforten der Stadt r in der zu wohnen ihm, verbo¬ 
ten war Herr geworden, verjagte es entweder die Großen und bemäch¬ 
tigte sich ihrer Häuser,, oder es begnügte sich damit, die Gleichheit der 
Rechte zu beschließen. So geschah es in Syracus, in Eryrhrsh in Milet. 

Anderswie hingegen bediente sich das Volk schwächerer Mittel. Ganz 
ohne Waffengewalt, mir durch das moralische Gewicht, das ihm seine 
letzten Erfolge gegeben harre, zwang es die Großen zu Zugeständnissen. 
Man ernannte dann einfach einen Gesetzgeber, der die Konstitution än¬ 
derte. So geschah es i n Athen. 

Dann gab es Sradte. in denen die uniere Klasse ganz ohne gewaltsame 
Änderung, nach und nach, an ihr Ziel gelangte. Sü wuchs in Cumä die 
anfangs sehr beschränkte Zahl vun Bürgern zuerst durch die Zulassung 
derer aus dem Volke an. die reich genug waren, ein Pferd zu ernähren, 
bpäter erhöhte man die Zahl der Bürger bis auf tausend und gelangte so 
langsam zur Demokratie.^ 

ln manchen Städren, wie in Rom. bewirkten es die Könige, daß die 
Plebs in die Bürgerschaft auf genommen wurde- in anderen die vom Vol¬ 
ke eingesetzten Tyrannen, wie in Korinth, m Sjcyon und jn Argus. Al * 
die Aristokratie die Oberhand gewann, hatte sie gewöhnlich die Klugheit, 
der unteren Klasse den Bürgertitel zu lassen- den die Könige oder Tyrcin- 

<S-l f^nnys, IV .ü Pbtnn. Mippnn.hr-- Harp&ttarkm, V* iiü|U<t. 

■Sn Htfraldidci, in Acn l-r.ipmL'ritcr. Jlt ^rifldlis-ckcn Lo i'hichfs-cKrcibd . Colb DictnC 
Bund U. SriiL- 
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neu ihr gegeben hatten. In Samos gelangte die Aristokratie in ihrem 
Kampf gegen die Tyrannen crEt dann ans Ziel, als sie die untersten Klas¬ 
sen befreite. Es wäre zu weitläufig, all die verschiedenen Farmen aufzu- 
zählen, unter welchen diese große Revolution sich vollzogen hat. Das 
Resultat war überall das gleiche: die untere Klasse wurde in die Bthrger- 
schaft aufgertommen und machte einen Teil der politischen Körperschaft 
van nun an aus. 

□er Dichter Theognis gibt uns von dieser Revolution und ihren folgen 
einen Bericht, der klar genug ist. Er sagt uns, daß es in Megäre seiner 
Heimat, zwei Klassen von Menschen gebe. Er nennt die eine die Klasse 
der Guten, fiyafM.; es ist dies in der Tat der Name, die sich die obere 
Klasse in den meisten griechischen Städten beilegte. Ei nennt die ändert 
die Klasse der Schlechten, kuxih; mit diesem Namen pflegte man die 
untere Klasse zu. bezeichnen. Die Stellung dieser Klasse in den alteren 
Zetten beschreibr uns der Dichter „sie kannte ehemals weder Gerichte 
noch Gesetze', Damit ist zur Genüge gesagt daß sie auch nicht das Bür¬ 
gerrecht besaßen Es war diesen Menschen sogar verboten, sich der Stadt 
zu nähern; *sic leb len draußen, wie die wilden Tiere.' Sie wohnten den 
religiösen Mahlzeiten m^hi hei; sie halten nicht das Recht, in die Familie 
der Guten einzuh ei raten. 

Aber wie har sich all di es geändert! Die Rangordnungen sind umgesla¬ 
ßen worden, „die Schlechten wurden zu einer höheren Stellung erhoben 
als die Guten" Die Gerechtigkeit hart auf; die antiken Gesetze sind nichi 
mehr und eigenartig neue treten an ihre Stellt 1 , Der Reichtum ist das 
einzige, was die Menschen wünschen, denn er verleiht die Macht. Der 
Abkömmling vornehmer Geschlechter heiratet die Tochter des reichen 
Plebejers und „die Heirat vermischt die Geschlechter *' 

Theogni s, der aus einer aristokratischen Familie stam mt, hat vergeblich 
versucht., diese Entwicklung der Znsrände hintanzuHalten, Zum Exil ver¬ 
urteilt, seiner Güter beraubt, kann er nur mehr mit seinen Gedichten 
Einsprache erhüben und kämpfen. Aber wenn er auch auf Erfolg nicht 
hofft, so zweifelt er doch nicht an der Gerechtigkeit seiner Sache; er nimmt 
die Niederlage hin. aber behält das Gefühl, im Recht zu sein, ln seinen 
Augen ist diese Revolution ein moralisches Vergehen, ein Verbrechen 
Ihm. dem Aristokraten, scheint es, daß diese Revolution weder das Recht 
noch die Göt rer für sich habe und daß sie die Religion selber an greife. ,.Die 
Götter", ruft er. ;r haben die Erde verlassen; keiner fürchtet sie mehr. Die 
Rasse der frommen Menschen ist verschwunden; man küfftmertsich nicht 
mehr um die Unsterblichen". Diese Klagen sind unnütz, er weiß ch wohl 
Wenn er derart klagt, so tut er cs mehr aus frommer Pflicht, als m Hoff¬ 
nung auf Erfolg, weil er von den Alten „die heilige Tradition erhalten hat, 
die er fm tpilanzcn muß. Aber vergeblich die Tradition selbst verliert ihre 
Kraft, die Söhne dev Vornehmen werden ihre Vornehmheit vergessen; 
bald Word man alle durch die I lei rat mit den plebejischen Familien sich 
einen sehen .sie weiden bei ihren Furten trinken, und an ihrem Tische 
essen"; bald werden sie mit ihnen ein es Sinnes sein Zur Zeit des Theognis 
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kann der griechische Adel nut meh r Kluge erheben, und selbst diese K| a ^ 
verstummt dann Jn derTat lebte in den Zeiten nach Theognis der Adel riy 
mehr m der Erinnerung. Die großen Familien bewahrten weiter in f t - 0tTl 
mer Weise den handlichen Kultus und das Andenken der Vorfahren.: 
das war auch alles. Es gab zwar noch Menschen, die sich damit Untertitel 
cen, ihre Ahnen zu zahlen; aber man verspottete diese Menschen^. Ma n 
g r h lel t den Geb rauch aufrechte ul Grabstein en zu schreiben, daßdei V* r . 
srorbenc aus einem vornehmen Geschlecht stamme; aber kein Versuch 
wurde gemacht eine Verfassung, die für im mer gestürzt war, zu erneuern 
bokretes erzählt wahrheitsgemäß, daß zu seiner Zm die großen Familie 
Athens nur mehr in ihren Gräbern exilierten. 

So hat sich die alte Stadtgemeinde nach und nach verändert. Zu Art¬ 
fang war siv die Vereinigung von etwa hundert Familienoberhäuptern 
Später wuchs die Zahl der Bürger an, weil dit jüngeren Zweige du, 
Gleichberechtigung erlangten. Schließlich vereinigten sich die frcigelga- 
senen Klienten, die Plebs, jene ganze Masse die [dhrhundertc lang ^_ 
Gerhalb der religiösen und politischen Vereinigung, p bisweilen selbst 
außerhalb der heiligen Einfriedung der Stadt geblieben war, um diu 
Schranken um zu stoßen, die nun ihnen en (gegen gestellt harte, und in d^ 
Stadt ein zu dringen, wo sie alsbald die Herren wurden. 


2. GESCHICHTE DIESER REVOLUTION IN ATHEN 

Die Eupairidun herrschten nach dem Stur? de£ Königtums vier führ* 
hunderte lang. Von dieser langen Herrschaft eTzählr die Geschichte 
nichts; wir wissen nur eines, daß sie den unteren Klagen verhaßt war und 
daß das Volk Anstrengung machte, sich dieser Herrschaft zu entziehen. 

Um das fahr 612 erweckte die allgemein ersichtliche Unzufriedenheit 
und die sicheren Zeichen einer bevorstehenden Revolution den Ehrgeiz 
eines Euputriden, Cylon. der daran dachte, die Herrschaft seiner Kaste 
umzustürzen und sich selbst zum Vultatvrannen zu machen. An der 
Energie der Archonten scheiterte sein Unternehmen: aber die Bewegung 
überdauerte ihn, Umsonst wandten die Euparriden alle Hilfsquellen ihrer 
Religion an. Umsonst sagten sie, daß die Götter erzürnt seien, und daß 
Gespenster erschienen. Umsonst suchten sie die Stadt von allen Verbre¬ 
chen des Volkes zu entsühnen und errichteten zwei Altäre der Heftigkeit 
und der Unverschämtheit, um diese beiden Gottheiten, deren bösartigst 
Einfluß die Geister K in Aufregung versetzte, zu besänftigen All dies 
nutzte nichts Die Gefühle des Hasses wurden nicht gemildert Man ließ 
aus Kreta den frommen Epsmenides kommen, eine geheimnisvolle Per- 


Sb Wir schließen Rom aus. Jjc Siadi. m der der Add rmr x hc-iner Um^ralcurig Anse¬ 
hen umi Miiehr behielt. 

$7 Hucnrch, Solon 12 Dso^enei Lauen-, 1, 110. Cecl-ju Dl- leg, II, I] Athenäum 
XIII, 7S 
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wörtlichkeiL vun der man sagte, daß der Sohlt einer Göttin sei; man 
ließ ihn eine Reihe ebnender Zeremonien ausführen; indem man aut 
diese Weise die Volksphantaste beschäftigte., hoffte man die Religion 
wieder zu beleben und mithin die Amtokra he zu stärken. Aber Jas Volk 
blieb gleichgültig; es stand der Religion der Eupatriden nur mehr fremd 
gegenüber und ließ von der Forderung der Reformen nii.hr ab. 

Sechzehn Jahre noch bekriegten die ungestüme Opposition der Armen 
vom Gebirge und die stille Opposition der Reichen von der Küstenebene 
die Eupatiiden in unerbittlicher Weise Zum Schluß vereinigten sich diu 
vernünftigen Elemente der drei Parteien, um So Ion die Aufgabe anzu- 
vertrauen, diesen Streitigkeiten ein Ende zu machen und größere Übel zu 
verhüten, Salon hatte den seltenen Vorzug, den hupenden durch seine 
Geburt anziigehoren und zu gleicher Zeit den Handelsleuten durch die 
Beschäftigungen seiner Jugend. Seine Gedichte zeigen ihn uns als einen 
von den Vorurteilen seiner Kaste völlig losgelösten Mann; durch seinen 
gewinneirden Geisr r durch seinen Geschmack für Reichtum und Luxus, 
durch seine Liebt: zum Vergnügen Ist er von den alten Eupatriden weit 
entfernt und gehört mehr dem neuen Athen an. 

Wir haben früher gesagt, daß Soton damit begann, die Knechtschaft, 
mit der die Religion der Eupamden den Boden belasteter zu brechen. Er 
brach die Kette der Klientel. Eine solche Änderung in den sozialen Ver¬ 
hältnissen mg eine andere in der Politik mit sich. Die unteren Klassen 
bedurften, dem eigenen Ausspruch Solons nach, eines Schutzes zur Ver¬ 
teidigung ihrer neuen Freiheit. Dieser Schute waren dit? politischen 
Rechte. 

Es fehlt uns viel zur genauen Kenntnis der Verfassung Sotons; aber das 
eine scheint sicher zu sein, daß alle Athener hinfort an der Volksver¬ 
sammlung teil nahmen und daß der Senat nicht allein mehr aus Eupatn- 
den bestand; es scheint sogar, daß die Archonten außerhalb det alten 
pries rer liehen Kasteernannt werden konnten. Diese großen Neuerungen 
stießen den alten Brauch der Stadtgemumde ganz um. Der Eu putride 
mußte nunmehr alles mir dem Mann der unteren Klassen leihen, das 
Abstimmen, die Magistraturen, das Priestertum, die Leitung der ganzen 
Gesellschaft, In der neuen Verfassung hatten die Rechte der Geburt ge¬ 
ringe Geltung; cs gab noch Klassen, aber sie unterschieden sich nur mehr 
durch dun Reichtum Seitdem verschwand die Herrschaft der Eupatri- 
den Der Eupatride galt nichts mehr, wenn er nicht reich war; er galt nur 
durch seinen Reichtum, nicht aber durch seine Geburt Jetzt konnte des 
Dichter sagen: „In dui Armut ist der vornehme Mann nichts mehr;' und 
das Volk klatschte folgendem Einfall eines Komikers im Theater Beifall; 
„Von welcher Geburt ist dieser Mann? - Er ist ein Reicher; das sind heute 
die Vornehmen, ^ 


Ubirr die vier ueucti Kl*i*en und tibrr du: mfoiiMirt',, sieht- Plutarch Sulun IH; 
Aristtitpfcs. zitiert mn h3at pukr^TJ4.m V h 1 Ml ui Vll], 129 

W Euripid*-*. PhdrtKlcriitrUm. Morls bvi ^thenäus, IV 4M 
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Die Verfassung, die aui diese Weise gegründet wurden war, ho^ t , 
zweierlei Feinde; die Eupatriden. die ihre verlorenen Vorrechte beld&> 
ten, und die Armen, die noch immer unter der Ungleichheit litten. 

Kaum haue Solon sein Werk vollendet, so begann die Unruhe wieder 
„Die Armen zeigten sich", wie Plutätth „als unerbittliche FeinJ e 
der Reichend Die neue Herrschaft michel ihnen viel leicht ebenso wie j tlJ 
der Eupatriden. Dann dachten auch viele, daß die Revolution nicht nll.i • 
gehalten habe, was man von ihr erhofh hatte, da ja die EupatnJt n n^b 
immer Archonten und Sen amten werden konnten Sölon hatte die 
blikankchen Formell erhalten; das Volk hatte einen blinden J-faG geg en 
diese An der Herrschaft, unter der es vier Jahrhunderte lang nur dj^ 
Aristokratie regieren sah Nach dem Beispiel vieler griechischer Städte 
wollte es emun Tyrannen Fisjstmtus stammte zwar von den Eupatriden 
verfolgte aber von persönlichem Ergötz erfüllt, ein eigenes Ziel; er ver¬ 
sprach den Armen eine Teilung des Landes und gewann sie so für si^ 
Eitles Tages erschien er an der Versa min lang* * ** gab vor, verwund 01 worden 
zu sein, und verlangte, daß man ihm eine Leibwache gebe 

Die Männer der ersten Klassen wollten ihm antworten und seine Lüge 
jufdeeken; aber „die Menge nahm sogleich Partei für Fisistratus. schein 
bereit, handgemein zu werden; als aber die Reichen dies sahen, ergriffen 
sie wild die Flut hi.' Pas erste, was diese eben erst gegründete Volksver¬ 
sammlung tat war also, dal? sie einem Mann dazu verhall, sich zutn 
Herrn des Vaterlandes aufzuschwingen 

Es, scheint übrigens ttjchi. daß die Herrschaft des Pisfatratus die Ent¬ 
wicklung Athens irgendwie gehemmt habe; Pisisrratus hielt im Gegen¬ 
teil vor der großen sozialen und politischen Reform die Reaktion fern. 
Das Volk zeigte sich mehr sehr begierig, seine Freiheit wtederzugewm- 
nen; zweimal wurde Pisistrotue von den verbündeten Var nehmen und 
Reichen gestürzt, zweimal zag er die Macht wieder an sich und sein 
ältester Sohn herrschte nach ihm in Athen Es bedurfte des Einschreitens 
einer spartanischen Armee in Attika, um der Herrschaft dieser Familie 0 
ein Ende zu machen. 

Dk alte Aristokratie hoffte eine kurze Zeit, sich den Sturz der Fi&istrg- 
tidert zunutze zu machen und ihre alten Privilegien wieder zu erlangen. 
Aber dies gelang ihr nicht, vielmehr erhielt sie einen *0 harten Schlag, 
wie >ie noch nie einer getroffen hatte Clisthenes, der der Aristokratie 
angeh orte* der aber au? einer Familie stammte, die von dieser in Bann 


u() Über dir Verbindung dw ni^Utnmu-mir ck-n unteren Klassen sachc HL i mdoL L 5 Q . 
Plurarch. bolcjn 19 . I“: AnsioreLes. Politik. V. 4. S. Ldu. Didut Seite 571 

*1 Herndm, I. 5'J. und Thüeydidc* VI. f> 4. bttmngL-n, duß Pbiftr&UH die el ^geführten 
Verfassungen und üwiw bc’srchrn Uri*. 'ins heißt die iO-wtzc 1 Und die Wr&tftimg 
de5 Selen. 

**1 Hurndnr. V. h.WA. VI. I2\ Tfiucydick 1 ’ 1.20 VI S4-5 1 ? Diese* beiden Gwducfc 
■1 rh t r 1 h«’r /irigün sehr ärmlich. d^G dm Tyrann^ n-ebt etwa durch Anru*dius 
Atisrogfiion, sondein durch die Spartaner ein Ende nahm Die athenische Sejjf H* 1 
ihr 1 ‘h tcachen tfnlf teilt 
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gu tan war. fand du* sicherste Mittel, ihr für immer ihre Kraft 1 ’ zu neh¬ 
men Als Salon die politische Verfassung geändert hatte, hatte er doch 
di^ahe religiöse Organisation der athenischen Gesellschaft bestehen las¬ 
sen, Die Bevölkerung blieb in zwei oder dreihundert genies, in zwölf 
Fhratrieru in vier [ ribus geteilt. In ieder dieser Gruppe gab es noch, wie 
in der früheren Epoche, einen erblichen Kultus, einen Priester, der Eupa- 
tri de war., ein Oberhaupt, das so viel bedeutete wie der Priester. All dies 
wa r d a ? Übe rbicibs c I ei n e t Ve rgßngen heit,, die nur h ngsam ve r sc h wa \id 
dp für pflanzten sich die Traditionen, die Gebräuche, die Regeln, die Un¬ 
terschiede, die in dem alten sozialen Stüdr geherrscht hatten, fort. Die 
Körperschaften waren durch die Religion gegründet worden und sie hiel¬ 
ten ihrerseits die Religion aufrecht das heißt die Macht der großen Fami¬ 
lien In jeder dieser Körperschaften gab es zwei Klassen von Menschen 
auf der einen Seite die Euparriden, die das Priestertum und die Autorität 
erblich besaßen, auf der anderen Menschen unter-geordneter Stellung, 
die weder Diener noch Klienten mehr wüten, aber die immerhin durch 
die Religion noch unter der Autorität des Eupaffidett stünden r Vergeblich 
erklärte das Gesetz des So Ion alle Athener für frei. Wenn der Mann aus 
der Versammlung heraustrat, in der er nach freier Wahl gestimmt harte 
war es ihm r ais wenn die alte Religion zu ihm spräche: Du bist durch den 
Kultus an den Euparridcn, gebunden; du schuldest ihm Achtung und Lin¬ 
ie nvilrfigkeit; als Mitglied der Sndrgememde hat dich Solon frei ge¬ 
macht, aber als Mitglied einer Tribus gehorchst du einem Eupatridcn- als 
Mitglied einer Pbrarrie hast du wieder einen EupMnden zum Oberhaup¬ 
te, selbst in der Familie, in der gens, in der deine Vorfahren geboren sind 
und aus der du nicht hersustreten kannst, findest du wieder die Autorität 
eines Eupatnden Wa* nützte es, wenn das politische Gesetz diesen Mann 
zum Bürger gemacht harre, wenn Religion und Sitte darauf bestanden, 
ihn wieder zum Klienten zu machen? Es ist wahr, daß viele Menschen 
sich seit mehreren Generanonen außerhalb des Rahmens der Stammte- 
volkcrung befanden, sei es. daß sic aus fremden Landen gekommen oder 
daß sie von der gens und der Tubus *ivh losgelöst hatten, um frei zu sein 
Aber diese Menschen hatten wieder andere? zu erdulden: außerhalb der 
T nbus stehend, galten nie weniger als die andern und ein ihrer Unabhän¬ 
gigkeit haftete ein gewisser Make! 

Nach der politischen Reform Solans mußte sich also noch eine auf dem 
religiösen Gebiet vollziehen. Dies bewerkstelligte Clisthents, indem er 
die vier allen, religiösen Tubus durch zehn neue ersetzte, welche In eine 
gewisse Anzahl von Deinen 1 ^ geteilt waren. 

Diese Tubus und diese Demen waren allem Anschein nach, den alten 
1 ribus und den gerne* ähnlich. In jedem dieser Bezirke gab es einen 


HrrndfC. V ijftHi'J, gibt ein ^rhr klärte Bild von dem K^mpf des Clinchen« 
Isagn-ras und von sunciri Bundm-» rnii den unturvii KUsslti. O. Eiokmiv*- tt 
rmiMoou^. c, 1^2 

^4 HctiMlnf I, hfi, 
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Kultus, einen Priester einen Richter. Verbindungen für religiöse 2 er^ 
rrmnien, und Versammlungen^ um über gerne mütha ft liehe' b Imcres^ 
zu beratschlagen. Ater die neuen Gruppen unterschieden sich van des, 
alten in zwei wesentlichen Punkten Zuerst wurden alle freien Männer 
Athens, selbst die, die nicht zu den alten Tribut und den gtuites gehörten 
in die von Clisthcnes 1 "gebildeten StaEnrnc verteilt Es war dies eine großti 
Reform, die denen einen Kultus gab. die bisher na eh keinen gehabi K- lt . 
ten, und denen Eingang in eine religiöse Vereinigung verschaffte. d 1[ , 
bisher von jeder Vereinigung ausgeschlossen waren. Und weiter wurden 
die Menschen, nicht wie ehemals, nach ihrer Abstammung in Tribtis ur lE j 
Demen emgeteilt. sondern nur mehr nach ihrem Aufenthalt. Auf J Li v 
Abstammung nahm man keine Rücksicht mehr; darin waren sich die 
Menschen gleich und man kannte in dieser Hinsicht keine Vorrechte 
mehr Der Kultus, zu dessen Ausübung die neueTrihus oder der Demo^ 
sich vereinigte. War nicht mehr der erbliche Kultus einer allen Familie 
man versammelte sich nicht mehr um den Herdeines Eupatriden, Es 
nicht mehr ein alter Euparride, den die Tribut oder der Demos als göttli¬ 
chen Vorfahren anbeteten, die Tribus wählten sich von den alten Heroen 
deren Andenken sich beim Volk gut erhalten hatte, einige zur Verehrung 
aus. und die Demen wählten jede einmütig Zeus den Beschützer der 
Einfriedung und den väterlichen Apollo als schützende Gottheiten Vij^ 
da an war kein Grund mehr vorhanden, daß das Priestertum im Demos 
hatte erblich sein müssen, wie cs in dergens gewesen war; ebenso mußte 
der Priester kein Eupatride mehr sein, ln den neuen Gruppen war dtp 
Würde des Priesters und des Oberhauptes alljährlich erneuen und jeder 
konnte sie bekleiden. Diese Reform trug vollends dazu bei, die Aristokra¬ 
tie dut Eupatriden. umzusiürzen. Von diesem Augenblick an gab es keine 
religiöse Kaste mehr, keine Vorrechte der Geburt, weder in Religion noch 
in Pnlitik. Die athenische Gesellschaft war vollständig umgestalret. 47 

Daß die alten Tiibus unterdrückt und durch neue ersetzt wurden, zu 
denen alk Menschen Zutritt hatten und in denen alle gleichgestellt wa¬ 
ren, geschah nicht nur in Athen allein. Dieselbe Änderung hat sich in 
Cyri-w, in Sicyon, in EHs, in Sparta und wahrscheinlich in vielen anderen 
griechischen^' Städten vollzogen. Aristoteles sah von allen, die Aristo¬ 
kratie zu schwächen., geeigneten Mitteln, dieses als das wirksamste an. 
„Wenn man die Demokratie gründen will", sagte er, „wird man tun, was 

9Ü Acschmes, ui i traiph.„ 3ö. Demosthenes, in EuW. Pcälun. V|||. W r %. 1117 
9fr Aristoteles, Politik JH. l ID. Schulien ?.u Aeidimes. Edii Dicke, Seite 511. 

47 E>ic nlter Fhrtiuien cmri dw wurden nicht unterdrückt. sie erhielten sich im 
Gegenteil bas jfta Efidf dex giicclu sehen CJttcHkhre die Redner sprechen divon 
(Dut 1 ii*H'kt’|U‘!. i!i Maulrt 14. 57 ||t SYatfflHn, nl ir- Eubdid, 2 \ 54 Isäus. df 
Cirunts hei. L91 Die Ln-schriftcn erw,ihnen nwh eIik Handlungen und ihre Re 
Schlüsse (Bncckh. EliinJ I Sein? 10b; B,ind I]. Ecke fiSD: Ross, Demen. von Attika 
Seite 24, Köhler nr 59$, 599, 6UL.1); über diene Phramen und diese yfvr| bildeten nur 
mL’hiecr relijjichk' Sücntnc ( lm :l ohne ulte pnti Eiütlir Bedeutung 

98 Hercdotp V £7, hR Aristoteles, Politik. VH, 2. LI PAusatiias, V 9, 
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Clhtberte* bei den Athenern tau nun wird neue Tribut und neue 1 Phratn- 
en einrichteu; un die Stelle der erblichen Opfer der Familien wird nun 
sukäie Opfer setzen, zu denen alle Menschen zugdassen werden; man 
wird die Menschen möglichst viel neue Beziehungen ein gehen fassen und 
die allen'"- 1 zu lösen trachten." Sobald diese Reform tn allen Städten voll¬ 
zogen war, war auch die alte Form der Gesellschaft umgestoßen und eine 
neue Gesellschaft hatte steh gebildet. Diese Veränderung in den Körper¬ 
schaften, die die alte erbliche Religion eingesetzt und als unwandelbar 
betrachtet hatte, bezeichn ei das Ende der religiösen Verfassung der Stadl. 


3 GESCHICHTE DIESER REVOLUTION IN ROM 

Die Plebs gewann zeitlich schon in Rom eine große Bedeutung. Die 
Lage zwischen Latinern Sabinern und Etruskern zwang die Stadt zum 
ewigen Krieg, und der Krieg erforderte# daß sie eine zahlreiche Bevölke^ 
rung hübe Die Könige riefen daher viele Fremde und nahmen sie gerne 
aui. nhner auf ihre Abstammung RiieksichE zu nehmen. Die Kriege folg¬ 
ten unaufhörlich aufeinander, und da man Menschen brauchte, *a endete 
jeder Sieg gewöhnlich damit, daß man die Bevölkerung der besiegten 
Stadt nach Rom verpflanzte. Was wurde aus diesen Menschen, die man 
nebst der Beute solcher Art wefcschleport. 1 ? Wenn sich unter ihnen prie. 
sterliche und pratrizische Familien befanden, *o nahm sie der römische 
Patriziers Land in sich auf, Von der Menge trat ein Teil in die Klientel der 
Großen oder in die des Königs ein und ein Teil mußte? sich 6er Plebs 
an schließen, 

Zu dieser Klasse kamen noch andere Elemente hinzu, Viele Fremde 
strömten nach Rom, als einem Qrx, dessen Lage steh für den Handel 
besonders eignete. Die unzufriedenen Sabiner. Etrusker und Latiner fan¬ 
den in Rom eine Zuflucht. All diese gingen zur Plebs- über. Der Klient, 
dem cs gelang, sich aus der gen? zu flüchten, wurde ein Fiebejer. Der 
Patrizier, der eine Mißheirat schloß oder durch irgendein Vergehen sei¬ 
nen Rang verlor, fiel der unteren Klasse anheim, Jeder Bastard wurde 
durch die Religion der adeligen Familien ausgestoßen und in die Plebs 
verwiesen. 

Aus all diesen Gründen wuchs die Zöh! der Plebs. Der Kampf zwischen 
Patriziern und Königen wurde jetzt sehr bedeutsam Das Königtum, und 
die Plebs merkten zeitlich, daß sie dieselben Feinde halten. Das Streben 
der Könige ging dahin, jene alten Grundsätze, durch die sie in ihrem 
Herrschen gehindert wurden, zu beseitigen Die Plebs hingegen wollte 
die alten Schranken um stoßen, die sie von der religiösen und politischen 
VerdniguitaöUsschlo^eii. So bildete sich ein stillschweigend geschlosse¬ 
ner Bund: die Könige beschützten die Plebs, und die Plebs stürzte die 
Könige 
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Dk Überlieferung de* Altertum* läßt die ersten Fbrrsch ritte der Pf^., 
jer untc] der Herrschaft des Servius geschehen. Der Haß, Je« Jk Parri?, 
er diesem König nach trüge n r zeigt ganz deutlich, was seine Politik goi*'. 
*en Seine erste Reform Wür. der Plebs einen Boden an zu weisen Lind zwj, 
nicht auf dem ager romanus, sondern auf dem der» Feinde entrissenen 
Gebiet; eine hoch bedeutsame Neuerung war auch, daß er das Eige n 
turne recht auf den Buden Familien übertrug, die bis dahin nur den Buden 
anderer JIHI hatten bebauen dürfen. Bedeutsamer war noch, daß er 
Plebs Gesetze gab, die sie früher nie gehabt hatte Diese Gesetze bezogen 
sich zumeist auf die Verbindlichkeiten, die der Plebejer mit dem Patrizi^ 
ein gehen konnte* Cs war der Beginn eines gemeinschaftlichen Rechtes 
zwischen den beiden KJ Assen und für die Plebs der Beginn der Gleich*» teU 
lung. ICH 

Dieser selbe König führte eine neue Einteilung in der Smdr ein. Qh^ c 
die drei alten Iribus aufzuhebem in denen die patn rischen Familien und 
die Klienten je nach der Geburi verteilt wurden, schuf er vier neue Tri. 
bus, eil die sich die ganze Bevölkerung je nach ihrem Wohnort verteil^- 
Wir haben dieselbe Reform in Athen gesehen und ihre Folgen bespro, 
chen; sie fanden ebenso in Rom statt. Die Plebs, die in die alten Tribut 
keinen Eingang fand, wurde von den neuen^ 2 aufgCtiommen. Dk 
dahin schwankende Menge, diese gleichsam nomadenhafte Bevölkerung, 
die zur Stadt in keinerlei Verbindung stand, bekam mm ihre feste Gliede¬ 
rung und ihre regelrechte Organisation. Die Bildung dieser Tribus, in 
denen die beiden Klassen ^tch gemengt hatten, bezeichnet den Eintritt 
der Plebs in die Stacttgemeinde. We Tribus hatte einen Herd und ihre 
eigenen Opfer, Servius * reifte dn jeder Straßenecke der Stadl, in jedem 
Bezirk des Landes Larengötter auL Sie dienten als Gottheiten denen, die 
von niederer Geburt waren. Der Plebejer leierte die religiösen Feste sei¬ 
nes Viertels und seine* Marktfleckens fcompitölia, pcigandia) wie der 
Patrizier die Opfer seiner gens und seiner curie feierte, Der Plebejer hatte 
nun seine Religion. 

Zur seihen Zeit vollzog sich auch eine große Veränderung in der heili¬ 
gen Zeremonie der Reinigung Das Volk wurde nicht mehr in Kürion 
geordnet. Alle freien Bewohner Rums, alle die zu den neuen Tribus ge¬ 
hörten, waren beim heiligen Akt beteiligt Zum erstenmal waren alle 
Menschen ohne Unterschied, ob sie Patrizier, Klienten oder Plebejer wa¬ 
ren, vereinigt Der König machte in dieser bunt gemengten Versamm¬ 
lung die Runde, indem er die Opfertiere vor sich her trieb und die festli¬ 
che Hymne sang Nach vollendeter Zeremonie waren alle Bürger von 
gleicher Geltung. Vor Scrvius unterschied man in Rom nu r zwei Arten 


K-KJ Tttu5-liv r Lu5 P 1.47. Diany?, IV* I V Schau \hc frühen-n K^nkt: hüben die dem Frirwf 
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von Menschen, die priestcrliehe Kaste der Patrizier mit ihren Klienten 
und die plebejische Klasse. Man kannte keinen anderen Unterschied ah 
den, den die erbliche Religion festgesetzt hatte. Servjus führteeine neue 
Einteilung ein, in der Jet Reichtum den Rang bestimmte Er teilte die 
Bewohner Roms in zwei große Klassen die eine enthielt die Besitzenden, 
die andere, die nichts hatten Die erste zerfiel in fünf Abteilungen, denen 
die Menschen je nach dem Umfang ihres Vermögens 1 ’ angehörten. Ser¬ 
vus führte damit einen ganz neuen Grundsatz in die römische Gesell¬ 
schaft ein: von nun an bestimmte der Reichtum den Rang, wie es früher 
die Religion getan haue. 

Servius wandte diese Einteilung der römischen Bevölkerung auf den 
militärischen Dienst ,m. Vor ihm kämpften die Plebejer nicht in den 
Reihen der Legion. Aber, da Semus? aus ihnen Eigentümer und Bürger 
gemacht hörte, so konnte er auch Legionäre aus ihnen machen, Von jetzt 
an war die Armee nicht mehr einzig von denen gebildet, die den Kurien 
3ngehorten; alle ireien Männer, alle diejenigen wenigstens, die etwas 
besaßen, nahmen feil nn ihr. und nur die Unbemittelten waren noch 
weiterhin ausgeschlossen, Es war nicht mehr der Rang des Patriziers oder 
des Klienten, der die Rüstung eines jeden Soldaten und seinen Posten in 
der Schlacht bestimmte; die Armee war genau so wie die Bevölkerung 
nach dem Reichtum eines ]üden in Klassen cinge teilt* Die erste Klasse, die 
eine vollständige Rüstung hatte, und die beiden folgenden, die zumindest 
Schild, Helm und Schwert trugen, bildeten die drei ersten Reihen der 
Legion. Die vierte und die fünfte waren leicht bewaffnet und bildeten die 
Truppen der Vditcs und der Schleuderet l ede Klasse zerfiel jn Abteilun¬ 
gen, die man Zenturien nannte Die erste soll achtzig gezählt haben; die 
vier anderen jede zwanzig nder dreißig. Die Reiterei war nicht mir einge¬ 
rechnet und auch hier schuf Servius noch eine große Neueiung; während 
bis dahcri die Reitetzenuii ien nur aus jungen Patriziern bestanden, ge- 
Mattere Servius einer gewissen Zahl von Plebejern, die er unter den 
reichsten auswähhe, zu Pferde zu krimpten und bildete so zwölf neue 
2c tituliert 

Aber man konnte nicht leicht am Heere eine Änderung vornehmen 
ohne zugleich auch an die politische Verfassung zu rühren Die Plebejer 
fühlten, daß ihre Geltung im Staat gewachsen war; sie hatten Waffen, 
eine Disziplin. Oberhäupter, jede Zenturk hatte ihren Zenturio und ihre 
heiligen Zeichen Diese militärische Organisation wareine bleibende sie 
blieb auch im Frieden bestehen. Zwar mußten die Soldaten, wenn sie von 
dem Feldzug zurück kehrten, ihre Reihen aullösen, da ihnen das Gesetz 


ICO Die modernen Cn^thichls^hreiber zählen geu^lmhcb siin'hs Klassen., in Wirklich- 
ktjf K ]ht po nur timt: L'irern, Dt' tqmhl. H. 22; Aulus-GeUiu*, X 2£. Die Ritter äul 
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DcnnL’rkL'n wir noch, dris Wms in der ulccn Sprache nkht den ihnltchen 
5tnn hatte wie unser Wort Kbsse, c& bcaekhm-ic Truppen ko rper, F.ibm?. fdcrni in 
Aulus-Gdliuo. X. I V ibid. T. 13 Ft-ücus. EiIli Müller, S*iti? 18^ und 22h. \X& 
düf? eise von Servhif sin geführte Einfettung eher imliuuiudi dLa pulitiidi war. 
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verbot, als geschlossene Tmppenkorper in die Stach einzuziehen, Ab^ ? 
m\ da^ er^ie Zeichen begaben sich die Bürger wieder auf das MüTsf^j 
wo jeder seine Zenturio, meinen Zenturio und sein Feldzeichen wieder 
fand. Fünfundzwanzig fahre nach Servius TuLHu* kam man auf den Gc. 
danken., das Heerzusammenzuberuten, ohne daß man ^geradezu ein,,, 
milirämchen Expedition notig hatte. Nachdem suh das Heer versammelt 
und jeder je nach bei nein Rurig seinen Platz bezogen hatte, jede Zenturio 
um ihr Feldzeichen geschart inii dem Zenturio an der Spitze war, 
LTgnif die obrigkeitliche Person das Wort, beriet und ließ abstimmienj^i 
Die sechs patrizischen Zen tunen und die zwölf plebejischen Reiterzentu. 
nen gaben zuersi Stimmen ab, nach ihnen die Zemurien des Fußvolk^ 
der ersten Klasse und die anderen nachher. So war in kurzer Zeit die 
Zen tu rial Versammlung gebildet, in der jeder Soldat Wahlrecht hatte und 
bst kein Unterschied mehr bestand zwischen sJecri Plebejer und dem EV. 
irmerJ 115 

Durch all diese Reformen bekam die römische Sradtgemeirtdo eine 
ganz, andere Gestalt, Der Patrizier stand mit seinem erblichen Kultus, mit 
seinen Kurien, seinem Senat, blieb zwar bestehen, aber die Plebejer ge* 
wohnten -ich an die Lfn Abhängigkeit, bekamen eine Religion, Waffen 
und Reichtum. Die Plebs vermengte sich nicht mit dem Patrizierstand 
sondern neben ihm bestehend, wuchs ihre Macht 

Es ist wahr, daß der Patrizier stand seine Rache nahm. Er begann damit, 
daß er den Servius erwürgte; spater verjagte er den Tarquinius. Mn dem, 
Königtum war auch die Plebs besiegt. 


104 Dionys von i Ljlikarnjß bL^durL’ibt imi wum ff Warten das Bild dieser Zen tu.mtve-^ 

mwrjn m JT>.fplir [g rö 'A^tluv JltbUiv, i-nu Xttxtirfuic xoi 
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105 Es LTSL’hciiLi lls is unWircnfcr, duS div ZenturiärviTEämmlungcn nichi* ändern 

waren. aU dir Vflünnigini^ d?r rombchen Armee. D.ifLLc -rpr^ii r J l daß diese Ver¬ 
sammlung von den htrini$t:hen SiiKrrFt^it-JItrrn oftmals nur Armee genormt wird; 
Lirbnnu-- exerotiH, Varm VI, 93: quuni amu tu-rum out-a enc reit uc- edutt Li;- esset, 
"Tieu* ! ivius. XXXIX I mibs .id suffm^.i vucaiur es LLimutn L'tzntaöifa dü/untui, 
Arnpc*1iiis r ■ 2. daB diese Versammlungen so wie? dir Armee zu ^ um men be¬ 

rufen wurden, wenn fic zu Exldc infc das heißt beim Klange der Trnmpeit * 1 (Vaitn, 
V 91). Jafi zwei Fahnen dir Zkaddlf umwehten, die eine nn zuf Einberufung dn 
Eribtntcrtoj drc andere dunkelgrUnzur Einberufung der Kavallerie: V daß diese Ver¬ 
sammlungen immer aut dem MdisluJJ jtbgirhifUim Wurden, wird die Armee sieh sm 
En ne in der Stadt nicht vereinen kannte (Attfam Gell ins XV. 27}: 4 du fl stesich .i m 
all jenen Äu^itnmentctKten, die Waffen trugen i'Din fasst qs. .XXXVII 2K\ Linde* 
scheint üogjir. daß mun sich zu Anfang bewaffnet dahin bugnb (Pkitivs IV si, in 
fern?); 5 date man da in Zcji tunen verteilt war. die Infanterie zur einen, die Kavallerie 
/.ut jiJidi'Tii Seite ri. daß jede ZcnTnne ihren ZenWino und ihren Fähnrich an ihrer 
Spitze hurte, urm'uiv tomjU'i. Dionys YIL 59; 7>dflfidk Sa’hzij^ahrtem wenig¬ 
stens in den ersten Jahrhunderten,. n ich; mehr ?.ur Armee gehurten und aueh nicht 
mehr das Recht hauen, in diesen Knmjtten zu stimmen Makrnbius, I ii; I csfus, V™ 
Deponnmi- lü^cn wir noch hinzu. daß iJcis Wort Lilnasi> in der alnui SfUichc Trup- 
penkörp^r iKKk'hnfte und da0 das Wurc ceniuna eine mititärhsdie Abrc*iiuaE bt- 
deutete, - Die Pruktamf erschienen an längs mehr in dli^c t Versammlung; M i* 
aber ublkh war. dufiaie in dei Armee eirif j;ur Arbertr verwfrndeteZentLiriebildiricrL 
sei konnten üLe auf diese WeLsc auch in die&rn yerpärtimlnngpn eine ZentuHe bilden- 
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Die Patrizier bemühten süb nun, ihr alle Erfolge, die sie unter den 
Königen gewonnen h.utc. wieder m entwinden Eine ihrer ersten Hand¬ 
lungen wat r den Plebejern den Boden zu rauben, den ihnen Servius gege¬ 
ben hatte, und et ist leicht trmhttich. daß sie ihnen nur deshalb diesen 
Schaden zufügten, weil sie eben Plebejer 111 ' 1 waren. Der Patriziers tan d 
brachte nun wieder dtis alte Prinzip in Kraft, nach dem nur die erbliche 
Religion das Eigentumsrecht begründen konnte und welches dem Men¬ 
schen verbot, ohne Religion und ohne Vorfahren irgendein Recht auf den 
Boden auszuütan. 

Dir Gesetze, die Servsns für die Plebs gegeben harte, wurden gleichfalls 
zurückgeztigen. Man hatte die Klassen und die Zen tu riatve rsammlung 
nicht abgeschafft, weil die Möglichkeit eines Krieges eine Auflösung der 
Armee nicht gestattete und weil m^n auch diese Komirien durch Forma- 
litäten so zu bestimmen verstand, duß jede Wahl nur von den Patriziern 
abhing. Man wagte nicht, den Plebejern den Bürgertitel zu rauben; inan 
ließ rie in dem Zensus figurieren Aber wenn auch der Patriziers fand der 
Pkta gestattete, der Stadt anzugehören, teilte er dennoch mit ihr weder 
die politischen Rechte, noch die Religion, noch die Gesetze, Nur dem 
Namen nach gehörte die Plebs der Stadt weiter an. 

Wir dürfen die Patrizier nicht über Gebühr Anklagen und nichtannch- 
men, daß sie mit kalter Überlegung den Entschluß gefaßt haften, die 
Plebs zu unterdrücken und zu vernichten, Per Patrizier, der aus einer 
heiligen Familie stammte und sich ab den Erben eines Kulm? betrachte¬ 
te, kunnte sieh jede Regtenmgsform nur so verstellen, wie sic die antike 
Religion vorschrieb. In seinen Augen mußte diegen* mii ihrem Kultus, 
ihrem erblichen Oberhaupt, ihrer Klientel, das begründende Element ei¬ 
ner jeden Gesellschaft sein Für ihn konnte die Stadt gerne in de nichts 
anderes als die Vereinigung der Oberhauptct der gences sein. Er begriff 
nicht, daß es ein politisches System geben könne, das nicht auf dem 
Kultus beruhe, höhere Beamte, die keine öffentlichen Opfer brächten 
Gesetze, die nicht von der Religion ihre heilige Gesteh erhalten hätten 
Man durfte ihm nicht einmal ein wenden, daß auch die Plebejer seit kur¬ 
zem eine Religion hatten und daß sie den baren an den Straßen ein Opfer 
brachten. Denn er häm- dann geantwortet, daß dieser Kultus nicht den 
wesentlichen Charakter der echten Religion habe, daß er nicht erblich sei, 
daß in diesen Herden nicht das alle Feuer brenne, und daß diese Laren 
nicht wirkliche Vorfahren wären Er hätte hinzu ge fügt, daß sich die Ple¬ 
bejer ganz tmberechtig(erweise einen Kultus geschaffen hätten, daß sie 
dabei ganä?gewaltsam vorgegartggn waren, daß sic nur die Äußerlichkci 
ten des Kultus angenommen und dessen eigentliches Wesen, nämlich die 
Erblichkeit, außer acht gelassen härten, daß schließlich das Götzenbild 
ihrer Religion der gerade Gegensatz der wirklichen Religion wäre. Seit¬ 
dem der Patrizier die Meinung festhielt, daß die erbliche Religion allein 
über die Menschen herrschen solle, schien cs ihm auch selbst verstand 
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lieh, daß die Plebs von dieser Regierung aus*uschließ en sei. Das heij^ 
Gesetz kannte aut sie rieht angewendet werden: die fustiz war ein hcij a 
ger Bereich, zu dem die Flcta he inen Zutritt hatte Die Könige hatten 
während ihrer ganzen Regierung auch für die Plebs gt sorgt und hatten 
dies in einer anderen Weise gelcin als ein die alte Religion vorschrieb, sn 
wie es eben nnrwendig oder vorteilhaft gewesen war Aber durch die 
Revolution, durch die die Könige verjagt worden waren, erlangte au<_h 
die Religion ihren alten Einfluß wieder und man entzog der ganzen Kl aSm 
se der Plebejer mit Gewalt den Schutz der Gesetze Der FarrizierstaYid 
schuf sich nun ame mit seinen Grundsätzen übereinstimmende Regj^ 
rungsform, ohne jedoch füt die Plebs eine ein führen zu wollen. Erhalte 
nicht die Kühnheit, sie aus Rom zu vertreiben aber er fand auch keine 
Mittel, sie zu einer regelrechten Gesellschaft um/.u bilden. Sn sah man 
inmitten von Rom tausende von Familien* für welche es keine bestimm¬ 
ten Gesetze, keine soziale Ordnung, keine höheren Amtergab 

Die Stad Egern ei nde, der popul us* das heißt die putrizische Gesellschaft 
mit den ihr noch gebliebenen Klienten, entwickelte sich nun zu großer 
organisierter Macht. Rings um sie lebte die Menge der Plebejer, die kein 
Volk war und keine Körperschaft bildete Die Konsuln, die Oberhäupter 
der patrizischcn Stadt, wachten über die äußere Ordnung dieser verwor¬ 
renen Bevölkerung; die Plebejer gehorchten: im allgemeinen arm und 
schwach, beugten sie sich unter der Starke der patrizi&chen Körperschaft. 

Das Problem, dessen Lösung über die Zukunft Roms entscheiden soll¬ 
te, bestand darin, wie die Plebs* eine regelmäßige Gesellschaft werden 
könne, 

Der Patriziers fand, beherrscht durch die strengen Grundsätze seiner 
Religion, sah nur ein Mittel, dieses Problem zu lösen, und das war, die 
Plebs durch die Klientel in die heiligen gerne* Eintreten zu lassen. Es laßt 
sich erkennen daß in diesem Sinn ein Versuch gemacht wurde. Die 
Schulden! rage, die zu dieser Zeir Rom bewegte, kann erst im Zusammen* 
hang mit der so bedeutsamen Frage der Klientel und Leibeigenschaft 
begriffen werden Die römische Plebs, ihres Berit*es an Boden beraubt, 
konnte nicht mehr leben. 

Die Patrizier rechneten darauf. >te durch gewisse Geldnpfer in ihre 
Gewalt zu bekommen Der Plebejer borgte sich aus Indem er sich Geld 
ausborgte, war er dem Gläubiger preisgegeben und verpflichtete sich ihm 
durch eine Art von Gebahrung, die die Römer nexüm nannten. Das war 
ein besondere] Verkaufsmudus* der sich per aes et libräm vollzog, das 
heißt mit der feierlichen Förmlichkeit, die man gewöhnlich anwendete, 
um einem Menschen das Ei gen tu ms recht für einen Gegenstand M ' 7 zu 
verleihen Freilich suchte sich der Plebejer vor der Knechtschaft vorher 
schon sicher zu stellen; durch eine Art von fi du da rischem Kontrakt setz¬ 
te er in einem Vertrag fest, daß er seinen Rang als freier Mann bis zu dem 
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Tag des Verfallt?* behalten werde und daß er an die sein Tag. sobald er 
seine Schuld zLirüvkgivuhlt harte, frei Liber seine Persern werde vet fügen 
können Aber wenn an diesem Tag die Schuld nicht beglichen war, verlor 
Jet Plebejer die Rechtswnhltat seines Kontraktes Addictus geworden, 
mußte er sich dem Willen Gläubiger*, der ihn in sein Haus führte 
und ihn zu meinem Diener machte, vollständig unterwerfen. In alledem 
glaubte der Patrizier keinen Akt der Unmtnsthhchkcit zu begehen; da 
seine Meinung war, daß die Herrschaft der gen* die beste sei, fand er es 
auch für durchaus gesetzmäßig und lobenswert, die Menschen zu dieser 
Regierung zurüdtzuführen, einerlei durch welches Mittel Wäre sein 
Fhn gelungen, so wäre die Plebs bald verschwunden und Rom wäre nur 
eine Vereinigung der patrizbehen gentes geworden, die sich in die Men¬ 
ge der Klienten geteilt halten 

Aber diese Klientel war ein so drückendes Verhältnis, daß der Plebejer 
für sie out Abscheu empfand, Er wehrte sich fl Iso gegen den Patrizier, der 
ihn durch die Schuldforderung in seine Gewalt bekommen wollte. Die 
Klientel bedeutete ihm soviel wie Sklaverei; das Haus des Patriziers war 
in seinen Augen ein Gefängnis (ergasrukim). Oftmals rief der Plebejer, 
den der Arm de* Patriziers schon ergriffen hatte, die Hilfe seiner Genos¬ 
sen an und wiegelte die Plebs auf, indem er schrie, daß er ein freier Mann 
sd, und zum Beweise dafür die Wunden zeigte, die er für die Verteidi¬ 
gung Korns erhalten habe. Was die Patrizier geplant hat also nur dazu 
gedient, die Plebs aufzuregen, letzt sah sie die Gefahr; sie trachtete mm 
mit ihrer ganzen Energie, aus dieser unsicheren Lage h erfluszukommen, 
m die sie der Sturz der königlichen Herrschaft gebracht hatte Sie wollte 
Gesetze und Hechte haben. 

Aber es scheint nicht, daß diese Menschen gleich zu Anfang ge¬ 
wünscht batten, die Gesetze und die Rechte der Patrizier zu teilen. Viel- 
letchr glaüblen sic, so wie die Patrizier, daß diese beiden Klassen nichts 
gemein haben könnten Keiner dachte an die bürgerliche und politische 
CileLchth lti r Daß die Plebs an Rang dem Patrizierstand, gleichst eben könn¬ 
te. begriff in den ersten Jahrhunderten ebensowenig der Plebejer wie der 
Patrizier Weit entfernt also, die Gleichheit der Rechte und der Gesetze 
zu begehren* scheint die Plebs nur eine vollmundige Trennungange&trcbt 
zu haben, in Rom sahen sie nichts, was ihre Leiden härte mindern kön¬ 
nen; so wollten sie denn Rom verlassen. 

Ein alter Geschichtsschreiber drückt ihre Gedanken trefflich aus, wenn 
er ihnen die Worte in den Mund legi „Wenn die Patrizier die Stadt allein 
besitzen wollen so mögen sie sich ihres Besitzes erfreuen; für uns bedeu¬ 
tet Rom nichts Wir haben da weder Herd, noch Opfer, noch Vaterland 
Wir verlassen nur eine fremde Stadl; keine erbliche Religion bmdet uns 
an diesen Ort; für uns ist jede Erde gut genug; wo wir unsere Freiheit 
finden werden, dort wird unser Vaterland^ 1 sein. J Und sie ließen sich auf 
dem heiligen Berg niede r, außerhalb der Grenzen des ager Romanu*. 
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Angesichts eines solchen Ereignisses war der Senat von widerstrahl 
den Gefwhlopi ergriffen. Die eifrigsten der Patrizier gaben zu versteh^, 
daß die Entfernung der Plebejer sie nichts weniger ah betrübe. In 
tun ft würden die Patrizier mit den treu gebliebenen Klienten allein i rL 
Kom wohnen* Rom würde auf seine zukünftige Größe verzichten, a bej 
von den Patriziern beherrscht werden. Mir der Plebs, die ohnehin auf 
eigene Art regiert werden wollte und den Stadl nur in Verlegenheit 
te, hätte man nichts mehr zu tun. Man hätte sie besser gleich mit den 
Königen verjagen sollen; wenn sie sich aber von selber jetzt entfernten 
so lasse man sie gewähren und treue sieh darüber, 

Andere aber, die weniger die alten Grundsätze ah die Größe Roms { ni 
Auge hauen, waren durch den Auszug der Plebs betroffen. Rom verlor 
die 1 lallte seiner Soldaten, Was sollte es inmitten des feindlichen Latine* 
der Sabiner, der Etrusker tun? 

Man konnte aus der Plebs auch Vorteile ziehen; warum verstand tnau 
es nicht, sich ihrer im Interesse der Stadt zu bedienen ? Diese Senatoren 
wünschten .«Iso, man möge einige Opler bringen, deren ganze Folgen si L > 
allerdings nicht ermessen konnten, um diese zahlreichen Arme, die di L - 
Kraft der Legionen ausmachten, wieder zutückzuführen 

Andrerseits bemerkte die Plebs nach Verlauf weniger Mn na to, daß sie 
auf dem heiligen Berg nicht bestehen konnte, Sie verschaffte sich zwar 
was zum Leben notwendig war, aber sic bildete nichts wertiger als eine 
organisierte Gesellschaft. Sie konnte hier keine Stadt gründen, denn sie 
harre keinen Priester, der die religiösen Gründungszeremonkn hätte 
vollziehen können. Sie konnte sich keine Magistratspersonen schaffen, 
denn sie besaß kein Frytaneum, in dem das Feuer regelmäßig unterhal¬ 
ten wurde und in dem man ein Opfer hätte darbringen können. Sie kam 
nicht dahin, sich soziale Gesetze zu geben, weil die einzigen Gesetze, die 
man damals begriff, von der parrizi sehen Religion herrührten. Mit einem 
Worte, es fehlten alle Vorbedingungen zur Gründung einer Stadtge- 
meindc Die Plebs sah wohl ein. daß sie, wenn auch unabhängiger, doch 
nicht glücklicher würde, daß sie keine besser geordnete Gesellschaft bil¬ 
dete als in Kom, und daß also das Problem, dessen Lösung ihr so viel 
bedeutete, noch keineswegs entschieden war, Sie hatte steh umsonst von 
Rom entfernt; nicht in der Einsamkeit des heiligen Berges konnte sie die 
Gesetze und die Rechte finden, die sie anstrebte. 

So ergab sich, daß die Plebs und der Pa rriz jemand- obschon sie beinahe 
nichts Gemeinschaftliches miteinander hatten, doch nicht getrennt leben 
konnten- Sie näherten sich wieder und schlossen einen Vertrag. Dieser 
Vertrag scheint geschlossen wurden zu sein, wie zwischen zwei verschie¬ 
denen Völkern, die einen Krieg beilegen; Plebs und Patriziers fand gehör¬ 
ten in der Tat weder zum selben Volke, noch zur selben S tad [gemeinde. 1 ^ 

10S Tifus-Livius JV 6; fckdert icm uurn plcbr Dionys, VE. nennt ausdrücklich die 
Kriirßuheivdili? Der Teilt dic^?£ FnCtfen5vcrrriigc&, den man Icxsücrjra nannte, er- 
Wlt -ii lK lange Zeit in Rom. Dionyi Mn? Aiuuügc tLivnpi oi« {VI X 32 : X,42): 
t’f l^tus, Seite 35 S, 
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Durch diesen Vertrag verbot der Pa tnzi erstand der Plebs, religiös miJ 
politisch an der Gemeinde reibunehmen; es scheint sogar, daß die Plebs 
die? gar nicht gefordert hat. Nur kam man dann überein, daß die Plebs in 
Zukunft eine regelmäßige Gesellschaft bilden und aus ihrer Mitte 1 U1 
Oberhäupter wählen solle* Dies ist der Ursprung des Tribtmats der Plebs, 
einer ganz neuen Institution die ]n nichts dem ähnlich sieht, was die 
Städte früher gekannt haben- 

Die Macht der Tribunen war ganz anderer An wie die der MagiStrats- 
perütinen; sic stammte nicht vom Kultus der Stadl Der Tribun vollzog 
weiter keine religiöse Zeremonie; zu seiner Wahl 11 bedurfte es weder der 
Auspizien noch der Zustimmung der Götter, Er hatte weder den kuruli- 
schen Stuhl noch ein Purpurkleid, noch eine Blätterkrone, noch irgend¬ 
eines jener Zeichen, durch die die Priester in allen alten Städten für die 
Verehrung der Menge kenntlich gemacht waren. Man zählte ihn nicht zu 
den wirklichen römischen 11 ' 1 Magistrats beamten Was also war da^ We¬ 
sen seiner Macht? Wir müssen hier alle unsere modernen Vorstellungen 
u nd Gewöhn hei t e n vergessen und uns soweit es möglich ist, in die Glau¬ 
benslehren der Alten hineindenken. Die Menschen hatten bis dahin jede 
Autoritär als vom Priestertum herrührend betrachtet. Da sie nun eine 
vom Ku ltus unabhängige Mache gründen und Oberhäupter, che keine 
Priester waren, einserzen wollten, so mußten sie einen eigentümlichen 
Ausweg wühlen Man beging deshalb an dein Tag, an dem man die ersten 
Tribunen einsetzte, eine religiöse Zeremonie, die einen besonderen 111 
Charakter an sieh trug, Dte Geschichtsschreiber schildern sic nicht ge¬ 
nau; sie sagen nur, dal ihre Folge war; diese ersten Tribunen sacrosankt 
zu machen- 

Nehmen wir diesen Ausdruck nicht im figürlichen und unbestimmten 
Sinn. Das Wort saerosankius bezeichnet? etwas sehr Genaues in der reli¬ 
giösen Sprache der Alten. Es bezog sich auf Dinge, dte nur den Göttern 
geweiht waren und die der Mensch deshalb nicht her übten durfte B war 
nicht die Würde des Tribunen, die tu r ehrwürdig und heilig erklät L wur¬ 
de. es war die Person und der Leib des Tribunen lN . der jetzt zu den 

MH Tiriif*-Liviui¥. II. ^ i nrioe&sum ut plebl EiüJtuagi>btMius;«^[it 
IM Dionys X, 4- 

112 Fhtarch, qumw. tom tii: jiik.vi.uv (jhXXuv \] ii^öW- HLes-Livms. El, 56 r 
zeigt daß der Tribun in Augen des patrizivrs em pnvjta? sirut impemt SEm* 
magi-uraru w.i t Es asr dsu ein Mißbrauch ckr Sprache, daß dat Won tm^ütrarus 
m .indium! auf Tribunen angewetwlei werden ist Dbü Tribunal hatte skh wM 
umgratdu 1 !. „lU Qrarti itn SeHwuttfte der Rede cs sanctissimus cnj^jstrdtut 3pm 
Sex tio. 38 J trannlr 

11 ’l Ticu*-i.iviiiü rwähni Jjese Zere ni.mi p ntrhi l>ei dfcrr Srhaffu ng de* Tribunales. abei 
er ^priihT davpn anläßlich -einer Erneuerung, im fahre -349: Ep&if-qunque iribuni:-. 
ur sannsineTi viderrrmsr rclnEis quibusdam cncrlrnamis rermvarunt l-i jnvhluni* 
niv qiujm re]j£3(i"i* tuin lege ftxcruril NIE KS) Mlimy^ deutet tnu dcrsplfren Klar¬ 
heit die Intervent Lun jet Rcikiptt Hfl: ’lCüßv KUt ur-öXuii nni| in öuov üvtr’jtuL^ 
(EX 47) 

1H E^uwiys. VL taltägxttrv uiüfWu iryö xcii Tnivuyri Id.. IX, 4M; w^ixamv LFgiH^ 
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Göttern in eine solche Beziehung trat, so daß dieser Leib nicht mehr jj. 
profan, sondern als heilig gah. Von da an konnte niemand mehr sich ^ 
ihm vergreifen, ohne das Verbrechen der öffentlichen Gewalttätigkeit z il 
begehen and ohne sich mit Schmach zu bedecken, ti^EL evüjp .15 PWmJi* 

Darauf bezüglich erzählt uns Plutarch von einem dgentiunlkhcn 
brauch, der dann bestand, daÜ man, nach einer öffentlichen Begegnu* 
mit dem Tribunen, sich reinigte, als hätte man sich durch diese Begeg, 
nung Nh entweiht. Dies ist ein Gebrauch, den einige fromme Leute 
Zeit Plutarchs noch beobachteten, und Jur uns einen Begriff gibt von 
welchem Gesichtspunkt aus man rüsTribunat fünf Jahrhunderte vor ihm 
betrachtete 

Während der ganzen Dauer seiner Funktionen blieb dem Tribunen 
dieser sacroSÄfikte Charakter haften; ernannte er dann seinen NachfaR 
ger, so übertrug er ihm diesen Charakter, genauso wie der Konsul, d er 
wenn er andere Konsuln ernannte, ihnen die Auspizien und das Recht 
die heiligen Riten aufizuübcn, überließ, im jalne 44V da das Tribun dt 
durch zwei Jahre unterbrachen war muffte man, um neue Tribunen ein- 
zurichten, die religiöse Zeremonie erneuern, die aul dem heiligen Berg 
begangen wurde. 

Wir sind mit den Anschauungen der Alien zu wenig vertraut, um 
behaupten zu können, ob dieser saerosankte Charakter die Person de* 
Tribunen in den Äugen der Patrizier erhöhte oder ihn im Gegenteil zu 
einem Gegenstand des Abscheus und der Verwünschung machte. Diese 
letzte Vermutung entspricht, wenigstens für die ersten Zeiten, eher dei 
VVahrschrinlichkeiu Sicher ist, daß der Tribun durchaus unverletzlich 
war und der Patrizier ihn nicht antasten durfte, ohne einen schweren 
Frevel zu begehen. Diese Unverletzlichkeit war dem Tribunen auch 
durch ein Gesetz zugesichert, welches dahin lautete, daß „keiner ihm 
Gewalt aritun. keiner ihn verwunden, keiner töten dürfe „Und wer 
sieh", hieß es weiter, „einer solchen Handlungsweise gegen einen Tri¬ 
bun schuldig gemacht hat, der wird unrein sein und seine Güter werden 
für den Tempel der Ceres eingezogen werden, und ihn selbst wird man 
ungestraft 11 toten könnenT Und die unbestimmte Fassung, mil der da? 
Gesetz schloß, kam dem künftigen Fortschritt des Tribunals sehr zu 
Station: „Weder eme obrigkeitliche Person noch ein Privatmann soll cta* 
Recht haben, irgend etwas gegen einen Tribun 1 zu unternehmen/ 
Alle Bürger schworen einen Lid, „bei den heiligen Gegenständen", der 
sie zwang, dieses eigentümliclie Gesetz immer zu beobachten, und jeder 
sprach eine Gebetfumtd jus, durch die er den Zorn der Götter auf rieh 


1 15 tcLm VI. rn-. TiJ Svri fvf^mfhn , Znnonas, Bund 1, Seite 56. 

116 Flutnreh, i^u.iesi rann., Sl. fühl vöfioc ferm xtsförigHrrtiuL wen rt^vi^rrrtlni löruliiju 
X(J ftürr FÜ \\v\i Lf1 fi f|£ v< >v, 

IJ7 Dionys, VT. fl9; Titus-Lirius, III, 55. 

] L,H DioiiVi X. 32: uun ujyr/ovri ulhc lJSii i.nr| lUNt^'Hjäfü ttjjdrtTEtv uübev fevavtltfv 
ftificiDionys steif r diesen S^r?: nls einen Artikel di?r lew ^□crata ebr 
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l ief, falls er dieses Gesetz verletzte, und er fügte noch hinzu, daß jeder, 
der einen Tribun irgendwie angrdfe, „mit dem größten Makel behaf¬ 
tet 1 H sei." 

Dieses Vorrecht der Unverletzlichkeit genoß der Tribun überall dort, 
wu ei in eigener Person seines Amtes waltete Wurde ein Plebejer von 
einem Konsul bedrängt, der ihn zu einer Gefängnisstrafe verurteilte, 
oder von einem Gläubiger, der Hand an ihn legte, so trat der Tribun 
hervor, stellte sich zwischen die beiden (huercessidj und hemmte den 
Arm des Patriziers. Wer hätte es gewagt, „irgend etwas gegen einen 
Tribun zu unternehmen", oder sich einer Berührung mit ihm auszuset- 
zen ? Aber der Tribun übte diese eigentümliche Macht nur dort aus,, wo er 
anwesend w.u War er fern, so durfte man die Plebejer mißhandeln Sei- 
ne Maihi reichte nicht weiter als sein Arm, sein Blick, sein Wort. 120 

Die Patrizier hatten der Plebs keine Rechte gegeben; sie bewilligten 
nur, daß einige aus der Mitte der Plebejer unverletzlich seien. Aber dies 
schul auch für alle anderen eine gewisse Sicherheit. Der Tribun war 
gleichsam ein lebendiger Altar und ein Asyl. 111 

Die Tribünen wurden natürlich die Oberhäupter der Plebs und be¬ 
mächtigten sich des Rechtes, zu richten. Sic hatten zwar nicht das Recht, 
jemand vorzufaden, selbst nicht einen Plebejer, aber sie konnten verhaf¬ 
ten. JJJ Und wen sie einmal in Randen harren, der mußte gehorchen. Es 
genügte sogar, sich in dem Bereich zu befinden, in dem ihr Wort ver¬ 
nommen wurde; gegen dieses Wort g.ib es keinen Widerstand; der Patri¬ 
zier oder der Konsul mußte sich ihm unterwerfen 

Der Tribun hatte in den ersten Zeilen keine politische Macht. Da er 
keine Magistratsperson war. konnte er weder die Kurien noch dieZentu 
rien zusammen berufen Er hatte im Senat keinerlei Vorschlag zu mü¬ 
den; man dachte zu Anfang nicht emmal daran, daß er dort erscheinen 
Hm ne. Er harte nichts gemeinschaftlich mit der eigentlichen Stadtge- 
mein de, das heißt mit der patrizisehen, in der man ihm keine Autorität 
zuerkannte. Er war nicht Tribun des Volkes, er war Tribun der Plebs 111 

Wie in den vergangenen Zeiten, gab es also in Rom zwei Gesellschaf¬ 
ten, die Bürgschaft und die Plebs; Die eine war stark organisiert und 
besaß Gesetze; Ämter und einen Senat; die andere war eine Menge ohne 
Gesetze und Rechte, die aber ui ihren unverletzlichen Tribunen Bcsthüi 
zer und Richter fand. 

ln den folgenden fahren sehen wir, wie die Kühnheit dei Tribunen 
wächst und welch unvorhergesehene Freiheiten sic sich herausnehmen. 


1 I ^ ldcm, VJ, &S' ilt; äyti tiö jj.ry(*TT(d ^vüyot^ 

I2U t ribunT antiquüu* crüäti, mm jvri diarndu nee Nausis qucn-li^ur de dbsoitibus 
nß&ecfldkL. intarcduiciAflnffi ftidendis ut mjiarin 

r n TrT m ft f n h t a rcon? tu r Au lus- GeEii us, XJ11, I - 

12 1 Plu ta rch, Quaest ä out£ \: woa tu 

122 Autus Gtflbii^ XV. 27 Dionys, VltL 87; VI. 90 

123 TiUn-üvsus, 13. 5fv, 12: trifcutKiti non ptipuli, p]t i bii. 
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Nicht? gab ihnen das Recht., die Pieta zusammenzuberufen, dennoch ta¬ 
ten sie es. Niemand berief sie m den Semit, aber sie setzen sich zur Türe 
do? Saales, später dann in den Innenraum Nichts gab ihnen das RlmW 
die Patrizier zu richten; sic richten und verurteilen sie trotzdem, AU di t I 
war die Folge dieser Unverletzlichkeit, die ihrer sacrosankten Person Lü¬ 
gen war lede Gewalt mußte vor ihnen weichen. Der Patrizier hatte sieh 
an jenem Tag seiner Waffen begeben, an dem er unter feierlichen Zere¬ 
monien aussprach, daß jeder unrein werden solle, der einen Tribun an* 
greifen werde Da* Gesetz, sagte Man darf nichts gegen einen Tribun 
unternehmen. Wenn nun dieser Tribun die Pieta zusammenberief, &n 
versammelte sieh die Plebs, und keiner konnte die Versammlung au Ho¬ 
sen, die Gegenwart des Tribuns schützte vnr Einspruch der Patrizier und 
der Gesetze. Wenn der Tribun in den Senat eintmt, so konnte ihn keiner 
zwingen,, sich zu entfernen; wenn er einen Konsul ergriff, konnte ihn 
keiner seinen Händen entreißen, Nichts widerstand der Kühnheit eines 
Tribuns Keiner konnte gegen einen Tribun etwas ausnehren, es sei Avnn 
wieder ein Tribun. 

Nachdem die Plebs so ihre Oberhäupter erhalten hatte, verabsäumt^: 
sie nicht, ihre beratenden Versammlungen abznhalten. Diese glichen trt 
keiner Art denen der pamzisi-hen Stadt ge mein de. Die Plebs war in ihren 
Lomitien nachTribus eingeteilt; der Wohnort bestimmte den Plate, eines 
jeden, und nicht Religion und Reichtum. Die Versammlung begann mit 
keinem Opfer; sie hatte mit der Religion nichts gemein. Sie wußte nichts 
von Vorzeichen, und die Stimme eines Vogeldeuters oder eines Pontifex 
hatte nicht die Gewalt, die Menschen zu trennen Es waren wirklich die 
comitkn der Plebs, und man kümmerte sich hier nicht um die alten 
Gebräuche und die Religion des Patrizterstände* 

Es ist wahr, daß diese Versammlungen sich zuerst nicht mit den allge¬ 
meinen Interessen der Stadt beschäftigten; sie ernannten keine Magi¬ 
strat sperson um und brachten keine Gesetze. Sic beratschlagten nur über 
die Interessen der Plebs, ernannten nur die plebejischen Oberhäupter 
und faßten nur Volta beschlösse. So wurden in Rom lange Zeit zwei Ar¬ 
ten von Beschlüssen nebeneinander gefaßt Senatsbeschlüssc für die Pa- 
irizicr, Volksbeschltissc für die Plebs. Weder gehorchte die Plebs den 
ScTiiitsbeschlüssen, noch die Patrizier den Volks beschlössen, So lebten in 
Rom gleichsam zwei Völker. 

Diese beiden Völker, die zu gleicher Zeit dieselbe Ställe bewohnten, 
hatten dennoch fast nichts miteinander gemein Ein Plebejer konnte kein 
Konsul und ein Patrizier kein Tribun werden Der Plebejer trat nicht in 
die nach Kurien und der Patrizier nicht in die nach Tribus 114 eingerollte 
Versammlung ein. 

1^4 J'iLusi-üvm^ (J, tAs. Dionys VII. 16. Icsms, V* Smaplebis. Es ist wtdü selbstver¬ 
ständlich, d>ilü wir imn den ursuun Zeiten luduu. Diu Patmi.« vv^ren in den f'riFus 
eingeschrieben, ober /wcift-Urte tfr^hiuAcn sJu nicht in den. Vunummlungu^ die 
ohne Auspizien jbgehatTcn, wurden und ohne religiöse Zcrnnpnic und denen sie 
lange Zeit Iwinen gesetzmäßigen Wert ytierhjinnten 
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E* waren zwei Völker, die einander gar mehr verstanden, deren Vor- 
stellujigs^reise gati* verschieden war. Wenn der Patrizier im Namen der 
Religion und der Gesetze sprach, so antwortete der Plebejer* daß er diese 
erbliche Religion nicht kenne noch die Gesetze, die von ihr entstammen 
Wenn der Patrizier sich aul die geheiligte Gewohnheit beriet so antwor¬ 
tete der Plebejer im Namen des natürlichen Rechtes. Sie warfen sich 
gegenseitig vor ungerecht zu sein; jeder von ihnen war, nach seinen eige¬ 
nen Grundsätzen beurteilt, gerecht, ungerecht aber nach den Grundsät¬ 
zen und den Glaubenslehren des anderen. Die Versammlung der Kurten 
und die Vereinigung der patres erschienen dem Plebejer als verhaßte 
Vorrechte ln der Versammlung der Tribtis sah der Patrizier eine von der 
Religion verdammte, geheime, verdächtige Zusammenkunft. Das Konsu¬ 
lat war für den Plebejer eine willkürliche, tyrannische Macht; das Tribu- 
mit war in den Augen des Patriziers etwas Frevelhaftes, jeder Regel und 
jedem Grundsatz Zuwider laufendes; er konnte cm solches Oberhaupt 
nicht verstehen, das kein Priester war und ohne Auspizien gewählt wur¬ 
de. Das Trikmat stieß die heilige Ordnung dei Stadtgemeinde um; es war 
das in einer Religion die Ketzerei; es entweihte den öffentlichen Kultus. 
„Die Götter werden uns feindlich sein", sagte ein Panizien „solange 
dieses Geschwür an un& frißt, das unsere ganze Gesellschaft verdirbt r 
Ähnliche Mißverständnisse zwischen diesen beiden Teilen,, die nicht die¬ 
selbe Sprache zu sprechen schienen, erfüllten ein Jahrhundert lang die 
Geschichte Roms. Die Patrizier bestanden darauf, die Plebs von ihrer 
politischen Körperschah femzuhalten; die Plebs gab sich ihre eigenen 
Institutionen, Die Spaltung der römischen Bevölkerung wurde von Tag 
zu Tag handgreiflicher. Doch gab es ein Band, das diese Parteien zusam- 
menhidt, das war der Krieg. Die Patrizier waren wohl darauf bedacht, sich 
ihre Soldaten zu erhalten. Sie ließen den Plebejern den öürgertiteL war es 
auch nur. um sie m die Legionen einvcrlciben zu können. Man hatte es 
vermutet, daß die Unverletzlichkeit der Tnbunen auch außerhalb Roms 
Geltung habe und hatte deshalb verboten, daß ein Tnbun jemals die Stadl 
verlasse. Im Heer also unterwarf sich die Plebs und hier gab cs nicht mehr 
zwei Mächte; dem Feind gegenüber war Rom wieder eins geworden. 

Als man sich dann nach dem Sturz der Könige daran gewohnte, die 
Armee zu versammeln, um sic über die öffentlichen Interessen oder über 
die Wahl der obersten Beamten beraten zu lassen, waren diese Versamm¬ 
lungen nicht Strenge gesondert und die Plebs erschien an der Seite dei 
Patrizier, Auch ersehen wir aus der Geschichte ganz klar, daß diese Zen- 
turiatkümiiien immer mehr und mehr an Bedeutung gewannen und un» 
merklich das wurden, was man die großen Knmirien nannte. Und aus 
dem Konflikt, der zwischen der Versammlung der Kurien und der der 
Tribus herrschte, entwickelte es sich ganz natürlich, daß die Zenturial- 
versammlung eine Art von neutralem Gebiet wurde, auf dem vorzugs¬ 
weise die allgemeinen Interessen erörtert wurden. 

Der Plebejer war nicht immer arm. Oftmals gehörre er einer Familie 
an, die aus einer anderen Stadl gebürtig, die dort reich und angesehen 


291 


war und die der Krieg nach Korn versetzt hatte, ohne ihr den Reichtum * L| 
nehmen, noch jenes Ansehen, das mit ihm gewöhnlich verbunden | St 
Manchmal auch konnte sich der Plebejer durch seine Arbeit bereichern 
besonders zur Zeit der Könige. Als Servius die Bevölkerung nach dem 
Vermögen in Klassen eingeteilt harte, waren einige Plebejer in die trete 
Klasse gekommen. Der PaIrizierstand war zu mutlos oder zu schwach 
gewesen, diese Einteilung abzuschaffen Es fehlte daher nicht an Pk>, 
bejern, die an der Seite der Patrizier in Jen ersten Reihen der Legion 
kämpften und mit ihnen in den ersten Zenturien abstimmten. 

Diese reiche, stolze und auch kluge Klasse, für die Unruhen nur ein 
Gegenstand des Mißfallens und der furcht sein mußten, die beim Fall 
Roms viel zu verlieren, bei seinem Aufblühen viel zu gewinnen hatte 
war zwischen den beiden feindlichen Parteien der natürliche Verrrdtttar 

Erscheint nicht, daß die Plebs irgendwelchen Widerwillen davor emp¬ 
funden hätte, bei sich selbst die Einteilung der Klassen nach den Vermö¬ 
gens Verhältnissen einzufiihren. Sechsunddririßig Jahre auch der Grüjv 
düng des Tribunals stieg die Zahl der Tribunen bis auf zehn, damit zwei 
in jeder der füui Klassen äfften Die Plebs hieß also die von Scrviiis eing^ 
führte Einteilung gut und legte einen Wert darauf, sie zu erhalten Und 
selbst die armen Schichten der Bevölkerung, die nicht den Klassen cinge- 
ordnec waren, erhoben weiter keine Rpschwerdtv sie ließen den Wohlha¬ 
bendsten ihre Vorrechte und forderten nicht, daß man auch aus ihrer 
Miiie Tribunen wähle 

Was die Patrizier betraf, sti beachteten sie es wenig, daß jetzt der 
Reichtum so große Bedeutung zu verleihen begann. Perm sie waren seh 
ber reich. Vernünftiger als die Eupatxidcn von Athen, die an dem Tage, 
an dem der Reichtum zu herrschen begann, selbst in Dürftigkeit verfie¬ 
len, vernachlässigten die Patrizier niemals den Ackerbau, den Handel 
und die Industrie. Ihr Vermögen zu vermeh ren war immer ihr eifrigstes 
Bemühen Die Arbeitsamkeit, Einfachheit und die kluge Kunst der Spe¬ 
kulation gehörten immer zu ihren Vorzügen. Überdies vergrößerte jeder 
Sieg, jede Eroberung ihren Besitz. Auch sahen sie kein sehr großes Übel 
darin, daß die Macht sich an den Reichtum knüpfte. 

Pie Gewohnheiten und der Charakter der Patrizier brachten es mit sich, 
daß sie einen Reichen niclu verachten konnten, selbst wenn er der Rieb? 
angehörte Der reiche Plebejer stand ihnen nahe lebte mit ihnen; Interes¬ 
se uder Freundschaft knüpften viele Beziehungen zwischen ihnen an. Die¬ 
ser fortwährende Kontakt führte einen Gedankenaustausch herbei. Per 
Plchcier gab j em Patrizier die Wünsche und die Reehieder Plebs nach und 
nach zu verstehen Der Patrizier ließ sich schließlich überzeugen; un- 
merklich schwand sein Hochmut und der Glaube, daß er den andern über¬ 
legen wäre; es schien ihm nicht mehr so sicher, im Recht zu sein Wenn 
aber eine Aristokratie zu zweifeln b e gin nt, ub ihre Herrschaft gesetzmä¬ 
ßig ist, üo hat sie entweder nicht mehr den Mut, diese zu verteidigen, oder 
>ie verteidigt rie schlecht. Die Patrizier waren zur Hälfte besiegt von dem 
Augenblick an. da sie an ihre Vorrechte nicht mehr glaubten 
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Die reiche Klasse scheint auf die Plebs, ans der sie stammte, und von 
der sie sich noch nicht losgelöst hatte, auf eine andere Art ringewirkt zu 
haben. Diese Klasse wünschte die Große Roms und darum auch die Eini¬ 
gung; der beiden Stande. Sic war auch ehrgeizig; sie fürchtete, daß die 
völlige Trennung der leiden Stände ihre Entwüklung für immer hem¬ 
men, daß sie so lür immer an die untere Klasse gekettet sein könnte, 
während andrerseits eine Einigung ihr eine weite Bahn eroffnete, deren 
Ende ga r nicht ab/uschen wnr Darum bemühte sie sich, den Anschauun¬ 
gen und Wünschen der Plebs eine andere Richtung zu geben 5rnrr auf 
die Bildung eines getrennten Stande* m bestehen, statt sorgsam bestm- 
dere Gesetze aus*«arbeiten, die die Patrizier nie anzuerkennen hauen, 
statt langsam durch Vulksbe&chlüsse eine Art von Gesetzen zu schaffen 
zu eigenem Gebrauch und ein Gesetzbuch auszuarbriteti, das nie allge¬ 
meine Geltung erlangen sollte, flößte sie ihr vielmehr den Ehrgeiz ein . in 
die Gemeinschaft der Pat rizier aufgenommen zu werden und mit diesen 
dieselben Gesetze, dieselben Einrichtungen, dieselben Würden zu teilen, 
- Die Wünsche der Plebs zielten also auf eine Einigung der beiden Stan¬ 
de, auf völlige Gleichheit. 

Nachdem die Plebs min einmal diese Bahn betreten hatte, begann sie, 
ein Gesetzbuch zu fordern. Wie in allen Städten g.ib auch in Rom 
Gesetze, heiligt- und unantastbare, die aufgvschriehen waren und deren 
Texte die Priester 135 hüteten Aber diese G es etze, die in enger Verbindung 
mit der Religion standen, wurden auch nur auf die Mitglieder der religiö¬ 
sen Gemeinschaft angewendet Der Plebejer hatte nicht das Recht, sie zu 
kennen, und es hx anzu nehmen, daß er auch nicht das Recht hatte, sie 
anzurufen. Diese Gesetze bestanden für die Kurien, für die gentes.. für die 
Patrizier und thre Klienten, aber nicht für die übrigen Sie anerkannten 
mehr das Eigentumsrecht bei denen, die keine sacra besaßen; dun, der 
keinen Patron hatte, ließen sie keine gerichtliche Klage ansrrengen. Die¬ 
sen durchaus religiösen Charakter des Gesetzes sollte die Plebs Aufheben. 
Sie verlangte, daß die Gesetze nicht nur geschrieben und veiöffentlieht, 
sondern daß sie gleicherweise angewendet würden auf Patrizier wie auf 
Plebejer. Es scheint, daß die Tribunen zuerst beabsichtigten, diese Gesetze 
von den Plebejern neu abfassen zu lassen. Die Patrizier erwiderten: die 
Tribunen wüßten offenbar nicht, was ein Gesetz sei, denn sonst hätten sie 
einen solchen Gedanken nicht ausspnechen können „Es ist etwas ganz 
Unmögliches", sagten sie, „daß die Plebejer Gesetze gäben; Ihr, die Ihr 
keine Auspizien habt, die Ihr keine religiöse Handlungen vollzieht, was 
habt Ihr mit all den heiligen Dingen gemein zu denen auch das Gesetz^ 
gehörtDiu Anmaßung der Pleb* schien demnach den Patriziern utige- 


1*3 Daß Cr eine gradi neben r Iksm.gcbung lange vor den DeiemvSrvn gab. isl durch 
zahlreiche Tosco bezeugt Dionys X. I s TU, 3b; Cicvr<>. du rep . IT 14: Pomponiujc in 
deri Diggten t 2. Mehrere dieser allen Crsetzr find vtin Hirnus ■ngeführi XIV 
12, XXXII. 2 vwi Servus ad Edikts. IV 43; tid Georg 111, 3S7; vmi fertig pmsftn 
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heuerlich und frevelhaft. So erwähnen auch die alten Annalen, ani 
gestutzt Livius und Dionys diese Zeiten beschreiben, gräßliche Wunde*, 
zeLehen, wie feurige Himmel, Geister, die durch die Luft fliegen und Bl u ^ 
regen, 1 “ 7 Das eigentliche Wunder aber war, daß c& den Plebejern in den 
Sinn gekommen war, selber Gesetze zu geben. So blieben nun acht Jahre 
lang die Verhältnisse m gewisser Schwebe, wahrend die beiden Stände 
sich gegen übers landen, jeder erstaunend über die Beharrlichkeit des an¬ 
dern Schließlich vermittelten die Tribunen einen Ausgleich; „Wenn Ihr 
nicht wollt, daß die Gesetze von den Plebejern geschrieben werden", sag¬ 
ten sie, „so lasset uns die Gesetzgeber aus beiden Ständen wählen * Dänin 
glaubten sie ein großes Zugeständnis gemacht zu haben Aber den stren¬ 
gen Grundsätzen der paträischen Religion erschien dies sehr (dein Dej- 
Senat erwiderte, daß er sich der Herausgabe eines Gesetzbuches keines. 
weg3 wider setze, ober daß diese? Buch nur von Patriziern verfaßt werden 
dürfe. Man fand *ch!ießlith einen Modus, der /.wischen den Interessen dei 
Plebs und dem, was die Religion den Patriziern vorschrieb, vermittelte 
Man entschied, daß die Gesetzgeber Patrizier sein sollten, daß aber da* 
Gesetzbuch, bevor es in Kraft trat, erst der Ein sicht aller geöffnet und der 
vorherigen Billigung aller Klassen unterbreitet werden solle 

Wir wollen nun hier nicht die Gesetze der Deremviren erörtern Von 
Wichügkeii ist nur die Bemerkung, daß da* Werk der Gesetzgeber auf 
dem Forum der Einsicht aller übergeben, von allen Bürgern freimütig 
besprochen und *chlkBEüh vor den Zenruriatknmirien, das heißt von dci 
Versammlung, in der beide Stände vertreten waren, angenommen wur¬ 
de, Parin lag eine bedeutsame Neuerung Ein Gesetz war von allen Klas¬ 
sen angenommen worden und galt für alle Klassen. Nichts, was aus 
diesem Gesetzbuch erhalten ist r läßt auf eine Ungleichheit zwischen Pa¬ 
trizier und Plebejer schließen, sei cs was dos Eigentumsrecht anbe!angt r 
oder die Verträge oder die Schuldverpflichtungen oder das gerichtliche 
Verfahren. Von diesem Zeitpunki an erschien der Plebejer vor demselben 
Gericht wie der Patrizier, benahm sich so wie dieser und wurde nach 
demselben Gesetz gerichtet wie dieser, Es hätte keine größere Umwäl¬ 
zung ein treten können, die täglichen Gewohnheiten, die Sitten,, die Emp¬ 
findungen eines Menschen für den andern, die Vorstellung von der per¬ 
sönlichen Würde, die Grundsätze des Rechtes, alles fand sich jetzt in 
Rom geändert. 

Da noch einige Gesetze zu geben waren, ernannte man neue Deceriwi* 
ren und unter ihnen drei Plebejer Aber trotzdem man anfangs so ener¬ 
gisch den Standpunkt verfochten hatte, daß das Recht, Gesetze abzufas- 
sen r nur dem Patrizier zustehe, konnte man bei dem so reißenden Fort¬ 
schritt der neuen Ideen doch nicht umhin, nach Verla ul eine* Jahres auch 
einige Plebejer unter die Gesetzgebenden aufzun^hmen 

Auch in den Sitten machte sich da* Streben nach Gleichheit bemerk¬ 
bar. Man fand sich auf einer abschüssigen Bahn, auf der man nicht mehr 
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Stillstehen konnte, Man hatte ein Gesetz geben müssen, um die Heirat 
zwischen beiden Ständen zu verbieten: ein sicheres Zeichen daß nichts 
mehr die Gewalt hatte, selbst nicht die Religion, eine solche Heirat zu 
verhindern. Aber kaum hatte man das Gesetz gegeben, als sich auch 
schon allgemeiner Widerspruch erhob, so daß man es zurückzog. Einige 
Patrizier bemühten sich freilich zugunsten der Religion: „Unser Blut 
wird unrein und der erbliche Kultus jeder Familie geschändet werden,, 
keiner wird mehr wissen, woher er stammt und welches Opfer er zu 
besorgen hat; es wird der Umsturz aller göttlichen und menschlichen 
Einrichtungen werden " Die Plebejer Hünen nicht auf diese Argumente, 
die Omen nur erklügelt schienen. Dinge, die den Glauben angingeru vor 
Menschen zu diskutieren, die keine Religion hatten, mußte verlorene 
Mühe sein. Die Tribunen erwiderten außerdem sehr richtig: „Werna eure 
Religion wirklich eine sogewichtige Sprache spricht, was habi ihr dieses 
Gesetz weiter nötig? Es nützt euch nichts; zieht es zurück, es soll euch 
wie früher frei Stehen, euch mit den plebejischen Familien nicht zu ver¬ 
binden." Das Geseiz wurde zurückgezogen. Nun wurden die Heiraten 
zwischen beiden Ständen häufig. Die reichen Plebejer waren nun so ge¬ 
sucht, daß sich zum Beispiel die Uzinier mit drei patri zischen gences 
verschwägerten, mit den Fabiern, Cmrnehern und Manliem. i:s Man 
kntinie daraus ersehen, daß das Gesetz die einzige Sch ranke zwischen den 
beiden Ständen gewesen war. Von jetzt an vermengten sich Patrizier und 
Plebejer. 

Nachdem nun die Gleichstellung im Privatleben emgefuhrt war, war 
der schwierigste Punkt überwunden und es schien ganz natürlich, daß 
auch in der Politik diese Gleichstellung Geltung bekam Die Plebs fragte 
sich nun, warum sie vom Konsular ausgeschlossen sei und sah keinen 
Grund hierfür. 

Doch gab cs einen sehr triftigen Grund Der Konsul hatte nicht allein 
zu befehlen, er war auch Priester. Um Konsul zu sein, genügte es nicht, 
Proben der Intelligenz, des Mutes, der Rechtschaffenheit ab zu legen; man 
mußte vielmehr ganz besonders dazu geeignet sein, die Zeremonien des 
öffentlichen Kultus ausüben zu können. Es war notwendig, die Riten 
genau zu beobachten und die Götter zufriedenzüü teilen, Die Patrizier 
allein halten jenen heiligen Charakter, der es ihnen ermöglichte die Ge¬ 
bete &uszusprechen und den göttlichen Schutz für die Stadt anzurufen. 
Der Plebejer harte mit dem Kultus nichts gemein; die Religion verbot 
^Isrip daß er Konsul werde, ne fas plebejum consuleir fieri 

Man kann sich das Erstaunen und die Empörung des Patriziers vorstel- 
len, als die Plebejer zum erstenmal ihre Forderung laut werden ließen, 
daß man auch aus ihrer Mitte Konsuln erwähle. Die Religion schien 
dadurch bedroht Man gab sich jIIp Mühe, dies der Plebs deutlich zu 
machen, man erklärte ihr, welche Bedeutung dir Religion für die Stadt 
gemeinde habe, daß sie es gewesen, die die Stadl begründet hätte, daß *ie 
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bei Lilien öffentlichen Handlungen maßgebend, daß sie die beratenden 
Vcrsammlungen leite und daß sie es endlich sei, die der Republik ihre 
obersten Beamten gebe. Man fügte noch hinzu, daß diese Religion, dein 
antiken Gebrauche gemäß (more majörum), das Erbteil der Patrizier war 
daß ihre Riten nur von ihnen gekannt und ausgeübt werden konnten u n j 
daß endlich die Götter das Opfer des Plebejers nicht annehmen würden 
Der Vorschlag, einen Plebejer zum Konsul zu machen, hieße die Religion 
der Stadt unterdrücken wollen; fortan wäre der Kultus entweiht, dj^ 
Stadl wäre nicht mehr in f rieden mit ihren Göttern, 

Der Patrizierstand wa ndie seine ganze Kraft und seine Geschick!ich keit 
an, um die Plebejer von den höheren Ämtern fern zu halten. Er verteidig¬ 
te zu gleicher Zen seine Religion und seine Macht Sowie der Patrizier die 
Gefahr bemerkte, daß die Plebs das Konsulat erlangen konnte, nahm er 
ihm die bedeutsamste der religiösen Verrichtungen., nämlich die, welche 
die Reinigung der Bürger bewirkte, aus den Händen, so wurden dir Zen¬ 
soren eingesetzt, tn einem Augenblick in dem er nicht umhin konnte, 
den Wünschen der Plebejer mehz.ugebcn, wurde das Konsulat durch da;;, 
Militärtribunal ersetzt. Die Plebs legte übrigens große Geduld an den 
Tag, sie wartete Ffmfundsiebzig Jahre auf die Erfüllung ihres Wunsches. 
Ersichtlich war, daß ihr Streben weniger darnach gerichtet war, diese 
hohen Ämter, als das Tribunat und ein Gesetzbuch zu erlangen. 

Wenn auch die PleWziemlnh gleichgültig war, so gab e* dennoch eine? 
plebejische Aristokratie, die von Ehrgeiz erfüllt war. In jener Zeit spielt 
folgende Geschichte Tabins Ambnstus, einer der vornehmsten Patrizi¬ 
er, hurte seine beulen Töchter verheiratet; eine an einen Patrizier, der 
Militimribun wurde, die andere an Lidmus Stolen p einen sehr angesehe¬ 
nen Mann, der aber Plebejer war. Diese letztere befand sich eines Tages- 
bei ihrer Schwester, als die Liktüren, die den Miluärtnbün mich Hause 
begleiteten, an dessen Türe nmt den Rutenbündeln schlugen. Da sie die¬ 
sen Gebrauch nicht kannte, erschrak sie. Das Gelächter und die ironi¬ 
schen Reden ihrer Schwester ließen sie erkennen, um wie viel tiefer sie 
durch ihre Heirat tml einem Plebejer srehe, durch die sie in em Haus 
gekommen, dem alle Würden und alle Ehren versagt wären. Ihr Vater 
erriet ihren Kummer und rröstete sic mit dem Versprechen, daß sie auch 
bei sich eines Tages das sehen werde, was sie eben bei ihrer Schwester 
gesehen. Er verständigte sich mit seinem Schwiegersohn und beide streb¬ 
ten auJ dasselbe Ziel hin.* 

Diese Legende, die zwar harmlose und unwahrscheinliche Einzelheiten 
auf weist, lehrt uns doch zumindest zwei Dinge: Ersten s daß die plebeji¬ 
sche Aristokratie durch das beständige Zusammenleben mu den Patrizi¬ 
ern auch eh rgeizig wurde und nach deren Würden strebte; und daun, daß 
sich Patrizier Funden, die den Ehrgeiz dieser neuen, ihr schon eng verbun¬ 
denen Aristokratie, ermutigten und anfachten. Es scheint, daß Lianiu& 
und Sextius. der sich ihm angesthlussdfi hatte, nicht darauf rechneten. 
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d.ifi die Plebs grüße Anstrengung machen werde, sie zu Konsuln zu er¬ 
nennen. Denn sie glaubten, drei Gesetze zu gleicher Zeit Vorschlägen zu 
müssen. Eines besagte, daß die Konsuln aus der Plebs gewählt werden 
mußten, diesem gingen zwei andere vorher, deren eines die Schulden 
verminderte, während das andere dem Volk Ländereien an weisen wollte. 
Es ist augenscheinlich, daß die Plebs durch die beiden ersten Gesetze, für 
das dritte erwärmt werden sollte. Linen Augenblick durchschaute die 
Plebs den Antrag zu deutlich: Sie nahm aus dem Vorschlag des Licinius, 
was ihr zusagte, das hcißi die Tilgung der Schulden und die Verteilung 
der La nd er eien, vom Konsulat jedoch sah sic ab. Aber Lirimu? entgegne- 
tt\ daß die drei Gesetze unzertrennlich wären und daß man sie zusam¬ 
men annehmen oder verwerfen müsse. Die römische Verfassung gestat¬ 
te te dieses V erfa h re n E s lä ßi s i eh I ei eh i v u r ^ ichen, d aß die Plebs 1 iebe r 
alles annahm ab alles verlor. 

Aber es war nicht genug, daß die Plebs den Willen hatte, Gesetze zu 
geben; es war zu jener Zeit notwendig, daß der Senat die großen Komm¬ 
en berufe und dann den Beschluß 3 1 bestätige. Zehn Jahre wollte er sich 
dazu mehr verstehen. Schließlich vollzieht sich ein Ereignis, über das uns 
Livius zu sehr tm Dunkeln 111 läßt; es scheint, daß diu Plebs zu den Waffen 
griff und der Bürget krieg die Straßen Roms mit Blut befleckte. Der be¬ 
siegte Patrizierstand erließ einen Senatsbeschluß, durch welchen er im 
vorhinein alle Beschlüße, welche das Volk dieses Lahr lassen würde, bil¬ 
ligte und bestätigte Nichts hinderte nunmehr die Tribunen über ihre 
drei Gesetze abstimmen zu lassen. Von diesem Augenblick an war von 
den jährlich gewählten zwei Konsuln immer einer ein Plebejer. Bald er¬ 
langte die Plebs auch den Zugang zu andern Ämtern, Der Plebejer trug 
das Purptirkleid. und Rutenbündel wurden ihm voraus getragen; er wur¬ 
de Senator, er verwaltete die Stadt und befehligte die Legionen. 

Einzig und allein das Priestertum blieb noch und es schien nichr, als 
konnte nun den Händen der Patrizier entwunden. Denn dies war ein 
unerschütterlicher Grundsatz, daß das Recht zu beten und an heilige 
Dinge zu rühren sich nur mit dem Blut vererbte. Die Kenntnis der Riten, 
so wie das Recht, Götter zu haben, war erblich Ebenso wie der häusliche 
Kultus ein Erbteil war, an dem kein Fremder teilhaben konnte, gehörte 
der Kultus der Stadt ausschließlich den Familien an, die die ursprüngliche 
Stadigemeinde gegründet harten. Sicherlich wäre e& in Rom tn den erstem 
Jahrhunderten keinem m den Sinn gekommen, daß ein Plebejer Qber- 
pr Letter werden könne. 

Aber die Anschauungen hatten sieh geändert Die Plebs harte sich eine 
eigene Religion geschaffen, indem sie der Religion das gewohnte Erb¬ 
recht entzog. Sie gab sieh häusliche Laren, Altäre auf den Straßenecken 
und Herde in den Tribus. Der Patrizier hatte zuerst nur Verachtung für 
diese Parodie seiner Religion Mit der Zeit aber wurde dies ernster be- 


130 tittw-LLVAi*. J Vi 49, 

131 Titus-livlus. VI 42. 


297 



trachtet und der Plebejer kam dahin zu glauben, daß er im Kultus und \ v 
Bezug auf die Götter dem Patrizier gleichgestellt sei 
So wanden sich nun zwei Meinungen entgegen Der Patriziers 
beharrte darauf, daß das priesterliche Amt und das Recht, die Gcmhe Jt 
anzubeten r weiter erblich bleiben sollten. Die Plebs löste die Erblichkt^ 
von Religion und Priestertum los; sie sprach jedem Menschen die 
nung zu, das Gebet auszusprechen, und jedem, wenn er nur Bürger war 
das Recht, die Zeremonien des Stadtkultus 2u vollführen; sic folgerte 
schließlich, daß auch ein Plebejer Überpriester werden könne. 

Wäre das Priestertum von der Herrschaft und der Politik ausgeschlos¬ 
sen gewesen, so hätten es die Plebejer vielleicht gar nicht so eifrig ang^, 
strebt. Aber das war gerade mir dem Priestertum verbunden: Der Priester 
war Beamter, der Obe rpriesier war Rieht er, Jet Augur konnte die öffent¬ 
lichen Versammlungen auflösen. Die Plebs bemerkte also sehr wohl, daß 
sie ohne da* Priestertum nicht die wirkliche Gleichstellung erlangt habe 
Sie forderte also, daß da* Pontifikat beiden Ständen zugänglich sei, sowie 
&ie es für das Konsulat gefordert hatte 

F.s ging schwer an, ihre Unfähigkeit für religiöse Dinge ihr vomihal 
len; denn man sab jieic sechzig Jahren den Plebejer als Konsul Opfe r 
bringen, ah Zensor die Reinigung vornehmen; ah Sieger über den Feind 
erfüllte er die heiligen Formalitäten des Triumphes. Mit den Magistratu¬ 
ren hatte die Plebs schon einen Teil der pnesterlichen Ämter an rieh 
gerissen; es war nicht leicht, den übrigen Teil ihr vor/.uenthalten. Die 
Patrizier selbst hielten nicht mehr so strenge an der Erblichkeit der reli¬ 
giösen Würde fest. Einige unter ihnen wiesen vergeblich auf den ahe n 
Brauch hin und sagten „Der Kultus wird emsttdfe von unwürdigen 
Händen befleckt werden; ihr greifet die Götter selbst an; gebet acht daß 
nicht ihr Zorn unserer Stadt™ 1 schade. '■ Diese Argumente scheinen auf 
die Plebs keine Gewalt geübt noch die Majorität des Patriziersrandes son¬ 
derlich bewegt zu haben Die neuen Sitten gaben zugunsten der plebeji¬ 
schen Meinung den Ausschlag. So wurde dt c nn vereinbart, daß die Hälfte 
der Obe rp ne st er und der Auguren in Zukunft aus der Mitte der Plebe¬ 
jer*" gewählt werden solle 

Dies war die letzte Errungenschaft der unteren Klasse; jetzt blieb ihr 
nichts mehr zu wünschen übrig Der Patriäderstand verlor sogar seine 
höhere religiöse Stellung. Nichts unterschied ihn mehr von der Plebs; der 
Patrizierstand war nur mehr ein Name oder ein Andenken. Die alten 


]!2 Titus- LivLus \, 6 Deaa yiüuhv» ijl- r.dir a nin pnlluaittur Tirus-UvJus ^.hriiti dti 
Meinung zu sem. daG djiffufs Aräumen e nur eifn- Finte wüt: über der Gl^ubc 1 wnr jli 
lener Zeit noch mcht so sehr erschüttert (301 vor unserer Ära), ctali eine snldie 
Sprache au* d*-m Munde vieler Patrizier nicht haue uk^in/ aufrichtiggelten kun- 
iu?n. 

03 Die Ämter der Opferkünij^, der Flamin^, der Salier dej Virstü linnen denen keine 
priliiiiche Brdrutüng rukam. wurden ohne Gefaht dun Händen des Patriziate 
■iberktittm, da^ immer ntvh eine- heilige käste b]ieb, aber keine vorberTFchffti® 
mehr war 
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Grundsätze, auf die Reim wie alle anderen alten Stadtgemdnden gegrün¬ 
det war, waren verschwunden. Vor dieser alten, erblichen Religion, die 
lange die Menschen regierte und eine ganze Rangordnung unter ihnen 
eingesetzt hatte, blieb nut mehr die äußere form übrig Der Plebejer 
harre vier Jahrhunderte lang gegen sie gekämpft,, unter der Republik und 
unter den Königen, und härteste besiegt 


ACHTES KAPITEL 

ÄNDERUNGEN IM PRIVATRECHT; 

PiE ZWÖLFTAFELGESETZE; DAS GESETZBUCH SÜLQNS 

Es ist nicht in der Natur des Rechtes gelegen, etwas für sich selbst 
Stehendes zu sein; es paßt sich im < njgenteil an und verwandelt sich, wie 
alles, was von Menschenhand stammt. Jede Gesellschaft hat ihr eigenen 
Recht, das sich mit ihr bildet entwickelt und verändert und das dem Lauf 
ihrer Ein rieh Lungen, Sitten und Glaubenslehren genau folgt. 

Die Menschen der älteren Zeiten beobachteten eine Religion, die aul 
ihre Seelen um so mächtiger ein wirkte, üta ihre Mittel gröber waren; von 
dieser Religion hatten sie ihr Recht und ihre politischen Entrichtungen 
bekommen. Aber die Gesellschaft erfuhr eine Wandlung Die patriarcha¬ 
lische Verfassung, die von dui et blichen Religion war begründet wurden, 
hatte sich allmählich zur Stadtverfassung entwickelt. Unmerklkh harte 
süh die gens aufgelöst* die jüngere Linie von der älteren, der Diener vom 
Herrn sich losgesagt; die Bedeutung der unteren Klasse hatte zugenotn- 
men; sie bewaffnete sich, schließlich besiegte sie die Aristokratie und 
erlangte die Gleichstellung Diese Änderung auf dem sozialen Gebiet 
mußte auch eine Lm Recht herbeiführen Denn genau in dem Maße wie 
die Eupatdden und die PLitrizieT an der alten Religion der Familien und 
deshalb auch am alten Recht hingen, verabscheute die untere Klasse diese 
erbliche Religion, die so lange die Ursache ihrer untergeordneten Stel¬ 
lung gewesen war. und das alte Recht, von dem sie geknechtet worden 
war. Sie verabscheute ey nicht nur, sondern verstand cs nicht einmal Da 
sie die Glaubenslehren, auf denen dieses Recht gegründet war, nicht teil* 
te mußte es ihr unbegründet erscheinen. Sie fand es unbillig, und so 
wurde es unmöglich, daß es noch länger bestehen blieb. 

Wenn wir uns in die Zeit versetzen, in die das Wachstum der Plebs fällt 
und in der sie schon als politische Körperschaft auftm, und wir das Rechi: 
dieser Zeit mit dem ursprünglichen vergleichen, so bemerken wir so¬ 
gleich große Veränderungen. Vor allem ist jetzt das Recht öffentlich und 
ist von allen gekannt. Es wird nicht mehr als heiliger und ge hei mius vol¬ 
ler Gesang von einem Geschlecht zum andern ehrfurchtsvoll überliefert; 
es sind nicht mehr die Priester allem, die es auf sch reiben, und die Mit¬ 
glieder der religiösen Familien, die es kennen dürfen. Das Recht ist aus 
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den Ritualen und au? den Büchern der Priester herwrgegangeiv e* hat 
meinem geheimnisvoll religiösen Charakter verloren; es ist wie eine Spra, 
che, die jeder lesen, jeder sprechen kann. 

Noch etwas viel Bedeutsameres ersehen wir aus diesen Gesetzbüchern 

Das ganze Wesen des Gesetzes imd sein Prinzip ist anders als in der 
vorhergehenden Epoche Früher war da? Gesetz ein Befehl der Religi^, 
es pah als Offenbarung, die die Götter den Vorfahren, dem göttlichen 
Gründer, den heiligen Königen, den Priestern, die gleichzeitig auch ob, 
rigkehlidie Würden bekleideten, enthüllt hatten. In dem neuen Gesetz 
buch sprach der Gesetzgeber im Gegenteil nicht mehr im Namen c | er 
Gölte r; die Dezem viren in Rom haben ihre Macht vom Vglk erhallen; 
und auch Snlnn hat vom Volk dos Recht erhalten, Gesetze zu geben. So 
vertnti der Gesetzgeber nicht mehr die religiöse Überlieferung, sondern 
den Willen des Volkes. Das Interesse der Menschen ist von nun an ü?r 
alleinige Grundsatz, nach dem sich das Gesetz richtet und seine Grundla¬ 
ge ist die Einwilligung einer großen Menge. 

Daraus folgte zweierlei: LrsSens ist das Gesetz jetzt nicht mehr eine 
unveränderliche Formel, über die es weiter keine Auseinandersetzung 
mehr gibt, Das Gesetz ist jetzt das Werk des Menschen und mithin der 
Veränderung unterworfen. Die Zwolitafelgesetze sprechen es aus: „Wa? 
die Abstimmung des Volkes in letzter Linie üngeordnet hau ist das Ge¬ 
setz.' 1 ,l Von allen Stellen, diu uns aus jenem Gesetzbuch erhalten sind, 
ist keine wichtiger als die eben angeführte, keine, die die Revolution 
besser kennzeichnet, die sich damals im Rechtswesen vollzog. Das Gesetz 
ist keine heilige Tradition mehr, mos; es ist nur mehr ein einfacher Test, 
lex, den der Wille dei Menschen geschaffen und auch wieder ändern 
kann 

Und dann folgt midi ein zweites: Das Gesetz, das vordem ein Teil der 
Religion und daher ein Erbteil der heiligen Familien gewesen war. wurde 
jetzt der gemeinschaftliche Besitz aller Bürger Der Plebejer konnte es 
an rufen und seinen Rechtshandel betreiben. Das einzige, was der römi¬ 
sche Patrizier, der zäher und schlauer war als der Eupatride von Athen, 
versuchen konnte, war, daß er der Menge die Formen des Rechtsverfah¬ 
ren & geheim hi elf; aber auch diese wurden alsbald allen bekannt 

So änderte das Recht seine Natur. Es mußte jetzt andere Vorschriften 
enthalten als in der früheren Zeit. So lange es von der Religion be¬ 
herrscht worden war, hatte es die Beziehungen der Menschen unterein¬ 
ander eben nach den Grundsätzen dieser Religion geregelt. Aber die un¬ 
tere Klasse, die der Bürgerschaft neue Grundsätze zu führte, wollte nicht* 
wissen von den alten Bestimmungen des Eigentumsrechtes, nichts vor 
dem alten Recht der Erbfolge, nichts von der Autorität des Väter* noch 
von dem Verwsndtschaftsverhäitnis der agnatkr 

Diese Umwandlung im Recht konnte sich in der Tat nicht mir einem 
Schlag vollziehen. Wenn es dem Menschen bisweilen möglich ist. seine 
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politischen Einrichtungen plötzlich zu andern, so L;mn er dies mit seinen 
Gesetzen und seinem Pr lotrecht doch mir langsam und allmählich, Die 
Geschichte des römischen wie de* athenischen Rechtes beweist dies, 

Die Zwüjftafvlgesctze wurden, wie wir dies früher gesehen haben, 
während einer sozialen Umwandlung geschrieben; Patrizier haben sie 
gegeben, aber auf Verlangen der Plebs und für ihren Gebrauch, Diese 
Gesetzgebung ist also nicht mehr das ursprüngliche Recht von Rom, sie 
ist auch noch nicht das jus praetorium, sic ist ein Übergang zwischen den 
beiden in folgenden Punkten bleibt £ie vorerst nnch beim alten Recht; 

Sie hält die Macht des Vaters aufrecht; sie gestattet ihm, den Sohn zu 
richten, ihn zu l ode zu verurteilen, ihn zu verkaufen. Zu Lebzeiten des 
Vaters kann der Sohn nicht großjährig werden. 

Was die Erbfolge betrifft, hält sieh die neue Gesetzgebung ebenfalls 
ganz an den alten Gebrauch; die Erbschaft geht an die Agnaten über, und 
in Ermangelung dieser an die gen dies Die Kognaten, das heißt jene An¬ 
gehörigen, welche durch die Frauen der Familie verwandt sind, kennt das 
Gesetz noch nicht; sie erben voneinander nicht; weder erbt die Mutter 
vom Sohn, noch der Sohn von der Mutier, 11 ^ 

Die Emanzipation und die Adoption behüten durch diese Gesetzge¬ 
bung ganz den Charakter und die Wirkung bei, di_ sie im alten Recht 
gehabt hatten Der mündig gesprochene Sohn hat keinen Anteil mehr am 
Kult der Familie und mithin auch kein Recht mehr, zu erben 

In folgenden Punkten aber weicht die neue Gesetzgebung vom alten, 
ursprünglichen Recht ab: 

Sie gestattet ausdrücklich die Teilung des Erbgutes unter den Brüdern, 
indem sic die actio fütniliae erciseunctae 1 ’ fl gewährt. 

Sie bestimmt, daß der Va ter nur dreimal über die Person seines Sohnes 
vertilgen darf, und daß der Sohn frei 5 sein soll, wenn er dreimal ver¬ 
kauft wurde. Es ist dies das erstemal, daß sich das römische Recht einen 
Eingriff in die Automat des Familienvaters erlaubt. 

Eine andere und wichtigere Änderung war es, die den Menschen er 
bubte, ein Testament zu machen. Vordem war der Sohn alleiniger und 
notwendiger Erbe; fehlte ein Sohn, so erbte der nächste Agnate; fehlten 
auch die Agnaten, so fielen die Güter an die gens zurück; cs geschah dies 
im Geiste jener Zeiten, m denen die gens noch ungeteilt und die alleinige 
Besitzerin des Gutes gewesen war das man dann später geicih hatte 
Aber die Zwölfte felge setze lassen diese veralteten Grundsätze außer 
acht; sic betrachten das Eigentum nicht mehr als der gern, sondern dem 
Individuum gehörig; so geben sic dem Menschen das Recht, durch ein 
Testament über seine Güter zu verfügen 

Freilich war das Testament auch dem alten Recht nicht ganz iinbc- 
kannt gewesen. Man hatte sich schon jemand zum Erben wählen dürfen 
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der außerhalb der gens ^rami, ater die Bedingung war, daß die Kurfc^ 
di^se Wahl genehmigten; so vermochte einzig und allein der Wille d C| 
ganzen Sudt. die Ordnung umzusioßen, die die Religion iestgesetet hat* 
le I m neuen Recht braucht sich das Testament dieser lästi gen Bedingung 
nicht mehr tu unterwerfen und vollzieht sich jetzt leicht ata ein fingicruJ 
Vor kn ul Jeder wird dem scheinbar sein Vermögen verkaufen,, den er ii c ^ 
zum Erben bestimmt har Tatsächlich wird er ein Testamant gemacht 
hoben, ohne Nötigung, vorher in der Volksversammlung erschienen zu 
sein. 

Diese Art des Tests men res hatte den großen Vorteil, nuch dem Plebu- 
jer erlaubt zu sein. Ihm. der mit den Kurien nichts gemein hatte, war es 
bis dahin unmöglich gewesen, ein Testament zu machen, i;i - Jn Zukunft 
durfte ei durch dieses Vorfahren eines fingierten Verkaufes, über 
Guter verfügen. Das Bemerkens werteste in dieser Periode der römischen 
Gesetzgebung ist, daß das Recht durch die Einführung gewisser neuer 
Formen seinen wohltätigen Einfluß auch auf die unteren Klassen au sdch^ 
nen konnte. Die alten Gebräuche und Formen konnten auch weiter mir in 
religiösen Familien ihre Anwendung finden, aber man erdachte neue 
Gebräuche und ein neues Verfahren für die Plebejer. 

Aus demselben Grund und demselben Bedürfnis sind in jenem Teil des 
Rechtes, der sich auf die Heirat bezog, Neuerungen ein geführt worden. 
Es ist offenbar, dnli die plebejischen Familien nicht die heilige Heirat 
ei rt gingen und man kann annehmen, daß fü rsie die ehe liehe Vereinigung 
einzig auf gegenseitiger Übereinkunft (nurtus consensus i und dei Zunei¬ 
gung, die sie sich gelobten (affectio maritalis), beruhie. Keine bürgerliche 
noch religiöse Formalität war damit verbunden Schließlich kam diese 
plebejische Heirat zu voller Geltung; über zu Anfang sprachen ihr die 
Gesetze der patri/.ischen Stadtgemein de jeden Wert ab. Dies hatte ernste 
Folgen; du die ebemann]iche und väterliche Macht in den Augen des 
Patriziers nur vnn der religiösen Zeremonie, welche die Frau in den Kul¬ 
tus des Gatten hingeführt, herriihrte, so folgte daraus, daß der Plebejer 
diese Macht nicht besaß Das Gesetz sprach ihm keine Familie zu und das 
Privatrecht existierte nicht für ihn. Das war eine unhaltbare Situation. So 
erduchte man denn einen Ausweg, auf dem der Plebejer im bürgerlichen 
Leben dasselbe erreichen konnte, wie mit der heiligen Heirat, Man be* 
diente sich, wie heim Testament, eines fingierten Verkaufes. Die Frau 
wurde von dem Gatten gekauft fenemptin); von da „an sah sic das Recht ds 
sein Eigentum .in [famtlial sie war m seiner Hemd und nahm ihm gegen- 
üher denselben Rang ein, wie wenn die religiöse Zeremonie iiusgeübt 
worden wäre. 1 v, ‘ 
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Wir sind nicht ganz sicher, ub diese* Verfahren nicht noch älter als dtc 
Zwölltafdgcsetze ist Jedenfalls wurde es von der neuen Gesetzgebung 
bestätigt welche auf diese Weise dom Plebejer ein Sonderrecht gab, das. 
wenn auch in seinen Prinzipien von denen des Patriziers verschieden, 
dennoch in seinen Wirkungen gleich war. 

Der ecempriL) entspricht der u&us; das sind zwei Formen eines und 
desselben Aktes. Jedes Ding kann ohne Unterschied auf zweierlei Arten 
erworben werden, durch Kauf oder durch herkömmlichen Brauch; eben 
so verhält es sich mit dem scheinbaren Eigenrum der Frau Hier besteh r 
der Brauch im Zusammenleben während der Zeitdauer eines Jahres, es 
s!eilt zwischen Jen Gatten dieselben Bande des Rechtes her, wieder Kaut 
und wie die religiös* Zeremonie. Es muß wohl niehl erst betont werden 
daß dem Zusammenleben die Heirat vorausgehen mußte, zumindesi die 
plebejische Heirat, die durch gegenseitige Neigung und Einwilligung ge¬ 
schlossen war Weder coempiio nach u$us schufen die moralische Eini¬ 
gung zwischen den Gatten; erst nach der Heirat bewerkstelligten sie ein 
Band des Rechtes. Es waren dies nichn wie man es nur zu oft wiederholter 
Heiratsgebrauch e; es waren dies nur die Mittel, die ehe männliche und 
väterliche 1 Macht zu crlungen- 

Aber die Macht, die in den alten Zeiten dem Ehemann ein geräumt 
wurde, hatte Folgen, die zur Zeit die wir jetzt behandeln allzu weitge¬ 
hend zu werden begannen 

Wir haben gesehen, daß die Frau rückhaltlos dem Mann unterworfen 
war und daß sein Recht sogar so weit ging, die Frau verkaufen** 1 zu 
körnen Von einem anderen Gesichtspunkt aus rief die ehcmännlkbc 
Macht noch wehere Folgen hervor, die dem geraden Sinn der Plebejer 
kaum verständlich waren So war die in die Hand ihres Gatten ausgeke¬ 
hlte Frau vollständig geirennt von ihrer väterlichen Familie, von der sie 
nicht erbte und mit der SK 1 , in den Augen de? Gesetzes, keinerlei ver¬ 
wandtschaftliches Band mehr knüpfte. Das mochte im ursprünglichen 
Recht gelten, als die Religion untersagte, daß dieselbe Person zwei gerne* 
angehöre, zwei Herden opfere und in zwei Häusern erbe. Aber die ehe- 
männliche Macht wurde nicht mehr in ihrer früheren Härle ausgeübt 
und es gab Gründe genug; um diesen strenger Folgen Ausweichen zli 
wollen Obwohl das Zwölfte fclgcsetz bestimmte, daß der Frau durch das 
Zusammenleben mit dem Eh eher rn während dor Ehiuer eines [ähret, ein 
gewisser Einfluß zukommen sollte, so mußte das Gesetz den Gatten doch 
die Freiheit geben, ein so strenges Band zu knüpfen oderauch mehr. Die 
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Frau unterbreche dieses Zusammenleben jedes fahr, sei es auch nur für 
drei Nächte. su genügt dies, daß die Autorität des Ehemannes sich nicht 
bilde. Von da an bestellt zwischen der Frau und ihrer eigenen Familie ein 
rechtliches Verhältnis und sie kann von dieser erben. 

Ohne daß wir weiter irt die Einzelheiten emgetiSH, sehen wir. daß die 
Zwolitafelgesetze vom ursprünglichen Recht schon bedeutend abwoj 
eben Die römische Gesetzgebung verwandelt sich ebenso wie die Regie¬ 
rung und wie die sozialen Zustande. Allmählich wird fast in jeder Gene¬ 
ration irgendeine Neuerung vor genommen werden In dem Maße als di^ 
unteren Klassen irt der politischen Rangordnung vorrücken werden, wird 
sich auch im Recht eine neue Umgestaltung vollziehen Zuerst wird dk- 
Heirat zwischen Patriziern und Plebejern gestattet werden. Weiter isi es 
die lex Papiria, die dem Schuldner verbieten wird, seine Person dem 
Gläubiger zu verpfänden. Das Verfahren wird, zum großen Nutzen der 
Plebejer, durch Abschaffung der Legisaktioncn einfacher werden. Der 
Frätor schließlich, der in der Bahrt weiter geht, die von den Zwolfrafelge- 
setzen eröffnet wurde, wird neben dem alten Recht ein ganz neues, nicht 
mehr von der Religion gegebenes Recht errichten, das sich allmählich 
dem natürlichen Recht nahem wird. 

Eine ähnliche Revolution macht sieh im athenischen Recht bemerkbar 
Mau weiß, daß m Athen zwei Gesetzbücher unter einem Zeitraum von 
dreißig Jahren redigiert wurden, das erste von Diakon, das zweite von 
So ton. Das von Dnakon war zur Zeit geschrieben wurden, da der Kampf 
zwischen den beiden Klagen nach sehr erbittert geführt wurde und die 
Eupamden noch nicht besiegt waren. Snlnn hat seine Gesetze in dem 
Zeitpunkt abgefaßt, ela die untere Klasse den Sieg davon trug. Und so ist 
auch der Unterschied zwischen den beiden Gesetzbüchern ein sehr grü¬ 
ßet. 

Drakcm war ein EupairiJe: er teilte alle Anschauungen seiner Kaste, 
„und war im religiösen Rech re bewanden J, ‘ Erscheint nichts anderes ge¬ 
tan, als die ;dten Gewohnheiten, ohne hie zu ändern, njederge sch neben zu 
haben. Sein Gesetz lautet: „Man sul! die Götter und die Heroen des Landen 
ehren und ihnen jährlich Opfer bringen, ohne von den Gebrauchen abzu- 
weichen, die vun den Vorfahren beobachtet wurden"' Seine Gesetze über 
den Mord sind erhalten, sie schreiben vor, daß der Schuldige von den 
Tempeln entfernt werde und verbieten ihm. das Reinigung^wasser zu 
he rühren und die Gefäße, die bei dun Zeremonien 142 benützt wurden. 

Seine Gesetze erschienen den folgenden Generationen grausam. Sie 
waren in dirrTjL von dum unversöhnlichen Geist einer Religion diktiert, 
die in jedem Vergehen eine der Gottheit angetane Beleidigung und in 
einer solchen Beleidigung ein un verzeih hohes Verbrechen erblickte. Der 
Diebstahl wurde mit dem Tode bestraft, weil der Diebstahl ein Vergehen 
gegen die Religion des Eigentums war. 
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Eine sonderbare Bestimmung dieser Gesetzgebung, die uns überliefert 
ist, zeigt uns in welchem Geiste diese Gesetzgebung geschälten wurde 
Sie räumte das Recht, ein Verbrechen gerichtlich zu verfolgen, nur den 
Verwandten des Tnteti ein und den Mitgliedern seiner gens. u 1 Wir sehen 
hieraus, wie mächtig die gens zu jener Zeit noch war, da sic cs der 5 fähi¬ 
gem ein de nicht gestartete, van Amts wegen in ihre Angelegenheiten ein - 
zugreifen, auch wenn es gak. sie zu rächen. Der Mensch gehörte damals 
mehr noch der Familie als der Stadtgemeinde an, 

Aus altem, was uns von dieser Gesetzgebung überliefert svurde, sehen 
wir, daß sie nur darauf ausging, das alte Recht wieder zu erneuern; sie 
hatte die Strenge de aalten, ungeschriebenen Gesetzes. Man kann anneh- 
inen. daß sie eine scharfe Grenzlinie zwischen den Klassen zeichnete; 
denn die untere Klasse hegte für diese Gesetzgebung immer nur Abscheu 
und forderte nach dreißig fahren eine nette. 

Das Gesetzbuch des Solan ist ganz verschieden; man sieht, daß es eine r 
Zeit ßngchnrte, die einer großen sozialen Revolution gefolgt ist. Das er¬ 
ste, was uns bei diesem Gesetzbuch in die Augen fällt, ist. daß seine 
Gesetze für alle die gleichen sind Sie machen keinen Unterschied zwi¬ 
schen dem Euputnden, dem einfachen, freien Mann und dem Theten 
Diese Worte finden wir sogar in keinem der uns erhaltenen Gesetze 
Salon rühmt sich in seinen Gedichten, für die Großen und für die Niede¬ 
ren 144 dieselben Ge setze gegeben zu haben. 

Wie die Zwölfufelgesetze weichen auch die Solms in vielen Punkten 
Vf an alten Recht ab. in anderen Punkten bleiben sie dun iteu. Man kann 
nicht behaupten daß die mmiüchen Deternviren die Gesetze Athens 
nnchgeahmt hätten; aber die beiden Gesetzgebungen, Werke derselben 
Epoche und Folgen derselben sozialen Revolution, mußten einander glei¬ 
chen. Diese Ähnlichkeit jedoch liegt nur im Geiste, ms dem heraus die 
beiden Gesetzgebung«n geschaffen würden; wenn wir die einzelnen Ge¬ 
setze vergleichen, ergeben sich zahlreiche Verschiedenheiten. In einigen 
Punkten bleibt das Gesetzbuch Solms dem alten, ursprünglichen Recht 
näher als die Zwölftafelgesetze und in anderen wieder entfernt es sich 
van demselben. Das ganz alte Recht harte vorgeschrieben, daß der iälteste 
Sohn alleiniger Erbe sei. Das Salonische Gesetz weicht hier ab und sagt 
ausdrücklich: „Die Brüder werden untereinander das Erbteil teilen." 
Aber der Gesetzgeber geht vom ursprünglichen Recht noch nicht so w*eH 
ab, um der Schwester ein Anrecht auf das Erbe zu geben: ..Die Teilung' , 
sagt er, „soll nur zwischen den Söhnen 145 geschehen*" 

Mehr noch: Wenn ein Vater nur eine Tochte r hinterläßt, so kann diese 
einzige Tochter nicht Erbm sein; «5 hl immer der nächste Agnate, de« die 
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Erbfolge Antritt. In diesem Punkt hält es Sc Jon mit dem .alten 
zumindest gelingt es ihm. der Tochter den Genuß des Erbteils zusiehein 
indem er den Erben nötigt, sie zu heiraten . 1 ih 

Die Verwandtschaft durch die Frauen war im itlten Recht unbekannt 
Solon läßt sie im neuen Recht zu, aber er stellt die Verwandtschaft in ; ] L 
männlichen Linie hoher. Sein Gesetz 1 ' hat folgenden Wortlaut: ir Wei ln 
ein sterbender Vater ohne Testament nur eine Tochter fiinterteßt, st3 $ x \ >[ 
der nächste Agnate. wenn er die Tochter heiratet. Wenn er keine Kindt-t 
hinterlaßt, so erbt sein Bruder, aber nicht seine Schwester; sein leiblich^ 
Bruder, nicht sein Halbbruder. In Ermangelung von Brüdern oder Bru- 
derssöhnen geht die Erbfolge auf die Schwerter über. Wenn es weder 
Brüder noch Schwestern, n!>ch Neffen gibt, -so erben die Vettern in der 
väterlichen Lime und ihre Kinder. Wenn man in der väterlichen Lijii e 
keine Vettern findet (das heißt unter den Agnaten), sn fällt die Erbfolge 
den Sdtenverwandien der mütterlichen Linie (da^ heißt den Kognaten) 
zu.' So beginnen auch die Frauen ein Anrecht auf die Erbfolge zu haben 
aber ein geringeres als die Männer; das Gesetz sagt dies ausdrücklLvh 
„Die Männer und die männliche Lime schließen die Frauen und die weib¬ 
liche Linie aus/ Zumindest ist diese An der Verwandtschaft anerkannt 
und wird von den Gesetzen berücksichtigt, ein sicherer Beweis, daß der 
Eint Iuß des natürlichen Rechtes sich beinahe ebenso bemerkbar macht 
wie der der alten Religion. Solon führte noch etwas ganz Neues in die 
athenische Gesetzgebung ein, das Testament. Vor ihm gingen die Güter 
notwendigerweise auf den nächsten Agnaten über, oder in Ermangelung 
von Agnaten auf die Gen net er (Gentilen) 14 ^ das kam daher, weil die 
Güter nicht als dem Individuum, wohl aber der Familie gehörend,, be¬ 
trachtet wurden Aber zur Zeit Solans begann man das Eigentumsrecht 
anders aufzufassen, die Auflösung de* alten yivoi; hatte aus i cd ein Ge¬ 
meingut da* Eigentum eines Individuums gemacht. Der Gesetzgeber er¬ 
laubte dem Menschen also, über sein Vermögen zu verfügen und Semen 
Erben zu wählen. Er unterdrückte wohl das Rtuht, w elches das y£vo£ auf 
die Güter eines jeden seiner Glieder gehabt hatte, niehi aber das natürli¬ 
che Recht der Familie; der Sohn blieb notwendigerweise der Erber wenn 
der Sterbende nur eine Tochter hinter ließ, so kannte er seinen Erben nur 
unter der Bedingung wählen, daß dieser Erbe seine Tochter heinuen wer¬ 
de, hatte einer keine Kinder, sü stand et ihm frei, ganz nach seinem 
Redünken U4 seinen Erben zu wählen Letztere Bestimmung war im athe¬ 
nischen Recht ganz neu. und wir ersehen daraus, mit welch anderen 
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Augen man jctzi die Familie bei nachtete und w ie man sie vom alten vfvuc; 
zu Linter^d>ekten an fine. 

Die ursprüngliche Religion hatte dem Vater eine unumschränkte 
Macht im Hause eingeraumt. Das alte athenische Recht ging Stfgar m 
weit, ihm den Verkauf oder die Hinrichtung seines Sohnes 1 ' 1 zu gestat¬ 
ten. Salon. der sieh den neuen AnschauuLigen wohl jnpaßte, setzte aber 
dieser Macht 1 Grenzen; man weiß mit Sicherheit, daß er dem Vater 
untersagte, seine Tochter zu verkaufen, außer wenn sie eines schweren 
Vergehen & sich schuldig gemacht hätte; cs ist wahrscheinlich, daß dersel¬ 
be Schutz dem Sohn zu teil wurde. Die väterliche Autorität schwächte 
sich in dom Maße ab, ah die alte Religion ihr Ansehen verlor was in 
Athen früher geschah als in Rom. Das athenische Recht begnügte sich 
nicht wie das Zwolftafelgesetz zu sagen: *Naeh dreimaligem Verkaufe 
wird der Sohn frei sein " E* erlaubte dom Sohn, wenn er ein gewisses 
Aller erreicht hatte, sich der väterlichen Macht zu entziehen. Die Sitten, 
wenn niehl die Gesetze, führten unmerklich die Mündigkeit des Sohnes 
herbei, selbst zu Lebzeiten des Vaters Wir kennen ein athenisches Ge¬ 
setz, welches dem Sohn vüT&ch reibt, den Vater zu ernähren, wynri et all 
oder gebrechlich wurde, aus solchem Gesetz gehl notwendiger weise her¬ 
vor. daß der Sohn besitzen kann und daher von der vaterlk hen Macht frei 
geworden ist. Dieses Gesetz existierte in Rom nicht, weil der Sohn dort 
niemals etwas besaß und nie frei wai. Das Gesetz Solnns paßt sich da 
noch dem antiken Recht an. wenn es der Frau untersagte, ein Testament 
zu machen, weil die Frau niemals wirkliche Eigentümerin war und mir 
eine Nutznießung haben konnte. Aber es wich von diesem alten Recht 
ah, wenn es der Flau erlaubte, ihre Mitgift 1 '-zurückzunehmen. 

Ei> gab noch ändere Neuerungen in diesem Gesetzbuch. Im Gegensatz 
zu Drakon, der das Recht, ein Verbrechen gerichtlich zu Verfolgern nur 
der Familie des Opfers zu.erkannre, gewahrte es Solan jedem Btirgcrm 1 
Auch dies ist ein Brauch des alten patriarchalischen Rechtes, der ver¬ 
schwand So begann in Athen wie in Rom die weitere Entwicklung des 
Rechtes. Es erstand für die neuen sozialen Zustände ein neues Recht. Die 
Glaubenslehren, die Lebensweise, die Einrichtungen veränderten sich. 


I5CI riutiirch, Solon, 13 
J&l l'Jutardi, 5ojon r 23 
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dk Gesetze, die man ehedem für gerecht und gut geholfen hatte, erschie 
nen es nun rieht mehr und verschwanden allmählich 


NEUNTES KAPITEL 

NEUES PRINZIP DER HERRSCHAFT; 

GEMEINWOHL UND ABSTIMMUNG 

Die Revolution, die die Herrschaft der priest erheben. Klasse stürzte 
und der unteren Klasse die Geltung der ehemaligen Oberhäupter der 
genles verschaffte, befceidmete den Anfang einer neuen Periode in der 
Geschichte der Stadtgemeinden, Eine soziale Umwälzung vollzog sich. Es 
war nicht nur die eine Klasse an die Stelle der anderen getreten,, es war 
nicht nur die Macht aus der einen Hand in die andere Übergebungen, 
sondern das alte Prinzip w;u außer Kraft gesetzt und ein neuer Gei^r 
regierte jetzt die Gesellschaft Äußer Sieh sah die Stadtgemeinde genauso 
aus wie in der früheren Epoche Die Regierungstorm blieb republika¬ 
nisch; die obersten Beamten behielten beinahe liberal! ihre alten Namen 
bei; Athen hatte weiter seine Archonten und Rom seine Konsuln. Auch 
an den Zermonien der öffentlichen Religion wurde nichts geändert; die 
Mahlzeiten im Prytaneum die Opfer zu Beginn der Versammlung, die 
Auspizien und Gebete, all das blieb erhalten. Niehls ist dem Menschen so 
eigen, als alte Einrichtungen zu verwerfen und dennoch deren Äußer¬ 
lichkeiten bewahren zu wollen. Iru Grunde aber hstte sich alles geändert, 
Weder die Einrichtungen, noch das Recht noch die Glaubenslehren, 
noch die Sitten waren diene]ben wie in der früheren Epoche. 

Die ake Regierung*form verschwand und mit ihr die lurren Verhält¬ 
nisse, die sie überall eingeführt hatte; eine neue Herrschaft begann und 
die Lebensweise wurde eine andere. Jahrhundertelang war die Religion 
das einzige Prinzip der Herrschaft gewesen. Es galt nun, ein neues zu 
finden, das die Religion ersetzen und, wie diese, die Gesellschaft vor 
gefährlichen Strömungen und Streitigkeiten soviel als möglich schützen 
konnte Das Prinzip, auf welchem sich von nun an die Herrschaft der 
Stadtgemeinden gründete, war das Gemeinwohl 

Wir müssen dieses neue Dogma, das über die Geister der Menschen 
und in der Geschichte jetzt seine Wirkung ausiuüben begann, näher in^ 
Auge fassen. Früher war nicht das Gemeinwohl, sondern einzig die Reli¬ 
gion höchstes Gebot gewesen, aus der die soziale Ordnung hervnrgegari- 
gen war. Die Pflicht, die Gebräuche des Kultus au^zuüben,, ist das soziale 
Band gewesen. Aus dieser religiösen Nötigung ergab sieh nun für die 
einen das Recht zu befehlen, für die anderen die Pflicht zu gehorchen; 51c 
bestimmte auch das Wesen der Justiz und den Hergang heim gerichtli¬ 
chen Verfahren, be] öffentlichen Beratungen und im Kriege. Die Si adigc- 
meinden halten steh Ir über nicht gefragt ob ihre Einrichtungen nützlich 
waren; sie halten ihre Einrichtungen gegeben, weil cs die Religion st> 
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wollte. Man hatte sie weder im Hinblick auf den allgemeinen Vorteil 
mich nach Übereinstimmung gegeben; und wenn die prichterliche Klasse 
zu ihrer Verteidigung gekämpft heitre, so geschah dies um Namen der 
religiösen Überlieferung und nicht mis Rücksicht für das Gemeinwohl. 

in der Periode, in die wir jetzt eintreten, hat die Überlieferung keine 
Macht mehr und die Religion hat nicht mehr dte Herrschaft in Händen. 
Das einzig leitende Prinzip, das allen Einrichtungen zu Grunde liegt, da* 
über den Willen der einzelnen steht und sic zwingt, sich ihm zu unter- 
werfen, ist von nun an das Gemeinwohl, Das was die Römer ros publica, 
die Griechen tömolVÖv nannten, ist an die Stelle der alten Religion getre¬ 
ten. Das ist es. wü- von nun an die Einrichtungen und Gesetze bestimmt 
und worauf alle wichtigen Beschlüsse und Handlungen der Suidtgrmeir- 
den zurückgehen. C)b man nun in den Sitzungen des Senates oder in den 
Volks Versammlungen über ein Gesetz, über Eine Frage im Privatrecht 
oder eine polnische Einrichtung beratschlagt, an nimmt man in keinem 
Full Rücksicht auf das, was die Religion vor schreibt, sondern darauf, was 
der allgemeine Vorteil (ordert. 

Treffend kennzeichnet ein Wort Solans die neue Herrschaft. Es fragte 
ihn nämlich einer, ob er seinem Vater!und die beste Verfassung gegeben 
zli haben glaubte: „Nicht doch' , erwiderte er, , wohl aber die ihm ange¬ 
messene. ir Es war eine große Neuerung, daß man jeder Form der Regie¬ 
rung und den Gesetzen nur mehr ein relatives Verdienst zuspratb. Die 
alten Verfassungen, die alle auf dem Kultus gegründet waren, hatte man 
als unfehlbar und unveränderlich ansehen müssen, sie sind strenge und 
unbeugsam wie die Religion gewesen. Das Wort Solons will bedeuten, 
daß sich die politischen Verfassungen in Zukunft ganz den Bedürfnissen., 
Jen Sitten und dem Nutzen der Menschen an passen werden Man glaub¬ 
te nicht mehr an eine absolute Wahrheit, Jede Regierungsform sollte von 
nun :in wandelbar und zu verändern sein Solon soll gewünscht haben, 
daß man seine Gesetze höchstens noch hundert |ahre beobachte |iH 

Die Verordnungen des Gemeinwohls lauten nicht so unbedingt, so klar 
und offenbar wie die einer Religion. Man kann sie immer noch erörtern 
und bestreiten; sie leuchten zuerst nicht gleich ein. Die Menschen zu 
versammeln und sie um ihre Meinung zu befragen, war der einfachste 
unddcT sicherste Weg, um in Erfahrung zu bringen, was das Gemeinwohl 
forderte. Man betrachtete dieses Verfahren als notwendig und wandte es 
fast täglich an. In der vorhergehenden Epoche hatten die Auspizien beina¬ 
he die Stelle der Beratungen eingenommen; die Meinung des Priesters, 
des Königs, des geheiligten Beamten war allmächtig gewesen; man harre 
selten abstimmen lassen und die Abstimmung eher als eine Formsache 
angesehen, mehr aber als einen Vorgang, der die Meinung der Mehrzahl 
erkennen ließ Von nun an wurde über alles abgeslimmt: man mußte die 
Meinung oller kennen, um über den Vorteil aller beschließen zu können. 


I ^-1 l'lufrarrfo. SHtvti Nüt'b I Icrndot, I. 2 14 , haut? sidi SiJmi Jjpruf l'ccniüg!. die Athe¬ 
ner sch-hfnm zu lassen. duG sie seine Gnwu.c £chn Jähn- lan^ hmbarhlpn würden 
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Die Abstimmung spielte bei der neuen Regierung eine grüße Rolle. Von 
ihr ging jietlt’ Einrichtung jedes Recin aus; sie entschied, was nützlich, j a 
wa> genxhi sei. Ih; mußten sich die obersten Beamten, selbst die Gesetz 
unterwerfen; sie herrschte in der Smdigem finde 

Auch die Art der Herrschaft änderte sich. Ihre wesentliche Funktion 
wa] nicht mein die regelmäßige Ausführung der religiösen Zeremonien 
den Frieden und die Ordnung nach innen, die Würde und die Macht nach 
außen zu erhalten, war ihr wichtigster Zweck Was ehemals wenig Be¬ 
deutung hatte, rückte nun m den Vordergrund Die Politik verdrängte 
die Religion und die Herrschaft der Menschen wurde eine menschliche 
Sache. Infolgedessen wurden neue Magistraturen geschaffen, oder zu¬ 
mindest nahmen die alten einen neuen Charakter an. Dies kann inan an 
dem Beispiel Athens und Roms sehen, ln Athen waren die Archonten 
während der Herrschaft der Aristokratie vor allem Priester. Die Gerichts¬ 
barkeit , die Verwaltung und die Kriegführung forderten keine allzu große 
Hingabe und konnten leicht dem Priestertum anvertraut werden. Als 
nun Athen die Herrschaft der Religion beseitigte, ließ es dennoch 
Archon tat bestehen; denn man scheute sieh davor. Althergebrachtes zu 
tilgen. Aber zu den Archonten wurden neue Beamte gewählt, die durch 
die ihnen obliegenden Funktionen den Bedürfnissen der Zeit besser ent¬ 
sprachen. Das waren die Strategen; das Wort bedeutet Oberhaupt der 
Armee, aber sie nahmen nicht nur auf militärische Dinge Einfluß; sie 
hallen auch über die Beziehungen rn.il den anderen Städten, über die 
Verwaltung der Finanzen und über die Stadtpolizei zu wachen. Man 
tat nn sagen, daß die Archonten die Religion und alles, was mit ihr zusam¬ 
men hing, sowie die Pflege der Justiz in Händen hauen, während die 
Strategen die politische Macht besaßen Die Archonten erhielten jene 
Autoritär aufrecht, die sich in der älteren Zeit entwickelt hatte; die Stra¬ 
tegen jene, die den Bedürfnissen der neuen Zeit entsprach. Langsam 
gelangte man dahin, daß die wirkliche Macht in den Händen der Strate¬ 
gen war, während die Archonten sie nur mehr scheinbar in ihrer Äußer¬ 
lichkeit besaßen Diese neuen Beamten waren kerne Priester mehr, kaum 
daß sic die in Kriegszeiten notwendigen Zeremonien ausübten. Die Re¬ 
gierung strebte imitier mehr darnach, sich von der Religion zu trennen 
Diese Strategen konnten außerhalb der Klasse dei Eupatriden gewählt 
werden. Bevor man sie ernannte, wurden sie einem Verhör (öüftUfmfna) 
unterzogen und nicht wie die Archonten befragt, ob sie einen häuslichen 
Kultus hätten und ub sic aus einer reinen Familie stammten; es genügte, 
wenn sie stets ihre Bürgerpflichten erfüllt und einen Besitz in Attika 35 " 
hatten. Die Archonten waren durch da? Los bestimmt, das heißt durch 
die Stimme der Götter, Anders war es bei den Strategen. Pa die Herr¬ 
schaft schwerer und komplizierter wurde und nicht mehr die Frömmig¬ 
keit das Häupter fordernis war sondern Geschicklichkeit, Klugheit Mut 
und die Kunst des Befehlend so glaubte man nicht, daß aus der Emsthei- 
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düng des Löse* allein ein guter Beamter hervorgehen könne. Die Stadt- 
genteinde wollte sieh durch den Willen der Götter nicht mehr einge¬ 
schränkt lühlen und skh ihre Oberhäupter frei wählen. Daß der Archon 
liU Priester von den Göttern vorher bestimmt wurde, war natürlich; aber 
der Stratege, der die materiellen Interessen der Stadt zu besorgen harre, 
mußte von den Menschen erwählt werden. 

Wenn wir die Hinrichtungen Rums näher betrachten, so sehen wir, daß 
sich dort dieselben Änderungen vollziehen. Einerseits steigerte sich der 
Einfluß der Volkstribunen so sehn daß die Leitung der Republik, zumin 
desr was die inneren Angelegenheiten betrifft, schließlich in ihre Münde 
kam Diese Tribunen, denen der priestvTliehe Charakter fehlte, hatten 
große Ähnlichkeit mir den Strategen Andererseits konnte sich das Kon¬ 
sulat nur weiter erhalten, wenn esseine Natur veränderte. Die pries rerli - 
dien Elemente verschwanden nach und nach au* ihm. Es ist wähl wahr, 
daß die Ehrfurcht der Römer für die Überlieferung und für die Gebilde 
der Vergangenheit es forderte, daß der Konsul auch weiterhin die von der 
Religion der Vorfahren bestimmten Zeremonien ausübe Aber man be¬ 
greift sehr gut, daß die Plebejer von dem Tage am da sie Konsuln wurden, 
dies« Zeremonien nur mehr als eitle Formalitäten betrachteten. Das Kon¬ 
sulat verlor allmählich den Charakter eines Priestertums und gewann 
immer mehr den eines Herrschers mies. 

Diese Umwandlung ging laiigsam, un merk lieh, unbeobachtet vor sich; 
sie war nicht minder durchgreiiend. Das Konsulat war zur Zeit der Sci- 
piurten sicherlich nicht mehr das, was es zur Zeit des Publseola gewesen 
war. Dos Militärtribunal, das der Senat im führe 443 cinsetzre und über 
Jas uns die Alten nur wenig berichten, war vielleicht der Übergang vom 
Konsula t der ersten zu dem der zweiten Epoche. 

Auch macht sich in der Art, wie man die Konsuln ernannte, eine Ände¬ 
rung bemerkbar in der Tal galt in den ersten Jahrhundmen die Stimme 
der Zenturien bei der Wahl von obrigkeitlichen Personen nur als eitle 
Formalität, wie wir dies schon früher gesehen haben, ln Wirklichkeit 
wurde der Konsul alljährlich von seinem Vorgänger ernannt, der ihm 
nach Zustimmung der Götter die Auspizien übertrug. Die Zentunen 
stimmten nur für die zwei oder drei Kandidaten, die der amtierende Kon¬ 
sul verstellte; es gab keine Verhandlung darüber Das Vdk konnte einen 
Kandidaten verabscheuen; es war darum nicht minder gezwungen, für 
thn zu stimmen. Zur Zeit, die wir jetzt behandeln, ist dtc Wahl eine ganz 
andere, obzwar die Formen noch dieselben sind Wie in der Vergangen¬ 
heit, gibt es wohl noch eine religiöse Zeremonie und ein Votum; aber die 
religiöse Zeremonie hat nur mehr der Form nach einige Bedeutung, und 
das Votum stellt eigentlich die Wirklichkeit dar. Der Kandidat muß sich 
noch von dem Konsul, der den Vorsitz hat. vorstellen lassen; aber der 
Konsul ist. wenn auch nicht durch das Gesetz, so doch durch den ilten 
Gebrauch gezwungen, olle Kandidaten anzunehmen und zu erklären, daß 
die Auspizien ihnen allen gleicherweise günstig sind. Sn ernennen die 
ZcniuritTL, wen sie wollen. Die Wahl wird nicht mehr von den Göttern. 
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lindem vtsm Vulk abhängig gemacht DieGörrer und die Auspizien wer¬ 
den nur mehr unter der Bedingung befragt, daß *ie gegen alle KandJdfctuti 
unparteiisch seien Die Menschen sind es, die nun wählen 


ZEHNTES KAPITEL 

EINE ARISTOKRATIE DES REICHTUMS SUCHT SICH 
FESTZUSETZEN; BEGRÜNDUNG DER DEMOKRATIE, 
VIERTE REVOLUTION 

Aul die Hertl&fcWi der religiösen Aristokratie folgte nicht sogleich dj L j 
der Demokratie. Wir haben an dem Beispiel Athens und Roms gesehen, 
daß die Revolution nicht von den niedersten Klassen bewerkstelligt wur¬ 
de. Tatsächlich erhüben sich diese Klassen m einigen Städters ab die er* 
sten; aber sie konnten nichts von Dauer gründen; die langen Wirren. Ln 
denen Syrakus, Milet. Samos niedergingen bezeugen dies. Die neue Re- 
gierung^form konnte mir dort festeren Fuß lassen, wo eine höher gestell¬ 
te Klasse sogleich bereit war, die Automat und die Macht, die man den 
Eupatrtdcn und Patriziern entrissen harte., für es enge Zeit selbst auazir 
übern 

Wie konnte diese neue Aristokratie sein? Nachdem man die erbliche 
Religion entfernt hatte, unterschied in der Gesellschaft nur mehr der 
Reichtum. Von ihm forderte man also, daß erden Rang abstufe, da nun 
sich zu einer Anerkennung der völligen Gleichheit aller noch nicht ver¬ 
gehen konnte, 

Sn glaubte Snlon die Unterscheidung, die von der alten, erblichen Reli¬ 
gion festgesetzt war, am leichtesten dadurch Aufheben zu können, indem 
er die Bevölkerung auf Grund ihres Reichtum* neu rin teilte. Er teilte die 
Menschen in vier Klassen ein und gab ihnen ungleiche Rechte; man 
mußte reich sein, um hohe Ämter erreichen zu können, man mußte 
zumindest aus einer der beiden mittleren Klassen sein, um Zutritt zum 
Senat und zu den Gerichten™ zu haben. 

Ebenso war es in Rom. Wir haben schon gesehen, wie Servius nur 
dadurch die Macht des Fatriziersiandes zu schwächen vermochte, indem 
ej eine rivalisierende Aristokratie schul Er netzte zwölf Zen tunen von 
Rittern zusammen, die er aus Jen reichsten Plebejern erwählte: das war 
der Ursprung des Ritterstandes, der nachmals der reichste Stand Rums 
wurde. Die Plebejer, die nicht den Zensus hatten, der sie zu Rittern mach¬ 
te, wurden in fünf Klassen wieder eingeteilt, je nach der Größe ihres 
Vermögens. Die unbemittelten Proletarier gehörten keiner dieser Klas¬ 
sen an Sie hatten keine politischen Rechte; wenn sic auch in den Zcntu- 


D6 Pluivirrh. L uTm, lund]H Ansiidrs. S3 Amrofries. zkien von Hjupokr*üor unter 
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riatkomitten erschienen, so ist es doch sicher, daß sie dnn keine Stim¬ 
men 1 harten, Pie republikanische Verfassung bewahrte diese, von ei¬ 
nem König gegebenen Bestimmungen und die Plebs zeigte sich zuerst 
nicht geneigt, allen ihren Mitgliedern Gleichstellung zu verleihen. 

Was wir so deutlich Ln Athen und in Rum bemerken, findet sieh beina¬ 
he in allen anderen Städten wieder; ln Cumä zum Beispiel wurden che 
politischen Rechte zuerst nur denen verliehen, die Pferde besaßen und so 
einen Ritterstand bilden konnten; spater verlangten jene, die durch die 
Höhe ihres Vermögens an zweiter Stelle nach ihnen standen, dieselben 
Rechte und durch diese Maßregel stieg die Zahl der Bürger au( tausend. 
Sn Rh cgi um lag die Herrschaft lange Zeit in Jen Händen der tausend 
Reichsten der Stadl, ln Thurii bedurfte es eine? sehr hohen Zensus, um 
der politischen Körperschaft angeboren au können. Aus den Dichtungen 
des Theugnis ersehen wir klar, daß in Megara, nach dem Sturz der Vor¬ 
nehmen, die Reichen herrschten. In Theben mußte man weder Handwer¬ 
ker noch Kaufmann 15 * sein, um das Bürgerrechtzu genießen. 

So sehen wir die politischen Rechte, die m der früheren Epoche mit der 
Geburt verbunden waren, jetzt durch einige Zeit mi( dem Vermögen 
verbunden Diese Aristokratie des Reichtums bildete sieh in allen Biüd- 
ten, nicht durch planvolle Absicht,, sondern einlach durch die Natur des 
Mcnschengirtsres hurvurgvrufen, der. nachdem er eben eine Verfassung 
verlassen hatte, in der die äußerste Ungleichheit geherrscht, nicht sofort 
zur völligen Gleichheit fortschreiten konnte 

Wir müssen auch noch bemerken, daß diese Aristokratie nicht allein 
ihrem Reichtum ihre höhere Stellung verdankte. Sie wollte auch überall 
die Kriegerklasse bilden und die Städte nicht nur regieren, sondern auch 
verteidigen. Sie kämpfte mit den besten Waffen und nahm in der 
Schlacht die größten Gefahren auf sich, womit sie der vornehmen Klasse, 
der sie gefolgt war, nacheifern wollte, ln allen Städten bestand die Reite¬ 
rei 1 ' aus den Reichsten, die wohlhabende Klasse bildete den Truppen- 
körper der Hophtcn oder der Legionäre.^ 1 Die Armen waren vom 


137 Titur-L inus, !, 4.1 Dionys, IV, 20 Diejenigen, deren Census 11500 As (As, das 
trinttn Phmdf gleichem nu) nickt rrn-nW. bildeten nickt rm’hr als eine einzige 
Zpnmrir uml hntfeft difcher nur eine Ssimnn 1 vint 193, und rh w.ir überre¬ 

de r Modus der Abstimmung, daß diese Zentu rie niemals iitr Abstimmung berufen 
ward 

Aristoteles, Pelirtk TU, 3, "I; VT, I. 3: Heraelide. in den Fragmenten der gncchi- 
selten Geschick tsth re die: r, Band I], Seite 217 um J 2!9 Cf Tneognid, Veti- Ü, 502. 
515-52* 

15*3 Für Athen, siehe Xennphon, Hipparch I, 9 Fiii Sparta. Xentiphon, EXArpaHA VI. 
4,10, Für dic>>nek-3iisdirn Sttdieim alWncinni, Aröriiftteh ftilmk. VI, 4, X F.rfn 
Di int, Seite 597 rf Lysins, in Aldbtaif, L frll 7 
IM* Das sind die ürtkltm ex ttWUiXtiyrm. vnn denen rhucydides spricht, VI. 13 und 
VIII. 24 Aristntrlc»« Polst. V. 2. \ nwbr dk 1 *« Bentcrkütig, d*li dir im pcliTputint- 
*4sehen Kticr stnttgehnbwr Niederliigpri m Lunde die reiche Klasse in Athen ge- 
IlcKtc-i haben, tun it in jurrtikörytni ^rr^citrijenttm - Für Rom, slcKc Titus-Livii^, 
141 Dionys, IV 17-20. VIT,59. SalLusl, lugürtlm, Ü6 Aültii-Gclllnv XVL 10 
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Kriegsdienst befreit; höchstens verwendete man s-k ab Veliten und Pofta- 
bien oder als Ruderer der Platte, lfil Die Organisation des Heeres tnt- 
^prath somit sehr genau der politischen Organisation der Stadt. Mitd^n 
Privilegien waren zugleich auch Gefahren verbunden, und mit dein 
Reichtum ]r ' auch diu Kraft. 

So gab es beinahe in allen Städten, deren Geschichte uns bekannt b| 
eine Periode, in der die reiche Klasse, oder zumindest die wohlhabende 
am Besitz der Herrschaft war. Diese politische Verfassung haue ihre Ver¬ 
dienste wie jede Verfassung die ihren haben kann, wenn sie sich den 
Sitten derZcit und den Glaubenslehren anpaßt. Dem pries te dich tu Ade] 
dei früheren Epoche hatte man sicherlich viel zu danken; denn er hätte 
zuerst Gesetze gegeben und eine feste Regierungsform ausgebildet Lin¬ 
ier seiner Leitung hatte die menschliche Gesellschaft durch mehrere 
Jahrhunderte in mhiger Würde gelebt Die Aristokratie des Reichtums 
hatte ein anderes Verdienst Sk gab der Gesellschaft und den Geistern 
neuen Impuls. Der Arbeit entsprungen,, ehrte und forderte sie diese. Die¬ 
se neue Verfassung verschallte dem fleißigsten, dem Tätigsten, oder 
dem Tüchtigsten die größte politische Geltung; sic war also der Entwick¬ 
lung der Industrie und des Handels günstig; sie förderte auch den geisti¬ 
gen Fortschritt; denn um Reichtiimei zu erwerben die man je nach seiner 
Befähigung gewann oder verlor, waren Kenntnisse und Intelligenz das 
notwendigste und geeignetste Mittel 

Es ist dahur nicht zu verwundern, daß Griechenland und Rum unter 
dieser Verfassung in ihrer geistigen Kultur vorwärts geschritten sind und 
in ihrer Zivilisation ein größeres Gebiet gewonnen haben 

Die reiche Klasse behielt die Herrschaft nicht so lange wie der alte 
erbliche Adel. Denn ihr Anrecht aut die Herrschaft war viel geringer. Sk 
hatte nicht diesen heiligen Charakter, der dem alten Eupatndun eignete; 
sie herrschte nicht kraft der Glaubenslehren und durch den Willen der 
Götter. Sie hatte keine Macht auf das Gemüt und konnte sich die Men¬ 
schen nicht unterwerfen. Der Mensch beugt sich gemeinsam vor dem, 
was ihm das Recht v/u misch reiben scheint oder was ihm überlegen 
dünkt. Lange hatte er sich dem religiös über ihm stehenden Eupai riden, 
der Gebete sprach und Götter besaß, untergeordnet. Aber der Reichtum 
machte keinen Eindruck auf ihn. Für den Reichtum fühle man ja meistens 


161 O^ti^uErx ^ot^tiTXJVtP. Harpakririan, nach Arämphane* 

161 Zwn Srellcci m ThucydJdis zcigun, tkß zu gfincr Ztn noch /waschen den vier 
Klassen m Bcirdf des HiTfesdeenstcö Unttttthkde gab Die Männei der zwei er ■ 
äten. reLirjlsubKiriLudjTnrfM und Ritter, dienten in der Kavallerie, die Männer der 
dritten, Zrujj'itcrn, waren ] lopliten, auch erwähnt l 1 * der Gesddättechrcibcr als vJn-c 
besondere Ausnahmt", JaO sie in dringenden füllen als Srtdruir Verwender wurden 
NM, 16) Thucyn&des ordnet sie art smaüffr Stelle in drei K-itcporien ein* in Ritter, in 
KapUten und i-mllich iV iIXAck; trxUx;. die gpmrmz Menge ilEI. H7), gelnpithdi 
einer Zahl unp. ilur Vrm der Fest Onhinf^ermffecc«, Nach und mich wurden die The- 

rc-n r.uj Armee znigeLa^n iThucyd.. VI. 43, Antiphon. m Harpakralipn, V c 
©IfTfO- 
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weniger Achtung als Neid. Uk politische Ungleichheit, die sich aus dem 
Vermögensunrerschied ergab, wurde bald ab Ungerechtigkeit aufgefaßt, 
die man zu tilgen suchte. 

Die Reihe der einmal begonnenen Revolutionen war noch lange nicht 
7 .u Ende. Die alten Grundsätze waren umgesriirzt und man be&aß weder 
Überlieferungen, noch bestimmte Gebräuche mehr. Man empfand allge¬ 
mein eine Unbeständigkeit der Dinge, die daran Schuld war, daß keine 
Konstitution vor längerer Dauer hallte sein können Die neue Aristokra¬ 
tie wu rde also angegriffen, so wie die ulte; die Armen wollten Bürger sein 
und machten Anstrengung, um ihrerseits in die politische Kürperschah 
einzudringen 

Es ist unmöglich, auf die Einzelheiten dieses neuen Kampies einzuge- 
hem Die Geschichte der Städte wird cn dem Maße, ab ric fortschreitet, 
immer verwackelter. Die einzelnen Städte machen alle dieselbe Reihe von 
Revolutionen durch; ab er diese Revolutionen zeigen sich unter sehr ver¬ 
schiedenen Formen, Man kann zumindest die Beobachtung machen, daß 
in den Städten, wo das hauptsächlichste Element des Reichtums der Be¬ 
sitz des Bodens war, die reiche KUföe länger geachtet wurde und länger 
herrschte; und daß im Gegenteil in Städten, wie Achen, wo es wenig 
Grundbesitz gab und wo man sich besonders durch Industrie und Handel 
bereicherte, die Unbeständigkeit der Vermögensverhältnisse eher Gier 
"der f Iöffmmgen in den unteren Klassen erweckte und die Aristokratie 
hierdurch früher angegriffen wurde. 

Die Reichen Roms leisteten besseren Widerstand als die in Griechen¬ 
land; es hängt dies mit Ursachen zusammen, die wir später behandeln 
werden Aber wenn man die griechische Geschichte Ikst r bemerkt man 
mit einigem Erstaunen, wie schwach sich die neue Aristokratie verteidig¬ 
te; freilich hatte sie nicht, wie die Eupotnden, im Kampf mit ihren Fein 
den eine so große und mächtige Hilfe an der Tradition und der Frömmig¬ 
keit. Sie konnte weder Vorfahren noch Götter an rufen. Sie hatte keine 
Stütze an ihren eigenen Glaubenslehren, kernen Glauben an die Legiti¬ 
mität ihrer Vorrechte, 

Zwar stand ihr Waffengewalt zu Gebote; aber selbst dieses Mittel ging 
ihr später verloren. Die Verfassungen, die sich die Staaten geben, würden 
unzweifelhaft von längerer Dauer sein, wenn jeder Staat abgesondert 
leben konnte, oder zumindest immer in Frieden. Aber der Krieg beschä¬ 
digt den Mechanismus der Verladung und fördert den Wechsel; zwi¬ 
schen den Städten Griechenlands und Italiens herrschte fast beständig 
Krieg Die reiche Klasse litt am schwersten unter dem Kriegsdienst, weil 
sic cs war, die in der Schlacht zuvorderst stand. Oft kehrte sie aus einer 
Schlacht gelichtet und geschwächt in die Stadt zurück und deshalb außer 
Stande, der VoJkspariei die Spitze zu bieten In Tarent zum Beispiel setz¬ 
te rieh die Demokratie alsbald in der Stadt (esc. nachdem die vornehmste 
Klasse in einem Krieg gegen die japygen den größten Teil ihrer Glieder 
verloren haue Dieselbe Tatsache vollzog riih in Argus, dreißig fahre 
frühen infolge ein« unglücklichen Krieges gegen die Spartaner wurde 
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die Zahl der wirklichen Burger so schwach, daß man einer Menge von 
Penökerd' 1 -' das Bürgerrecht gehen mußte Um nichi tu solch mißliche 
Lage zu geraum, war Sparta mit dem Bim der eigentlichen Spartaner 
?pyrs>am. In Rom sind vor allem die fortwährenden Kriege 3 die Ursache 
der Revolutionen. Zuerst stürzte der Krieg den römischen Patnzierstand; 
von den dreihundert Familien, die diese Kaste unter den Königen gezahlt 
hätte blieb nach der Eroberung von Sammum kaum der dritte Teil mehr 
übrig, 

□er Krieg hat dann weiter die Reihen der ursprünglichen Plebs gelich¬ 
tet, jener reichen und mutigen Plebs, die fünf Klassen gezählt und die 
Legionen gebildet halte 

Eine der Folgen de? Krieges war, daß die Städte fast immer gezwungen 
Waren, die unteren Klassen zu bewaffnen. Das Bedürfnis nach einer 5ee^ 
macht und die Seekriege gaben daher in Athen und in allen anderen 
Seestädten der armen Klasse die Bedeutung, die ihr die Verfassungen 
verweigerten. Pie Theten, die zu Ruderern, Matrosen und selbst zu Sol¬ 
daten gemacht wurden und die das Hei! des Vaterlandes in Händen hau 
reu, fühlten sich alsbald unentbehrlich und wurden kühner. Pies war der 
Ursprung der athenischen Demokratie Sparta harte Furcht vor dem 
Krieg und wir ersehen aus Thucydides, wie langsam und widerstrebend 
es sich in einen Krieg einließ, Wider seinen Willen war es in den pc- 
Inpoune rischen Krieg verwickelt worden: aber welche Anstrengungen 
machte es hernach, um sich wieder zurückziehen zu können f Denn Spar¬ 
ta war gezwungen, st 1 ine intopHovt:;, seine Neodamoden, seine Molha¬ 
ken, seine Lakonier und seihst seine Heloten zu bewaffnen, es wußte 
wohl, daß jedeT Krieg, der den unterdrückten Klassen die Waffen in die 
Hand gab, die Gefahr einer Revolution herau (beschwor und daß man, 
wenn das Heer heinigekehrt war, entweder den Heloten irgendwie nach 
gehen oder Mittel finden mußte, um sie ohne Aufsehen 1 * 4 zu beseitigen. 
Es war eine Verleumdung der Plebejer, wenn sie dem römischen Senat 
vorwarfen, daß er immer neue Kriege anstifte. Dazu war der Senat zu 
tdug. Er wußte, daß er diese Kriege mit Zugeständnissen und Verlusten 
auf dem Forum bezahlen würde. Aber da Rom von Feinden umgeben 
war konnte er diesen Kriegen nicht au sw eichen. Zweifellos har der Krieg 
den Abstand zwischen der Aristokratie des Reichtums und den unteren 
Klassen allmählich erweitert. Bald auch wurden die Verfassungen den 
sozialen Zuständen nicht mehr gerecht und man mußte sie ändern. Auch 
i$t es klar, daß jedes Privilegium dem Grundsatz, der die Menschen da¬ 
mals regierte, widersprach; denn, sich immer nach dem Gemeinwohl zu 
richten, w.jr ein Grundsatz; unter dessen Herrschaft die Ungleichheit 
sich nichr erhalten konnte und der die Gesellschaft unvermeidlich zur 
Demokratie führte. 


16 'S Anakitelra, Politik V. 2, 3 
J 64 Sichr was Th ucydHcs erzählt, IV. W 
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Dies entspricht so sehr der Wahrheit* daß man überall früher oder 
? pater, allen freien Menschen politische Rechte verleihen mußte. Seit¬ 
dem die römische Plebs eigene Kommen haben wollte, mußte sie Proleta¬ 
rier zub&sen und konnte da eine Bmdltmg in Klassen nicht gewähren. 
Pie meisten der Städte konnten esne solche Heranbitdung wirklicher 
Volksversammlungen beobachten und das allgemeine Stimmrecht wur¬ 
de eingerichtet. 

Das Stimmrecht hatte damals einen unvergleichlich größeren Wert, 
als cs in den modernen Staaten haben kann Es gab auch dem letzten der 
Bürger die Möglichkeit sich an allen Angelegenheiten zu beteiligen, die 
Mügi$tratspcinanen zu ernennen die Gesetze zu geben, die Justiz zu 
üben, über Krieg und Frieden zu beschließen und ßiindesvertrage zu 
beeinflussen Diese allgemeine Geltung des Stimmrechtes machte also 
die Verfassung zu einer durchaus demokratischen 

Noch eines muß bemerkt werden Man hätte den Sieg der Demokratie 
vielleicht hintanhalten können* wenn man dus h was Thucydides 
uKr^tgyiu La6vojAOC nannte, hätte ein führen können, das heißt, die 
Herrschaft füF einige und die Freiheit für alle Aber die Griechen harren 
keine klare Vorstellung von der Freiheit; die Rechte des Einzelnen wa¬ 
ren nicht gewährleistet. Wir wissen aus Thucydides, der sicherlich kei¬ 
nen zu großen Eifer für die dem nkrarische Herrschaft an den Tag legt, 
daß unter der Herrschaft der Oligarchie das Volk vielen Plackereien, 
willkürlichen Verurteilungen, rohen Gewalttaten msgesetzt war. Wir 
lesen bei diesem Geschichtsschreiber, „daß es der demokratischen Ver¬ 
fassung bedurfte, um den Annen eine Zuflucht zu bieten und die Rei¬ 
chen zu zügeln. Die Griechen wußten niemals die bürgerliche Gleich¬ 
heit mir der politischen zu vereinigen, Damit der Arme in seinen per¬ 
sönlichen Interessen nicht geschmälert sei. schien es ihnen notwendig, 
daß er das Stimmrecht habe, daß er Richter sei und ihm der Weg zu 
Ämtern offen stehe. Wenn wir uns außerdem erinnern, daß bei den 
Griechen der Staat eine unumschränkte Macht war und daß der Einzel¬ 
ne ihm gegenüber kein Recht besaß, so werden wir verstehen, wie ein¬ 
gehend sich auch der Bescheidenste um politische Rechte- das heißt um 
einen Anteil an der Regierung bewerben mußte. Da die gesamte Herr¬ 
schah so allmächtig war. so konnte der Mensch nur, wen ei er ein Glied 
dieser Herrschaft war, etwas gelten Seine Sicherheit und seine Würde 
hingen davon ab, Man wollte du- politischen Rechte genießen, nicht um 
die wahre Freiheit, sondern um zumindest etwas zu besitzen, das sie 
ersetzen konnte. 
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Fd FTF^i KAPITEL 


REGELN DER DEMOKRATISCHEN HERRSCHAFT; 

BEISPIEL. DER ATHENISCHEN DEMOKRATIE 

In dem Maße, ab die Revolutionen vonstatten gingen und man sich 
von der ahen Verfassung entfernte, wurde es immer schwerer, die Men- 
sehen zu regieren. Dazu bedurfte es genauerer Vorschriften, zahlreiche¬ 
rer und feinerer Bestimmungen. Dies sehen wir an dem Beispiel Athens 

Athen, hatte eine grüße Anzahl von Magisrraisper&emen, die es aus der 
früheren Epoche behalten hatte, den Archonten,, der dem Jahr seinem 
Namen gab und über die Fortpflanzung der häuslichen Kulte wachte, den 
König, der die Opfer vollfiihrte, den Pi Demarchen, der Oberhaupt des 
Heeres war und die Fremden richtete, die sechs Thesmothetcn, die Recht 
zu sprechen schienen und die m Wirklichkeit nur bei den großen 
Schwurgerichten den Vorsitz hatten; es hatte noch die zehn leqodehioL, 
die die Orakel befragten und einige Opfer brachten, die JtagüCTtToi, die 
den Archonten und den König zu den Zeremonien begleiteten, die zehn 
Kampfrichter, die vier Jahre in Ausübung blieben, um das Fest der Athe¬ 
ne vorzubereiten, endlich die- Prytauen, die, fünfzig an der Zahl. bestän¬ 
dig versammelt waren und über den Unterhalt dos Herdes und die Fuu- 
selzung der heiligen Mahlzeiten wachten Wir ersehen .ms diesem Ver¬ 
zeichnis, daß Athen der Überlieferung der alten Zeit treu geblieben ist, so 
viele hatten es nicht vermocht, diese abergläubische Verehrung zu £er- 
slören. Keiner wagte es, mit den alten Formen der nationalen Religion zu 
brechen; die Demokratie setzte den durch die Eüpamden eingerichteten 
Kultus fon. 

Dazu kamen noch die eigens für die Demokratie ho ränge bi Idolen Ma¬ 
gi* tratspersonen, die keine Priester wLiren und die über die materiellen 
Interessen der Stadt wachten Zuerst waren es die zehn Strategen, die 
sich mit den Angelegenheiten des Kriege» und der Politik beschäftigten; 
dan n die zehn Asn/nomen* welche die Polizei besorgten; die zehn Agora- 
nnmen, die über die Marktplätze der Stadt und des Fyräus wachten; die 
fünfzehn Situphylakcn, die den Kornhandut zu bewachen hatten; die 
fünfzehn Metronomen, die die Gewichte und die Maße kontrollierten; 
die zehn Schätzwächter; die zehn Steuereinnehmer; die Elf, die mit der 
Vollziehung der Kkhrerspmche betraut waren. Und dazu komm! noch, 
daß die meisten dieser Ämter in jeder Tribus und in jedem Demos sich 
wiederhol een. Die kleinste Gruppe der Bevölkerung Anikas hatte ihren 
Archonten« ihren Priemten ihren Schreibet, ihren Einnehmer, ihr militä¬ 
risches Überhaupt Man konnte fast kernen Schrift in der Sr^dl oder auf 
dem Lande machen, ohne einer nbrigken liehen Person zu begegnen. 

Und da diese Funktionen alle Iah re hindurch zu verrichten waren, so 
ergab sich, daß fast jeder aul em solches Amt hoffen durfte. Die pricster- 
lichen Magi st rat ^personen wurden durch das Los gewählt, jene, die nur 
für die öffentliche Ordnung sorgten, vom Volk Immerhin gab es eme 
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Vorsichtsmaßregel gegen die zufällig launische Entscheidung des Loses 
und der allgemeinen Abstimmung: Jeder neu Erwähl re unterwarf sich 
einer Prüfung sei es vur dem Senat, sei es vor den aus dem Amt schei¬ 
denden Magisrratspersonen, sei es endlich vor dem Areopag- nicht als oh 
man Proben der Fähigkeit oder des Talentes verlangte; ober man stellte 
eine Untersuchung über die Rechtschaffenheit des Mannes und seiner 
Familie an; man. forderte auch, daß foder Beamte sein väterliches Erbteil 
jn Grundbesitz 1 h[i habe 

Fast scheint es, als hätten diese Magistratspersonen, die durch die 
Stimmen ihrer Genomen bloß für ein Jahr gewählt wurden und die ver¬ 
antwortlich, ja sogar absetzbar waren, nur geringes Ansehen genossen. 
Aber wir brauchen nur Thucydides und Xetiophon tu lesen, um um zu 
vergewissern, daß sie geachtet waren und man ihnen gehorchte. Der 
Charakter der Alten und auch der Athener war immer der Art gewesen, 
daß sie sich einer Disziplin leicht bequemen Dies folgte vielleicht aus 
jener Art des Gehorche ns, Zu der sic die IVicster Herrschaft gewöhnt hal¬ 
te. Sie brachten dem Staat und all denen, die in verschiedener Rangord¬ 
nung ihn vertraten. Ehrfurcht entgegen. L r s kam ihnen nicht in den Sinn, 
eine Magbtraisperson zu verachten, weil sie selbst sie erwählt hatten; die 
Abstimmung wurde als eine der heiligsten Quellen der Autorität 1 * * 6 an¬ 
gesehen. 

Ober den Magistratspersonen, die nur exekutive Gewalt hatten, stand 
der Senat Er war nur eine beratschlagende Körperschaft, eine Art Staats 
rat, er handelte nicht, gab keine Gesetze, übte keinerlei unabhängige 
Staatsgewalt aus. Man fand es nicht für unangebracht, ihn jährlich zu 
ernennen; denn seine Mitglieder bedurften weder großer Intelligenz 
noch Erfahrung. Er war aus den fünfzig Pry tauen einer jeden Tribus 
zusammengesetzt, die der Reihe nach die heiligen Verrichtungen ausüb- 
ten und das ganze fahr über die religiösen oder politischen Interessen der 
Stadt beratschlagten. Es ist wahrscheinlich, daß man den Gebrauch, den 
Senat durch das Los zu erneuern, deshalb beibehielt, weil er zu Anlang 
nur die Vereinigung der Prytanen, das heißt der jährlich gewählten Prie¬ 
ster des Herdes war. Jeder Name, den da* Los ausgesprochen und nachher 
einer Prüfung unterzogen, wurde verworfen, wenn er nicht genug eh¬ 
renwert 167 erschien. 

3 65 Dinaruhus, udveß. TX'musthcneni, 71 tu b$ vcipoiK; iFutjÄrviLv tu diyutiv^'i. tiiY 
itfuxt toCi füg ui ii nEcntv A|ujiüvTi XopPdvftv* Jttti^urniriirbni mm rnü; vöfioüs 
HCtt 'fffv f VTÜ^ Ö^MV HiKTflClfttlL, 

E* i>i üWrflüisl^ zu sagen, i.üld Jur Misgisiraisbrorrm. 1 in Athrn rbcitSQ gesichin 
und insbesondere gefürchtet war wie diu Ephoren in Spurtn oder diu Kfui*utn in 
Rum. Per jnhciriKtic Mapstmsbrwnte mullic tikhi mir nach Abi j ul seiner Magi¬ 
stratur seinen Kechen^hafitiWnchr ablegen, Hindern er konnte flach im 

luhre seiner Tätigkeit durch die Abstimmung des Volkes abgcsctzl werden (Aristo 
telcs hei Harptrkranop V*, nuuta; Pollu.x, VTII 87; Dcrnfisrliencs. in Timddurum, 

*J}. Die Beispiele einer utinJiL'hcn Absetzung sind verhältnismäßig wellen gering 

167 Acsdimtb. sn Ctesiph . 2. Dümosthefi« in Neacram. -I. Lydias. in rJulon.. 2 . Harfw» 
kl.tf II in, V“. ÖflXu^lsPV. 
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Noch über dem Senat selbst Stand die VcilfaVersammlung. Säe war der 
eigentliche Gebieter Aber so wie der Monarch in wohlgeordneter! Mon¬ 
archien sich mir Vorsichtsmaßregeln gegen seine eigenen Launen und 
IrnÜrner umgibt, sei unterwarf sich auch die Demokratie unveränderli¬ 
chen Bestimmungen, 

Die Volksversammlung wurde von den Prytanen oder den Strategen 
zusammenberufen Sie hielt sieh in einer durch die Religion geheiligten 
Einfriedung aul; mit dem Anbruch des Morgens machten die Priester 
eitlen Rundgang um die Pnyx, schlachteten Üpfemere ab und riefen den 
Schutz der Götter au Das Volk saß auf Stein banken. Auf einer Art er¬ 
höhter Bühne hielten sich die Prytanen oder die Vorsitzer der Volksver¬ 
sammlung uui r diu alles leiteten, Wenn Amtliche Anwesenden ihre Sit¬ 
ze eingenommen harten, erhob ein Priester seine Stimme: 

w Wahret Schweigen", sagte er, „heilige* Schweigen (i ixpTpla)? betet /n 
den Göttern und zu den Göttinnen (und hier nannte er die bedeutend- 
*tcn Gottheiten des Landes), damit in dieser Versammlung sieh alles 
aufs Beste vollziehe, zum größten Vorteile Athens und zum Heile der 
Burger Dann antwortete das Volk oder einer m seinem Namen. .„Wir 
flehen die Götter an, daß sic die Stach beschützen. Möge die Meinung 
des Weisesten durchdringcn: Verflucht sei der, der uns schlecht raten, 
der an unseren Beschlüssen und Gesetzen rühren oder unsere Geheim¬ 
nisse dem Feinde 1 ** enthüllen würde!" 1 Dünn rief der Herold auf Befehl 
der Vorsitzenden aus, mit welchem Gegenstand die Veisammlung sich 
beschäftigen sollte Was dem Volk vorgelegt wurde, mußte der Sunar 
vorher schon besprochen und durchgearbeitet haben Das Volk hatte 
kein Antrags recht zur Beratung über einen Gegenstand,, der Senat uzi- 
tu-breitete ihm einen Vorschlag zum Beschluß; es konnte diesen ver¬ 
werfen oder a noch me n, aber es konnte über anderes nicht beruisehla- 
gen. 

Wenn der Herold den Beschluß verkündigt hotte, so war die Diskussi¬ 
on cröline? Der Herold sagte dann; „Wer will das Wort ergreifen t** Die 
Redner stiegen aul die Tribüne in der Reihenfolge ihres Alters feder 
konnte sprechen, ohne Unterschied de*, Vermögens und dos Berufet, 
doch mußte er ^eme politischen Rechte dai tun und beweisen, daß er dem 
Staat nichts schulde, daß seine Sitten rein, daß er in legitimer Ehe vcrheP 
ratet sei, daß er in Attika Grundbesitz habe, daß er alle Pflichten gegen 
seine Eltern erfüllt, daß et alle Kriegszüge mitgemacht, zu denen man 
ihn kommandiert hatte und daß er seinen Schild in keiner Schlacht weg- 
geworfen hebe, 1 -' 4 


lfi?> AüSL'hititfs. in Ttmarch., 23; in Oesipji. 2 6, Pmoicltus. in Aristogit- 14 o vc>m^ 
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Diese Schranken waten der Beredsamkeit gezogen; sonst aber konnte 
p,tch ihr du s Vdk rückhaltlos; hin gehen. Die Athener glaubten nicht, wie 
thucydides sagt daß das Reden dem Handeln schade. Sie fühlten im 
Gegenteil das Bedürfnis, aufgeklärt zu werden. Die Politik war nicht 
mehr wie in der früheren Verfassung eine Sache der Tradition und des 
Glaubens, Man mußte die G ründe überlegen und abwagen. Die Diskussi¬ 
on war notwendig; d^nn jede Frage war mehr oder weniger dunkel, und 
durch das Wort allein konnte die Wahrheit hervortreten. 

Das athenische Volk wollte jede Sache von den verschiedenen Ge¬ 
sichtspunkten aus behandelt und das Für und Wider deutlich erörtert 
schüfen, Ls schätzte seine Rcdtm sehr buch; man sagt, daß es dieselben für 
jede auf der Tribüne 17 " gehaltene Rede mit Geld belohnte Es tat noch 
mehi es hörte sie an; denn man darf sich nicht eine ungestüme und 
lärmende Menge vors teilen Die Haltung des Volkes war gerade entge¬ 
gengesetzt, der Lustspieldichter stelli uns das Volk dar, wie es rmr offe¬ 
nem Munde unbeweglich auf den Steinbänken' 1 sitzt Die Geschichts¬ 
schreiber und die Redner beschreiben uns häufig die Volks versamm lun¬ 
gern wir sehen beinahe nie, da Li ein Redner Unterbrochen wurdet ob es 
nun Pen kies oder Cleoti, ob es AeschirteS oder Demosthenes war, Jas 
Volk blieb immer aufmerksam; ob man ihm schmeichelte oder es derb 
schalt, immer hörte es zu. Es läßt mit lobenswerter Geduld die entgegen¬ 
gesetztesten Meinungen Vorbringen. Manchmal ein leises Flüstern, nie¬ 
mals laute Rufe oder Hohn geschrei, Der Redner kann sicis, was immer er 
auch sagt, die Rede zu Ende führen. 

En Sparta wird die Kunst der Beredet mkeit wenig geübt , weil dort die 
Verfassung eine ganz andere ist. Die Aristokratie herrscht noch; sie hat 
ihre festen Traditionen und braucht darum nicht das Für und Wider einet 
jeden Sache lange zu erörtern In Athen will da* Volk belehrt werden; cs 
entschließt sich erst nach cs stein heftigen Wortwechsel; es handelt erst, 
wenn es überzeugt Ist, oder es zu sein glaubt. Um das Ergebnis, der allge¬ 
meinen Abstimmung beeinflussen zu können, bedurfte t's des Wortes: 
die Beredsamkeit gehört in dis Gebiet der demokratischen Verfassung, 
Auch nehmen die Redner beizeiten schon den Titel von Demagogen an, 
das heißt vnn Führern der Stadt; in der Tat bewegen sic sie zum Handeln 
und bestimmen, ihre Lntschlösse. 

Man harre für den Fall daß ein Redner einen den bestehenden Geset¬ 
zen jsuwtderiaufanden Antrag ereilen würde, vorgesehen. Athen hatte 
eigene Beamte, die cs die Wächter der Gesetze nannte- Sieben an der 
Zahl, beaufsichtigten sie die Versammlung; sic baßen aut erhöhten Sit¬ 
zen und schienen da* Gesetz vorzustellen, das das Volk sogar überragt, 
Merkten sic, daß ein Gesetz angegriffen wurde, so unterbrachen sie den 
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Redne f in seiner Rede- und befahlen die augenblickliche Auf!«, 

Miug der Versammlung Das Volk trennte sieh, ohne das Recht /Urr " 
Stimmen 173 zu haben, m 

hin Gesetz, das allerdings selten angewendet wurde, strafte jeden Red 
" er der überführt war, dem Volk einen schlechten Rar gegeben zu haben 
ts gab ein anderes, das jeden von der Rednertribüne ausschlnß, der drei 
mal Anträge gestellt hatte, die den bestehenden 171 Gesetzen zuwider Ue~ 


Athen wußte sehr wohl, daß die Demokratie sich nur durch Achtung 
vor den Gesetzen erhalten konnte. Auf Veränderungen zu sinnen, die der 
Gesetzgebung nützlich sein konnten, war die Aufgabe der Titern™ rheten 
nre Vorschläge wurden dem Senat unterbreitet, der das Recht hatte, SlP 
zu verwerfen, ntchi abtr sie für gültige Gesetze zu erklären, Im Fall der 
Genehmigung beriet der Senat eine Versammlung zusammen und mach- 
Lc ihr von dem Vorschlag der Thesmnthöten Mitteilung, Aber das Voll 
sollte nicht sofort einen Beschluß fassen es verlegte die Beratung an, 
einen anderen Tag und bestimmte inzwischen fünf Redner, deren AuW 
be dann bestehen sollte, das alte Gesetz zu verteidigen und die Nachteile 
des neuen hervorzuheben, .Am bestimmten Tag vereinigte sich das Volk 
neuerdings und hörte zuerst den Rednern zu, die mit der Verteidigung 
der alten Gesetze* betraut waren, dann jenen, weiche die neuen Gesetze 
unterstütztem Das Volk entschied sich nicht sogleich, nachdem es die 
Rede gehört hatte. £s ernannte eine- Kommission, die sehr zahlreich war 
vitul nur aus solchen bestand, die dos Amt eines Richters schon einmal 
.lUFgeubr hatten. Diese Kommission nahm abermals die Prüfung des Ge- 
gen Stande? vor, hörte die Redner neuerdings an und beratschlagte dann 
., sie da? voigoschlagcne Gesciz verwarf so konnte man gegen diese? 
Urred keinerlei Benitungeinlegen, Wenn sie ls billigte, so versammelte 
Sich das Volk, das dieses dritte Mal endlich summen durfte und so aus 
dem Antrag ein Gesetz 1,4 machen konnte, noch einmal. 

, T “ tz *° J iu fi ör Vorsorge, konnte es doch geschehen, daß ein unbilliger 
oder unheilvoller Antrag angenommen wurde. Aber das neue Gesetz 
trug tür immer den Namen seines Urhebers, der spaier gerichtlich ver¬ 
folgt oder bestraft werden konnte. Das Volk, als der eigentliche Kerr¬ 
scher. wurde als unfehlbar angesehen; aber jeder Redner blieb für den 
Keii, dm er erteilt 1 '* hatte, stets verantwortlich 
Solcher Art waren die Bestimmungen, denen die Demokratie gehorch¬ 
te. Wir durlen daraus nicht schließen, daß diese Demokratie niemals 
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Fehler begangen habe. Sei min die Farm der Herrschaft Monarchie, Ari¬ 
stokratie, Demokratie, immer wird an manchen Tagen die Vernunft, an 
anderen die Leidenschaft herrschen. Noch har es keine Verfassung gege¬ 
ben, die alle Schwachen und Lastet der menschlichen Natur untetdrikken 
konnte. Je genauer die Bestimmungen sind, desto mehr bezeugen sie die 
Schwierigkeit und die Gefahr, die in der Lduing derGcselkdiaft liegt. Die 
Demokratie kannte sich nur durch Anwendung aller Klugheit erhalten. 

Man iüt auch erstaunt über all die Arbeit, die diese Demokratie ycm den 
Menschen farderk. Diese bterr schüft entwickelte einen bedeutenden 
Fleiß. Bet rach len wir wie der Athener seine /l-u verbringt. An einem 
Tug wird er zur Versammlung seine* Demos gerufen und er hat über die 
religiösen oder finanziellen Interessen desselben zu beraten An einem 
anderen Tag wird er zur Versammlung seiner Tribtis berufen- es handelt 
sich darum ein religiöses Fe*r zu bestimmen, Ausgaben zu prüfen, Be¬ 
schlüsse zu fassen, oder Oberhäupter und Richter zu ernennen. Dreimal 
im Monat muß er regelmäßig der allgemeinen Volksversammlung bei ¬ 
wohnen; er hat nicht das Recht, dort zu fehlen. Auch währt die Sitzung 
lange; ergeht nicht nur hin, um zu stimmen: früh morgens weilt er schon 
dort und muß bis zu einer vorgerückten Stunde des Tages aushurren, um 
Jie Rednci ätizu hören. Er kann nur stimmen, wenn er seil der Eröffnung 
der Sitzung anwesend war und er alle Verhandlungen an gehört hat. Die¬ 
se A hg j b t 3 -t 1 1 n l 1 i Stirn me i ^ r f ü r i h n c ine de r e m st e st e n A nge legejihei - 
len; bald handelt es -Ech lür ihn darum, seine politischen und militäri¬ 
schen Oberhäupter zu ernennen, das heißt die, denen seine Interessen 
und sein Leben für ein Jahr anvertraut ist; bald gibt es eine Steuer festzu- 
setzen oder ein Gesetz zu ändern; bald muß er über den Krieg stimmen, 
wohl wissend, daß er sein eigenes oder das Blut eines Sohnes preisgeben 
wird. Die persönlichen Interessen sind mir denen des Staates unzertrenn¬ 
lich verbunden. Der Mensch kann da weder gleichgültig noch leichtsin¬ 
nig sein. Begeht er einen Irrtum. so weiß er. daß er selbst ihn alsbald 
büßen wird und daß es sich bei jeder Abstimmung um sein Vermögen 
und sein Leben handelt Am Tdg, an dem die unglückliche Expedition 
nach Sizilien beschlossen ward, wußte jeder Bürger, daß einer der Seim- 
gen daran leilnehmen wurde. und jeder setzte seine ganze Geisteskraft 
daran, um sowohl die Vorteile wie die Gefahren eines solchen Kriege^ zu 
erkennen Es war sehr wichtig hier zu überlegen und sich aufzuktären, 
denn eine Niederlage des Vaterlandes bedeutete für jeden Bürger Verrin¬ 
gerung seines Ansehens, seiner Sicherheit und seines Reichtums. 

Die Pflicht eines Bürgers beschrankte sich niehl darauf zu stimmen. 
Wenn die Reihe an ihn kam. mußte er in seinem Demos oder in seiner 
Tiibus auch ein Amt versehen. Ein oder zwei Jahre durchschnittlich 171 ' 
war er 1 leliast, das heißt Richter, und er verbrachte dieses ganze |.ihr bei 

17'* Man ghiuht, daß trs nf.n'Y’i Heliasten lur beiläufig IK CX H i Hin .über man muß 

cm* dieser letzten Zifior alle mssdu'i(fcti r ^lc nicht «.i j4 .*Lfliiq, fjhrc all waren, die 
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den Gerichten, indem er den Prozeßführsmden zuhörte und die Gestik 
anwandk'. Rist jeder Bürger wurde zweimal in seinem Leben in den R» 
der Fünfhundert berufen, dort beteiligte er sich während ein« Jahres vom 
- ot gen bis /um Abend an der Sitzung. nahm die Aussagen der Beamten 
cn gt’gL'nforderte vcm ihnen Rechenschaft antwortete den fremden Cc j 
sandten, faßte die Instruktionen der athenischen Gesandten ab prüfte 
alle Angelegenheiten, die man dem Volk zu unterbreiten harte und W 
K-te alle Beschlüsse vor. Endlich konnte er Maßistratsbeamier. Archon 
rarege. Astynom der Stadt sein, wenn das Eos oder die Abstimmung ihn 
dazu bezeichn ete Man sieht, daß es eine schwere Last war, Bürge reines 
demokratischen Staates zu sein, daß der Einzelne da vaftnjf beschüfrim 
war und im wen« Zeit für seine persönlichen Arbeiten und für das 
hänsln he Leben ubngbheb Audi sagte Aristoteles sehr richtig, daß der 
Mann, der die Arbeit zun, leben brauchte, nicht Bürger sein konnte 
Solches waren dte Forderungen der Demokratie. Der Bürger, wie der 
offendjehe Beamte unserer Tage, mußte sich ganz dem Staat widmen Er 
gab jhm im krieg sein Blut, im Frieden seine Zeit. Er hatte nicht die 
Freihen, die offen«liehen Geschäfte beiseite zu schieben, um sich den 
«trugen mehr zu widmen. Vielmehr mußte er seine Familie vernachln-, 
Sigen um zugunsten der Stadt zu arbeiten. Die Menschen verbrachten ihr 
Leben indem sie sich regierten. Die Demokratie konnte nur dauern 
wenn ihre Bürger sich fortgesetzten Arbeiten widmeten Wenn der Eifer 
n u r um etwas nach ließ, mußte sie zugrunde gehen oder verderben 


ZWÖLFTES KAPITEL 

DIL REICHEM UND DIE ARMEN; DIE DEMOKRATIE GEHT 
ZUGRUNDE; DIE VOLKSTYRANNEN 

Als die Reihe der Revolutionen die Gleichheit unter den Menschen 
hei beige fuhrt und man nicht mehr Lim Grundsätze und Rechte zu kämr 
"' n bekriegten sich die Menschen der Interessen halber Diese neue 
E mode der Geschichte begann in den verschiedenen Städten zu verschk- 
dencr Zen Sw begann in den einen mit der Begründung der Demokratie; 
in den anderen erst mich einigen Ge Iterationen, die steh his dahin in Ruhe 
RgikTJ froren. Aber alle Sradte sind früher oder *pSter in diese bekla¬ 
genswerten Kampfe geraten. 

Irr dem Maße als man'sich von der alten Verfassung entfernt hatte, war 
eine arme Masse erstanden Früher, als jedermann noch einergensenge- 
hoi rc und seinen Herrn hatte war das Elend beinahe unbekannt Der 
Mensch bekam von seinem Herrn den Lebensunterhalt; er gehorchte 
ihm. und dieser mußte dafür für alle seine Bedürfnisse sorget, Aber die 
Revolutionen, die dflsyfvo;aufgelöst, harten auch die menschlichen Le¬ 
ben ^Bedingungen geändert. Am Tage, an dem der Mensch sich von den 
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Bünden der Klientel befreit hatte. lernte er die Not und die Schwierigkei¬ 
ten der Existenz erst kennen Sein Leben wurde unabhängiger, aber auch 
mühseliger und mehr dem Zufall ausgesetzt. Jeder halte von nun an für 
sein Wohlergehen selber zu sargen und jedem war seine Aufgabe zuer- 
teili- Der eine nun wurde reich durch Tätigkeit oder durch sein Glück, 
mancher andere blieb arm Die Ungleichheit, die der Reichtum hervor- 
ruft, ist in keiner Gesellschaft /u vermeiden, die sich von dem patriarcha¬ 
lischen Zustand oder dem der Tribius enHerrn hat. 

Pie Demokratie beseitigte nichi das Elend, iin Gegenteil machte riees 
um so fühlbarer. Die politische Gleichberechtigung verschärfte nur noch 
die Verschiedenheit der Vermngensverhiiltnissü, 

Da es keine Autorität geh die sich über die Reichen und die Armen zu 
gleicher Zen erhob und sie /um Frieden zwange so wären solche Wirt¬ 
schafts Verhältnisse und Arbeitsbedingungen erwünscht geWfStfV die 
zwischen den beiden Klassen ein gutes Einverständnis hergestellt hätten. 
Es wäre notwendig gewesen r daß rie einander bedurft hätten, daß der 
Reiche sich nur hätte bereichern können mit Hilfe der Arbeit des Armen 
und der Arme nur dann seinen Lebensunterhalt hatte finden können, 
wenn er seine Arbeit dem Reichen lieh Die Ungleichheit der Vcrmögcns- 
vorhälmisse hätte dann die Tätigkeit und die Intelligenz des Menschen 
angeregt? sie hätte nicht Korruption und Bürgerkrieg hervorgerufen. 

Aber in vielen Städten fehlte Industrie und Handel gänzlich; es fehlte 
ihnen also die Hilfsquelle, um den öffentlichen Reichtum zu vermehren, 
wovon sie eilten Ted den Armen hatten abgeben können, ohne jemand zu 
berauben. Der Handel kam überall fast mir den Reichen zugute durch den 
außergewöhnlich hohen Wert des Geldes. Gab es eine Industrie, so waren 
ihre Arbeiter zumeist Sklaven Man weiß, daß der Reiche in Athen oder 
in Rom in seinem Haus Werkstätten für Weber, Ziseleure und Waffen¬ 
schmiede hätte, die alle Sklaven waren. Selbsi die frei eien Gewerbe waren 
dem Bürger so ziemlich verwehrt. Der Arzt wa ruft nur ein Sklave, der die 
Kranken heilte und dei Herr hatte den Gewinn Bankbeamte, viele Ar¬ 
chitekten, die Erbauer von Fahrzeugen, die niederen Staatsbeamten, sie 
alle waren Sklaven. Die Sklaverei war eine Plage umet der die freie 
Gesellschah selber litt Der Bürger fand wenig Verwendung, wenig Ar¬ 
beit mehr Der Mangel an Beschäftigung machte ihn bald faul Da er nur 
meh r die Sklaven .1 rheiten sah, so verachtete er die Arbeit So vereinigte 
sich alles, die wirtschaftlichen Gewöhn heilen, die geistigen Anlagen und 
die Vorurteile, um den Armen zu hindern, aus seinem Elend heraus^utre- 
ien und anständig zu leben Die Stellung der Reichen und der Armen war 
nicht derart, daß flie miteinander in Frieden hätten leben können. 

Der Arme harte die Gleichheit der Rechte. Aber sicherlich riefen seine 
Tägliche ei Leiden Jen Gedanken hervor, daß die Gleichheit Jur Vermö¬ 
gens Verhältnisse weit vorzuziehen wäre 

Aläfcild bemerkte er, daß die Gleichstellung, die er bt^jß, ihm dazu 
dienen konnte, jene Gleichstellung zu erlangen, die er noch nicht hatte 
und daß er im Besitz des Stimmrechtes, sich ganz gut des Reichtums 
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bemächtigen könnte. Er fing nun an, von Sflinem Summ recht leben zu, 
wollen. Er ließ sich dafür zahlen, daß er der Versammlung beiwohnte 
oder daß er in den Gerichten 17 sein Urteil abgab. Wenn die Stadt gemein¬ 
de nicht rach genug war, um solche Ausgaben zu bestreiten., so hatte der 
Arme andere Hilfsquellen. Er verkaufte seine Stimme und da Abstim¬ 
mungen oft genug stattfanden, konnte er davon leben. In Rom vollzog 
sich dieser Handel regelmäßig und am hellen Tage: m Athen machte man 
es mehr im Geheimen. In Rom, wo der Anne keinen Sitz bei Gericht 
hatte, verkaufte er sich als Zeuge; in Athen, als Richter, All dies zog den 
Armen nicht aus seinem Elend und erniedrigte ihn. Dp die^t 1 Auswege 
nicht genügten, wandte Jet Arme kräftigere Mittel an Er rüstete sich zu 
einem rcgelreih reu Krieg gegen den Reichtum. In diesem Krieg bediente 
man sich zuerst nur der gesetzmäßigen Mittel; nun häufte auf die Rei¬ 
chen alle öffentlichen Ausgaben, man überbürdete sie mit Steuern, man 
ließ sic Triremen ausrüsten und wollte, daß sie dem Volk 1 ' 4 Feste gäben. 
Dann vermehrte man che Geldsi raten bei Gericht; man straf re die leichte¬ 
sten Vergehen durch Einziehung der Güter, Unzählige Menschen wur¬ 
den einzig wegen ihres Reichtums zur Verbannung verurteilt. Das Ver¬ 
mögen des Verbannten tiel dem öffentlichen Schutz anheim, und wurde 
von Ja als Triubolun unter die Armen verteilt. Aber trotz alledem ver¬ 
mehrte sich die Zahl der Armen immer mehr Die Armen benutzten nun 
in vielen Städten ihr Stimmrcchi dahin um entweder eine Aufhebung 
der Schulden oder eine allgemeine Konfiskation und einen allgemeinen 
Umsturz zu beschließen. 

Tn den früheren Epochen ha tu? man das Eigentumsrecht geachtet, weil 
es eine religiöse Glaubenslehre als Grundlage hatte. Solange jedes Erbteil 
an einen Kultus gebunden war und von den häuslichen Göttern einer 
Familie als unzertrennlich betrachtet wurde, hatte keiner daran gedacht, 
daß mm das Recht hätte, einen Menschen seines Feldes zu berauben 
Aber zur Zeit, in die uns die Revolutionen geführt haben sind diese alten 
Glaubenslehren vergessen und die Religion des Eigentum-? ist ver¬ 
seil wunden Der Reichtum ist nicht mehr heilig und unverletzlich Er 
erscheinL nicht mehr als Gabe der Götter, sondern als eine Gabe des 
Zufalls. Um den Reichtum zu erwerben, beraubt man den, der ihn be- 
sitzt, und dieser Wunsch, der ehe dem gottlos erschienen war, beginn 1 
nun gesetzmäßig zu werden Man sicht nicht mehr das höhere Prinzip, 
welches das Eigentumsrecht heiligt; jeder fühlt nur mehr das eigene Be¬ 
dürfnis und hem ißt darnach sein Recht. 
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Wir haben schon gesagt. daß die Stadtgemcindc, besonders bei den 
Griechen, eine unbeschrankte Macht hatte, daß die Freiheit unbekannt 
war und daß das individuelle KccKt gegen den Staatswillen nichts galt. So 
konnte es denn geschehen, daß eine Majorität der Summen die Einzie¬ 
hung der Güter beschließen konnte und daß die Griechen dies gesetzlich 
und billig fanden. Was der Staat ausgesprochen hatte, galt als Recht 
Dieses Fehlen der persönlichen Freiheit wurde für Griechenland eine 
Quelje van Unglück und Unordnung. Da Rom das Recht des Einzelnen 
mehr achtete, hat es weniger gelitten. 

Hutarch erzählt, daß man in Megara nath einem Aufstand beschloß, 
daß die Schulden aufgehoben und die Gläubiger außer dem Verlust des 
Kapitals noch gezwungen würden, die bereits bezahlten 1-7 * 1 Interessen zu* 
riidkzueracatten. 

.In Megsra, wie in anderen Städten“, sagt Aristoteles. 1 * 1 „begann die 
Volkspartei, die die Macht an sich gerissen harte, die Konfiskation der 
Güter gegen einige reiche Familien auszusprechen. Aber einmal auf die¬ 
sem Wege., war es ihr nicht möglich still zu halten An jedem Tage muß¬ 
te ein neues Opfer erkoren werden; und zum Schluß war die Zahl der 
Reichen, die man beraubte und verbannte, so groß, daß sie eine Armee 
bildeten J ' 

i,itu Jahre 412 ließ das Volk von Samos zweihundert seiner Gegner 
röten, verbannte vierhundert hindere und teilte sich in ihre Ländereien 
und Häuser-'’ 1 * 1 

Kaum war das Volk in Syrakus von dem Tyrannen Dionys befreit, als 
cs gleich in der ersten Versammlung die Teilung des Grundbesitzes 141 
befahl ln dieser Periode der griechischen Geschichte sehen wir bei jedem 
Bürgerkrieg auf einer Seite die Reichen, und die Armen auf der anderen. 
Die Armen wollen sich des Reichtums bemächtigen, die Reichen wollen 
ihn erhalten oder ihn zurückgewinnen, „Bei jedem Bürgerkrieg“, sagt 
ein Geschichtsschreiber. ..handelt es sich um eine Verschiebung der Ver¬ 
mögensverhältnisse.'' jeder Demagoge tat wie Molpagnras aus Dins, 
der der Menge all diejenigen alk lieferte, die Geld besaßen, der die einen 
umbrachte, die anderen verhärmte und ihre Güter unter die Armen ver¬ 
teilte. ln Messenien verbannte er als die Volkspartei die Überhand ge¬ 
wann, die Reichen und verteilte ihre Güter 1 * 4 

Die höheren Klassen waren bei den Alten nie klug und gesehirkr ge¬ 
nug, um die Armen zur Arbeit anzuleiten und ihnen so einen ehrenvollen 
Ausweg aus dem Elend und aus ihrer Verdorbenheit zu bahnen. Einige 
wohlwollende Männer haben den Versuch vergeblich gemacht, Sa kam 
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es, daß die Städte immer zwischen zwei Revtiluturnen schwankten, von 
denen die eint* die Reichen beraubte, die andere sie wieder in den Besitz 
ihres Vermögens versetzte, Dieser Zustand währte vom peloponnesi- 
schen Krieg an bi & zur Eroberung Griechenlands durch die Römer. 

In jeder Stadt lebten der Reiche und der Arme wie zwei feinde neben¬ 
einander, der eine nach dem Reichtum trachtend, der andere seinen 
Reichtum hütend. Kerne Beziehung, keine Dienstleistung, keine Arbeit 
vereinigte diese beiden Teile. Der Arme konnte den Reichtum nur erlan¬ 
gen, indem erden Reichen beraubte. Der Reiche konnte nur durch außer¬ 
ordentliche Geschicklichkeit oder Kraft sein Gut beschützen. Gehässigen 
Auges blickten sie einander an. ln jeder Stadt gab es eine doppelte Ver¬ 
schwörung Die Armen verschworen sich aus Habsucht die Reichen aus 
Furcht Aristoteles sagt, daß sich die Reichen untereinander folgendes 
schworen „Ich schwöre immer der Feind des Volkes zu sein und ihm 
jedes Obel /uzufugen. das ich vennag," |Hh Es ist schwer zu sagen, welche 
der beiden Parteien mehr Grausamkeiten und Verbrechen beging. Der 
Haß tilgte in den Herzen jedes Gefühl der Menschlichkeit. »In Milet gab 
es einen Krieg zwischen den Reichen und den Armen. Diese harten vor¬ 
erst die Oberhand und nötigten die Reichen, aus der Stadt zu fliehen 
Dam aber bedauerten sie es r daß sie sie nicht hatten erwürgen können, 
nahmen deren Kinder, brachten sie in Scheunen und ließen sie von Och¬ 
sen zerreiben. Die Reichen kehrten nachher in die Stadt zurück und be- 
mäi'hrigten sich wieder der Herrschaft. Sie ergriffen nun ihrerseits die 
Kinder der Atmen, übersrrUhvri sie mit Pech und verbrannten sie bei 
lebendigem Leibe." |H " 

Was wurde nun aus der Demokratie? Wenn sie auch für diesen Unfug 
und diese Verbrechen nicht eigentlich verantwortlich war, so litt sic doch 


1 $5 Ari&tötdcs, Politik, V, 7, ]’>. Plutandi. Ly^'nifer, ly 

INF Hetflkltidcs Fonlikci5 r bt; AlKnius, XLI 2£i. Die ücbL’imalic Pern^kmtk 4 wurde nh 
genug dessen angeldagt. ?.u diesen Eia^ssun und zu diesen ZjürrMiniftgeii da* Bui 
■’pi r t gegiit^n /u Rühen Athen i‘-i un Gemente i] fast die einzige. bekannte Sludt. 
die in ihrem Mauern diesen schreiildkhun Krieg zwischen den Reichrxi und Armen 
nu l hr gesehen hu Dieses intelligente und kluge Vnlk hatte vom Tage au, da die 
Reihe vrm Revolutionen ihren Anfang nahm verstanden. dtS man- einem Ziel 
emgegenichtuirtv wü nur tliL- ArWii allnu die GrocUsdilft retten könne. Es wurde 
.lur ArK'Lf jU m Ehrbarem ermuntert Solen Kulte yargvachrieben,, duü je 

der, der nicht eine 1 Arbeit hätte, der öffem Eichen Rechte bv raubt wimlr Pffrikle? 
wfiiilre keinen Sklaven Kind an legen lassem bei der Erbauung der großen Monu¬ 
mente die er nuffübrrn liub und er betuch«][ diese Arbeit den freien Männern 
vl-i Tins Eigentum w.ir überdies su vmcdi. JaR es zu Ende des fünften Jahrhun¬ 
derts indem kleinen Beirieh Anikas mehr iiE-. III (Hill Burger gab, die ürundbesitErT 
waren, gggen nui 50ftCI, div r« nicht waren (Di-nnys v H.ilik, dv Lysisi, M) Sn wurde 
.iUiih Athen, it Jr- besser «d* die andern Städte bg wir belüftet war. weniger aufge¬ 
wühlt, itls die übrigen Studie GrieeKenLinds. Oec Krieg der Armen ;^egrn dir Hei- 
eben herrschte wohl ü u l h hier sh\ wie jiader&vvc), n. her er war weniger Mügimdrid 
mehl vu ei rüste Unruh™ hnnnir, Errbe&chrimkre *irii uul eine: Liniuhruiig von Steu¬ 
ern und f iturgii'u, die die reiche KLi 1 . 1 e zu Grunde richtete auf du gerichtlich-.- 
Verfahren, das- ih, Furcht entfloßt e uncS i l: unterdrückte, über bit z.ur Aufhebung 
der Sehn Iden und der Teilung dui Günu Rum es nicht* 


328 



am meisten darunter, E> gab keine festen Regeln mehr; die Demokratie 
kann aber nut inmitten testei und streng beobachteter Re^immungen 
bestehen. Man sah keine wirkliche Herrschaft mehr, sondern nur Partei¬ 
en, die die Macht besaßen. Die Beamten wirkten mit ihrer Autorität nicht 
mehr für den Frieden und für da^ Ges«/. sondern für die Gewinnsucht 
ei ncr Pa rrei Di c Leut e, di e be fa hie n. ha 11 e n kei nen geset z lieh en Titel u nd 
keinen heiligen Charakter mehr' ihr Gehorsam war mehr freiwillig; er 
war erzwungen und sann stets auf Rache. Die Stadt war, wie Plato sagt, 
nur mehr eine Vereinigung von Menschen, deren einer Teil Herren und 
deren anderer Sklaven war. Man nannte diese Regierung «aristokratisch, 
wenn die Reichen, und demokratisch, wenn die Armen die Macht besa¬ 
ßen. ln Wirklichkeit bestand die echte Demokratie nicht mehr, Vom 
Lage .in. da sie von den materiellen Interessen und Bedürfnissen berührt 
wurde,, wurde sie anders und schlechter, Die Demokratie, an deren Spitze 
die Reichen standen, wurde eine zügellose Oligarchie. Die Demokratie 
mit den Armen an der Spitze wurde zur Tyrannis. Vom fünften bis zum 
zweiten |ahrhundert vor unserer Zeitredinung sehen wir in allen Städ¬ 
ten Griechenlands und Italiens außer in Rom die republikanischen For¬ 
men gefährdet und der einen Partei verhaßt. Auch erkennen wir klar, 
von wem sie bedroht sind und wer sie erhalten mochte Die Reichen, 
aufgeklärter und stolzer, bleiben der republikanischen Verfassung treu, 
während die Armen, für welche che politischen Rechte weniger Wert 
haben, skh gerne als Oberhaupt einen Tyrannen wählen. Ab diese arme 
Klasse nach mehreren Bürgerkriegen erkannte, daß ihre Siege ihr nichts 
nützten, daß die entgegengesetzte Partei stets zur Macht gelangte und 
daß nach all diesem Wechsel von Konfiskationen und Wiedereinsetzun¬ 
gen der Kamp! immer wieder begann, kam sie auf den Gedanken, eine 
monarchische Verfassung ein/uführen, die mit ihren Interessen überein¬ 
stimmend war und die für immer die enl gegen gesetzte Partei uttierdrük- 
ken und ihr für die Zukunft die Vorteile ihres Sieges sichern sollte. Dar¬ 
um wählte sie sich Tyrannen, 

Von diesem Augenblick an wechselten die Parteien den Namen; man 
war weder aristokratisch noch demokratisch mehr: man kämpfte für die 
Freiheit oder man kämpfte für die T ynmnis. Unter dieser neuen Bezeich¬ 
nung waren es wieder der Reichtum und die Armut, die einander be¬ 
kämpften Freiheit bedeutete die Herrschaft, unter der die Reichen die 
Oberhand hatten und ihr Vermögen hüteten; Tyrannis bezeichnere ge¬ 
nau das Gegen ted 

Es ist eine allgemeine und beinahe ausnahmslose Tatsache in der Ge- 
schichte Griechenlands und Italiens, daß die Tyrannen aus der Volltspar- 
tet hervorgehen und die aristokratische Partei zu Feinden haben. „Der 
Tyrann ", sagt Aristoteles, „hat nur die Mission, das Volk gegen die Rei 
dien zu beschützen; er war zuerst immer Demagoge und es liegt im 
Wesen der Tvrannis, die Aristokratie zu bekämpfen ' - „Das Mittel, die 
Tyrannis zu erreichen . sagt er weiter, „ist, das Vertrauen der Menge zu 
gewinnen: man gewinnt ihr Vertrauen, indem man sich als Feind der 
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Rmhirn erklärt. So taten Pisistrarus in Athen, Theageries in Megar^ 
Dionys in Syrakus." '• Der Tyrann bekriegt immer die Reichen In Me¬ 
ga m überrascht Thea genes am Linde die Herden der Reichen und er¬ 
würgt sie In Cuma rügt Anstndemos die Schulden und raubt die Lände¬ 
reien, um sie den Armen ru geben, Ebenso handeln Nikokle* in Shyon 
Aristomachos in Ar gas All diese Tyrannen werden uns- von, den Schrift¬ 
stellern als sehr grausam darge stellt; es ist nicht wahrscheinlich daß a]J e 
es von Natur aus waren; aber sie waren e* durch die dringende Not Wen¬ 
digkeit, in der sie sich befanden, den Armen Ländereien oder Geld za 
geben. Sie konnten sich nur so lange ihre Macht bewahren, so lange 
die Gier dei Menge und ihre Leidenschaften befriedigten 

Der Tyrann dieser griechischen Siidu. ist eine Persönlichkeit, der wj r 
heute nichts Ähnliches entgegen stellen können. Er ist ein Mann, der in 
der Mitte sei net Untertanen lebt, ohne Mittelsperson und ohne Minister, 
und der sic mit eigener Hand trifft. Er ist mehr in der hohen und unab¬ 
hängigen Stellung wie dir Herrscher eines großen Staates, Er für all die 
kleinen Leidenschaften eines Privatmannes: er ist nicht unempfindlich 
für den Gewinn einer Gütern nziehung- er ist dem Zorn und dem 
Wunsch nach persönlicher Rache zugänglich; er hat Furcht; er weiß, daß 
er ganz nahe bei sich Feinde hat und daß die öffentliche Meinung den 
Mord billigt, wenn ein Tyrann ihm zum Opfer fallt- Mjrt errät wk die 
Herrschaft eines solchen Menschen sein kann. Zwei oder drei ehrenvolle 
Männer ausgenommen, haben die Tyrannen, die sich in allen griechi¬ 
schen Städten im vierten und dritten Jahrhundert erhoben, nur dadurch 
ihre Herrschaft aufrecht erhalten können, daß sie den niedrigsten In¬ 
stinkten des Volke? schmeichelten und daß sie alles, was durch Geburt, 
Reichtum oder Verdienst hervor ragte, nied erschlugen, Ihre Macht war 
unbegrenzt; die Griechen könnten &d erkennen, wie sich die rcptiblikäiü» 
sehe Verfassungsform, wenn sie die individuellen Rechte nicht in Ehren 
halt, leicht in Despotismus verwandelt. Die Alten harren dem Staat eim? 
solche Macht verliehen, daß mit dem Tag, da ein Tyrann diese; Allmacht 
ergriff, die Menschen keine Garantie mehr gegen ihn harten und er ge¬ 
setzlich der Herr ihres Lebens und ihres Vermögens war. 


DREIZEHNTES KAPITEL 

DIE REVOLUTIONEN IN SPARTA 

Man darf nicht glauben, Sparta habe zehn Jahrhunderte hindurch kei¬ 
ne Revolutionen erlebt Thocydides sagt un? im Gegenteil „daß Sparta 
mehr aft jede andere griechische 1 ^ Stadt von Zwistigkeiten erfüllt war. 

187 AnsTorrli-s, Politik, V. -S 2-3; V, 1, 5. 
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DU- Gt^c'hUhre dieser inneren Streitigkeiten ist uns freilich wenig be¬ 
kannt, abei das komme daher. daß die spartanische Regierung gewohnt 
war, rieh mit dem tiefsten Geheimnis |K " zu umgeben, Die meisten Kamp¬ 
fe, die rieh in Sparta zutrugen. wurden verheimliche und gerieten in 
Vergessenheit aber immerhin wissen wir von so vielen um sagen zu 
können, daß die Geschichte Spanns, wenn sie sich, auch merklich von der 
der anderen Städte unterscheidet, doch dieselbe Reihe vnn Revolutionen 
duichgemachl hat 

Die Dorier waren schon in Volksgruppen gegliedert, ab sie in den 
Peloponnes drangen. Welche Ursache ließ sie ihr Land verlassen? War es 
der feindliche Lin fall eines fremden Volkes, war es eine innere Revoluti¬ 
on? Man weiß es nicht, Sicher ist, daß die alte Verfassung der gens da¬ 
mals beim dorischen Volk nicht mehr bestand WM* bemerken nicht mehr 
diese alte Organisation der Familie; man findet keine Spuren der patriar¬ 
chalischen Verfassung mehr, keine des religiösen Adels noch der erbli¬ 
chen Klientel; w r ir sehen mir mehr Krieger, die unter einem König stehen 
und gleichgestellt sind* Wahrscheinlich hat sich schon früher eine soziale 
Revolution vollzogen, entweder m Doris, oder auf dem Wege, der dieses 
Volk bis nach Sparta führte. Wenn wir den dorischen Staat des neunten 
Jahrhunderts mit dem ionischen Staat derselben Zeit vergleichen, so be¬ 
merken wir, daß der e rarere in seiner Entwicklung vorgeschrittener ist. 
Die ionische Rasse hat die Bahn der Revolutionen später betreten: aller¬ 
dings hat sie sie auch schneller durch ge macht. 

Wenn auch die Dorer bei ihrer Ankunft in Sparta nicht mehr die Ver¬ 
fassung der genfi hatten, sn hatten sie diese noch nicht vollständig besei¬ 
tigen können, sondern behielten wenigstens einige ihrer Einrichtungen 
bei. zum Beispiel die Unteilbarkeit und die Unveräußerlichkeit des hrb^ 
teils. Diese Hinrichtungen verhalten der spartanischen Gesellschaft als¬ 
bald zur Herstellung einer Aristokratie. 

Alle Überlieferungen zeigen uns, daß zur Zen, wo Lvcurg erschien, es 
zwei Klassen unter den Spartanern gab, die untereinander im Kampf 1 IL 
waren Das Königtum hatte eine natürliche Neigung, für die untere Klas¬ 
se Partei zu ergreifen, Lycurg, der nicht König war, »stellte sich an die 
Spii/e lIhi Renten ' 11 nötigte den König, einen Eidsehwur zu leisten^ der 
seine Macht schwächte, richtete eilten oligarchischcn Rat ein und voll¬ 
brachte es, nach einem Ausdruck des Aristoteles, daß aus der Tyrannis 
eine Ariemkrarii.' 1 : wurde 

Die Auseinandersetzungen einiger alten und auch die der neuen 
Schriftsteller über die Weisheit spartanischer Einrichtungen, über das 
unerschütterliche Glück, das man dort genoß, über die Gleichheit über 
das gemeinsame Leben, dürfen un^ nicht tauschen. Von allen Städten der 
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Erde ist Sparta vielleicht jene, wo dk Aristokratie am strengsten ge¬ 
herrscht und man die Gleichheit am wenigsten gekannt hat 

Man spreche nicht von der gleichen Teilung der Ländereien; wenn 
diese Gleichheit jemals eingerichtet war, sn hx es zumin desr Hierher, daß 
sie nicht bei behalten wurde Denn /.ist Zeit des Aristoteles ,. besaßen die 
einen unefmeßliehe Landgüter, die anderen hatten nichts oder beinahe 
nichts; man zahlte in ganz Laeankn kaum tausend Eigentümer ," * 1 * 1 * 
Sehen wir von den Heloten und den Laooniern ab und prüfen wir nur 
die spartanische Gesellschaft: wir linden cb eine Hierarchie von unter ein- 
ander ab gestuften Klassen. Da sind zuerst die Ncndatnuden, die alte frei- 
gelassene 1 ^ Sklaven zu sein scheinen; dann die Epeunakren, die man zu¬ 
gelassen hatte, um die Lücken auszufüllen, die der Krieg den Sparta¬ 
nern 1 geschlagen hatte Emen etwas höheren Rang nahmen die Motha- 
ken ein. die, den häuslichen Klienten ziemlich ähnlich, mir dem Herrn 
lebten, ihm Gefolgschaft leisteten, seine Beschäftigungen, seine Arbei¬ 
ten, seine beste teilten und an seiner Seite tgri kämpften. Dann kam weiter 
die Klasse der Bastarde, VÖfkH, die von den echten Spartanern □bstamxn- 
ren, vnn denen 1 ' 7 sie aber Religion und Gesetz femhielr; dann noch eine 
KJasse r die man die untere, UJTO|XfIoV^C nannte; es waren dtes vielleicht 
die von den Familien enterbten Jüngeren Über all diese endlich erhob sich 
dk aristokratische Klasse, die aus Mä Einern bestand, die man die Glei¬ 
chen, ÖpAOtot, nannte Diese Menschen waren in der Tat xintcreinander 
gleich gestellt, doch überragten sie die übrigen weitaus. Die Zahl der Mit¬ 
glieder dieser Klasse ist uns nicht bekannt: wir wissen nur, daß sie sehr 
eingeschränkt war. Einer ihrer Feinde zählte sie eines Tages auf dem öf¬ 
fentlichen Platz;, und er fand unter viertausend Mann lV4 ihrer nur sechzig 
Diese ujjtoujL allein hatten die Herrschaft der Stadl in Händen. „Außer¬ 
halb dieser Klasse sichen sagr Xcnophon ..bedeutete soviel wie außer¬ 
halb der politischen " 1111 Körperschaft Stehen r ' Demosthenes sagr, daß der 
Mensch, der in die Klasse der Gleichen ein tritt, darum allein „einer der 
regierenden ^ 1 Herren wird." „Man nennt sie die Gleichen", sagt er noch, 
.weil Gleichheit unter den Mitgliedern einer Oligarchie herrschen soll." 
Diese Gleichen allein hatten die vollen Rechte des Bürgers; sie allein bil¬ 
deten, was man in Sparta das Volk nannte, das heißt die politische Körper¬ 
schaft. Aus dieser Klasse gingen durch Srimrciemvahl die aehmndbswarmg 
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Ruisherren hervor In den Rar nntrttun, hieß in der offiziellere Spruche 
Spams* den Preis der Tugend- 11 - erlangt?n. Wjr wissen nicht, wie viel von 
Verdienst. Geburt und Reichtum zu solcher Tugend gehörte Man sieht 
wohl, daß die Geburt nicht genügte da man außerdem eine Art von 
Wahl 2 1 anwandte; es läßt sieh yn nehmen, daß der Reichtum stark ins 
Gewicht fiel in einer Stadt, die im höchsten Grade die Liebe zum Geld an 
den Tag legte und wo den Reichen 2 ' M alles erlaubt war 

Wie dem auch sei, dm Ratsherren, die unabsetzbar waren, hatten eine 
große Autorität; Demosthenes berichtet, daß von dem Tage an. wn ein 
Mann in den Rat emtrat, er für die Menge ein Despot 21, wurde. Dieser 
Rat, in dem die Könige ein lache Mitglieder waren, beherrschte den Suiai 
ganz nach dem Vorgehen aristokratischer Körperschaften? jährlich ge¬ 
wählte Beamte, deren Wahl er mittelbar bestimmte, üblen in seinem 
Namen eine unbeschränkte Autorität aus, Sparta harre auf diese Weise 
eine republikanische Verfassung;, es trug sogar d,i^ äußere Kleid der De¬ 
mokratie, hatte pnest er liehe Könige jährlich zu erneuernde Ämter, ei¬ 
nen Rar der Alten und eine Volksversammlung. Aber dieses Volk war 
nur die Vereinigung von zwei- oder dreihundert Menschen 

So war seit Lyeurg und besonders seit der Einführung der Ephoren die 
Herrschaft in Spam Eine aus einigen Reichen bestehende Aristokratie 
legte den He loten den Lsconiern und selbst dem größten Teil der Sparta¬ 
ner rin eisernes loch auf. Durch ihre Enetgie, durch ihre Geschicklich¬ 
keit, durch ihre geringen Bedenken und ihr Außer acht lassen der morali¬ 
schen Gebote Wüßte sie lünl Jahrhunderte lang sich die Macht zu bewah¬ 
ren, Aber sie erweckte grausamen Haß und hafte eine große Zahl von 
Aufständen zu unterdrücken Von den Verschwörungen der Helot er. 
brauchen wir nichl zu sprechen Die der Spartiaten sind uns nicht alle 
bekannt; die Regierung war z\i geschickt, um nicht darnach xu streben, 
selbst ihr Andenken auszu löschen Jedoch hm die Geschichte das Anden¬ 
ken einiger bewahrt Man weiß, daß die Kolonisten, die Tarent gründe¬ 
ten. Spartaner waren, du? die heimische Regierung stürzen wollten, Der 
Dichter Tyrtaus verriet es in einem seiner Gedichte den Griechen, daß 
sich wahrend der messe machen Kriege eine Partei verschworen hatte um 
die Teilung der Ländereien 2 y, ‘ zu erlangen. 

Was Spam rettete, dav war die Strenge Scheidung, die e* zwischen den 
unteren Klassen zu ziehen wußte Die Heloten vertrugen sich nicht mit 
der L.iconiern: die Mathaken verachteten die NfOÖupdiAv tc, das sind 
freigetassene Heloten. Keine Verbindung war zwischen ihnen möglich, 
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und die g t inze Aristokratie wji dank der rniliiäii sehen Erziehung und der 
engen Vei bindung ihrer Mitglieder i mm erstark genug, um jeder feindlL 
dien Klasse die Spitze zu bieten. 

Die Könige versuchten das, was keine Klasse verwirklichen konnte 
Alle von ihnen, du die geringe Geltung, zu der sie die Aristokratie 
zwang, beseitigen wellten, suchten hei den Angehörigen der unteren 
Klassen eine Stütze. Während der Perser kj iege cm stand in Pausa mas der 
Plan, das König tum und die unteren Klassen zu heben und die Oligarchie 
zu stürzen Die Spartaner klagten ihn darauf an. sich mit dem Perserkö- 
mg in Verhandlungen eingelassen zu haben, und brachten ihn so zu Fall; 
sein eigentliches Verbrechen aber war vielleicht das Vorhaben,, die Helo¬ 
ten 1 zu befreien Wir ersehen aus der Geschichte, wie groß die Zahl der 
Könige war, die von den Ephoren verbannt wurden; die Ursache dieser 
Verbannungen isi leicht zu erraten und Aristoteles spricht sie aus: 

„Um den Ephoren und dem Senat die Spitze zu bieten, wurden die 
Könige von Sparta Demagogen/ 201, 

Im fahre 397 drohte eine Verschwörung diese oEigarchische Regierung 
umzu stürzen. Ein gewisser Cinadon, welcher der Klasse der Gleichen 
nicht angehörte, war das Oberhaupt der Verschworenen, Wenn er einen 
der Verschwörung zuziehen wollte, führte er ihn auf den öffentlichen 
Platz und ließ ihn die Bürger zählen; mit den Königen, Ephoren und 
Rarsherren zahlte man etwa siebzig. Cinadon sagte zu ihm dann; „Diese 
Leute da smd uns feindb alle anderen hingegen, die viertausend Mann 
stark diesen Platz einnchmen, fand uns verbündet," Er fügte hinzu; 
„Wenn du auf dem Lande einer Spartaner begegnest, sieh einen Feind 
und einen Gebietet in ihm, alle anderen Menschen sind dir Freunde " 
Heloten, Laconkr, NeoöqihujAri^,. bjto|it tuvr^ P alle waren diesmal einig 
und folgten dem Gnadon: ,Denn alle 1 ', sagi der Geschkhfechreiber. 
„hatten einen solchen Haß gegen ihre Herren, daß keiner uniet ihnen bk 
nicht gerne hei lebendigem Leibe verschlungen hätte." Aber die Regie¬ 
rung von Sparta war in bewundernswerter Weise organisiert, für sie gab 
es kein Geheimnis. Die Ephoren behaupteten, daß die Eingeweide der 
Gpfertkre ihnen das Komplott enthüllt hätten. M;m ließ den Verschwo¬ 
renen nicht Zeit ^um Handeln, man nahm sie lest und heseiijgie £k im 
geheimen. Die Oligarchie ward noch einmal gerettet. 2I “ 1 

Diese Regierung brachte e* mit sieh, daß die Ungleichheit immer meh r 
wuchs. Der pelopnnnepische Krieg und die Kiiegszüge in Asien ließen 
Geld nach Sparta fließen; aber verteilte sich sn ungleich und bereicher¬ 
te nur die, dir- schon reich waren Zu gleicher Zeit verschwand der kleine¬ 
re Besitz. Die Zahl Jet Eigentümer, die noch zurZeii des Aristoteles sich 
auf tausend belief* verringerte sich ein [ahrhundm nach ihm 21 ' 1 bi* auf 

207 Jdi-m.. ?bid , V. !. i. ThucydiäcK I 13.2 
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hundert Ab es weder Industrie noch Handel gab um dem Armen ir¬ 
gendwelche Arbeit zu gehen, und die Reichen ihre unermeßlichen Güter 
von Sklaven bebauen ließen, war der Boden Eigentum nur weniger Leu¬ 
te Auf der einen Seite standen die* die alleF harren, auf der anderen eine 
sehr große Zahl, die gar nicht* besaß. 

Plutarch stellt uns im Leben des Agis und in dem des Cteomen.es ein 
Bild der spartanischen Gesellschaft vor; man sieht m ihr eine zügellose 
Liebe zürn Reichtum, dem alles untergeordnet ist. Bei einigen herrscht 
Luxus, Weichlichkeit und der maßlose Drang, ihr Vermögen zu vermeh¬ 
ren; der Rest ist nur dne dende r bedürftige Menge* ohne politische Rech¬ 
te. die in der Stadtgemeinde nicht zählt, neidsch und gehässig ist und die 
in einer solchen Lage begreiflicherweise eine Revolution wünscht. Nach¬ 
dem die Oligarchie die Dinge also auf das äußerste getrieben hatte* muß¬ 
te die Revolution ausbrechen und die Demokratie* die man so lange zu- 
ruckgchahcii und gehemmt hatte, zerriß endlich Lhren LXunm Hs läßt 
sieb erraten, daß die Demokratie nach einem so langen Druck mehr bei 
politischen Reformen stehen bleiben durfte* sondern sogleich zu sozialen 
Reformen übergehen mußte. 

Die geringe Zahl der geborenen Spartaner (es waren ihrer* 3Üe ver¬ 
schiedenen Klassen inbegriffen, nur stehen hundert) und die Schwä¬ 
chung der einzelnen Charaktere, als die Folge einer langen Unterdrüc¬ 
kung, waren Schuld daran, daß die Veränderungen nicht von den unte¬ 
ren Klassen, sondern vtm einem König ausgingen. Agi* versuchte diu 
unausbleibliche Revolution durch gesetzliche Mittel durchzufiihren: was 
Für ihn die Schwierigkeiten de* Unternehmens verstärkte. Er legte der 
Ratsversammlung, das heißt den Reichen selbst* zwei Gesetzentwürfe 
für die Abschaltung der Schulden und die Teilung der Ländereien vor Es 
ist nicht zu verwundern daß der Rat diet^e Vorschläge nicht verworfen 
hat; Agis hatte >eine Maßnahmen viel leicht deshalb getroffen, damit sie 
angenommen würden Aber nachdem man die Gesetze angenommen 
halte, mußte man sie auch anwenden; und Reformen dieser Art sind 
immer so schwer durch zuführen so daß die Kühnsten dahei scheitern, 
Agif., durch den Widerstand der Ephoren jäh gehemmt, war gezwungen, 
die Bahn de* Gesetzes zu verlassen: er setzte diese Beamte ab und er¬ 
nannte kraft seiner eigenen Autorität andere; dann bewaffnete er seine 
Anhänger und führte ein Jahr lang eine Schreckensherrschaft ein Wäh¬ 
rend dieser Zeit gelang es ihm, da^ Gesetz welches dü 1 Schulden betrat, 
anzuwenden und alle Schuldforderungen auf dein öffentlichen Platz zu 
verbrennen. Aber ci kam nicht bis zur Teilung der Ländereien. Mau 
weiß nicht, ob Agis in diesem Punkt zauderte und in meinem Werk beim 
war oder nb die Oligarchie Beschickte Anklagen gegen ihn erhob; soviel 
ist sicher, daß das Volk sich von ihm loslöste und ihn fallen ließ. Die 
Ephoren ließen ihn umbringen und die aristokratische Herrschaft wurde 
wieder eingesetzt. 

Cleomenes nahm die Vorschläge des Agis wieder auf. aber mit mehr 
Geschicklichkeit und weniger Bedenken. Er ließ die Ephoren niedermü- 
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eben, entledigte *ich in so entschlossenef Weise der Obrigkeit, die den 
Königen und dem Volk verhaßt war und tat die Reichen in Acht Nach 
diesem Staatsstreich führte er die Revolution durch, ordnete die Teilung 
des Grundbesitzes an und verlieh viertausend Lacuniern das Bürgerrecht 
Es ist bemerkenswert, daß weder Agis noch Cleomenes ein gestanden, 
eine Revolution her beige führt zu haben, und daß beide, sieh mit dern 
alten Gesetzgeber Lycurg vergleichend, es in Anspruch nahmen, Sparta 
zu semem alten Herkommen wieder gelenkt zu haben Sicherlich war die 
Verfassung des Cleomenes weit davon entfernt. Der König war in Wahr¬ 
heit ein unumschränkter Herr; keine Autorität stellte sich ihm entgegen* 
er herrschte in der Art der Tyrannen, wie es deren damals in den meisten 
griechischen Städten gab, und das Volk von Späne, befriedige Länderei¬ 
en erlangt zu haben, schien sich um politische Freiheiten sehr wenig zu 
kümmern Diese Lage dauerte nicht lange. Cleomenes wollte die demo¬ 
kratische Verfassung über den ganzen Peloponnes ausd eh neu. wo Aratu $ 
genau um dieselbe Zeit daran arbeitete, ein Regiment der Freiheit und 
der weisen Aristokratie einzttrichten. In allen Städten erhob sich die 
VoIkspaiteL ab sie den Namen des Cleomenes nennen hörte, da sie, so 
wie in Sparta, auf eine Abschaffung der Schulden und auf eine i eilung 
der Ländereien hoffte. Diese unvorhergesehene Auflehnung der niede¬ 
ren Klassen war es, welche Araius nötigte, all seine Pläne zu andern; er 
glaubte auf Makedonien rechnen zu können, dessen König Aungern 113 
Poson damals die Politik übte r überall die Tyrannen und die Volkspartei 
zu bekämpfen, und er lührlc ihn in den Peloponnes ein, Antignnus und 
die Achäer besiegten Cleomenes zu Seils sia Die spar tan ist; he Demokra¬ 
tie wurde noch einmal geschlagen und dir Mazedonier führten die alte 
Herrschaft wieder ein (222 v. Qir.J 

Aber die Oligarchie kannte *ich nicht mehr erhalten. Sie wurde viel¬ 
fach gestört; in einem fahr brachten drei Ephoren, die der Volk sparte! 
ge neig i waren, ihre Am tsb rüder um; im folge ei den fahr gehörten die fünf 
Ephnren der obg.irchischen Partei an: das Volk griff zu den Waffen und 
brächte sic ulle um. Die Oligarchie wollte keine Könige; dan Volk forderte 
sie aber; man ernannte einen, wählte ihn aber nicht aus dem Schoß der 
königlichen Familie, was in Sparta bis dahin nach nicht geschehen war. 
Dt&set König, mit Namen Lycurg. wurde zweimal vom Thron gestürzt, 
das erste mal vom Volk, weil ur sich weigerte, die Ländereien zu teilen, 
das zweite mal von der Aristokratie, eben weil sie ihn im Verdacht hatte, 
er wollt- die Teilung vornehmen Sem Ende kennen wir nicht: aber nach 
ihm sehen wir in Spana einen Tyrannen regieren, Mathamdas: ein siche¬ 
rer Beweis. dal? die Vnlkspnrtci die Oberhand gewonnen hatte. Philapö- 
men, an der Spitze des utn di sehen Bundes, bekämpfte überall die demo¬ 
kratischen Tyrannen, besiegte und tötete dim Machamdas. Die spartam* 
sehe Demokratie setzte nun einen anderen i yrannen an ihre Spitze, Na- 
bis. Dieser verlieh allen freien Männern dös Bürgerrecht, indem er die 
La cum er zum Rang der Spartaner erhob; er hob sogar die Sklaverei der 
Heloten auf. Nach der Weise aller Tyrannen in den griechischen Städten 
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warf er sich zum Oberhaupt dt?r Armen gegt?n die Reu hen auf, ..alle, die 
sich durch ihren Reichtum vor den anderen 11 auszrich neuen, ächtete er 
oder ließ sie umbringen. 

Diesem neuen demokratischen Sparta fohlte nLh \ an Größt 1 ; Nabts 
führte in Laconieti eine Ordnung ein, wie man sie dort seit langem nicht 
gesehen harte; erbrachte Messenien, einen Teil von Arkadien, Elis unter 
die Botmäßigkeit Spartas Er unterwarf Argos Er bildete eine Seemacht, 
was den alten Traditionen der spartanischen Aristokratie sehr ferne lag; 
mir seiner Finne beherrschte er alle Inseln, die den Peloponnes umgeben 
und hi ei [eie seinen Einfluß bis nach Kreta aus Überall hob er die Demo¬ 
kratie; als Herr von Argos war es seine erste Sorge die Güter der Reichen 
rinzuziehen, die Schulden abzuschaffen und die Ländereien zu teilen. Bei 
Piilybius können wir sehen,, welchen Haß der aehäbche Bund gegen die 
7-en demokratischen Tyrannen hatte. Er bestimmte den Efemimnus, ihn 
im Kamen Roms zu bekriegen. 

Von den Söldnern abgesehen, griffen zehntausend Laconier zu den 
Waffen, um Nabis tu verteidigen, Nach emer Niederlage wollte er Frie¬ 
den schließen; dem widersetzte sieh da* Volk, so sehr war die Sache des 
Tyrannen zugleich auch die der Demokratie! Der Sieger Flamitiinus 
nahm ihm einen Teil seiner Macht, ließ ihn aber in Laeomen weiter 
regieren sei es, daß die Unmöglichkeit,, du: alte Herrschaft wieder herzu 
stellen, zu äugen schein] ich war, sei cs r daß es mit dem Inte resse Rom* 
besser überein stimmte, daß einige Tyrannen dem ndiäischen Bund da* 
G e gen ge w i th r h iel Len Na b Ls w u rde spä tet ton eint-in Ä tu I er e rmi >rde t 
aber auch sein Tod stellte die Oligarchie nicht wieder her; die Verende’ 
Ringen, die er in den sozialen Zuständen herbeigefiihrt hatte, wurden 
weiterhin aufrecht erhalten und Rom weigerte sich, Sparta in die alten 
Ve ] hält n is s c z u r tk k /.u fü h r ert 
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FÜNFTES BUCH 


DIE MUNIZIPALHERRSCHAFT 
VERSCHWINDET 


ERSTES KAPITEL 

NEUE GLAUBENSLEHREN; ÄNDERUNG DLR POLITISCHEN 
GRUNDSÄTZE DURCH DIE PHILOSOPHIE 

Wir haben an dein Vorhergehenden beobachten können* wie sich die 
Munizipdhensthaftbei den Alten gebildet hat. Eine uralte Religion hül¬ 
le zuerst die Familie, danndun Staat begründet; ^ harre zuerst dos haus 
liehe Recht und die Herrschaft der getis eingeführt. nachher die bürgerli¬ 
chen Gesetze und die Munizipalherrschafi, Der Staat war mit der Ruhgi- 
on eng verbunden; er war aus ihr entstanden und mit ihr verschmolzen 
Deshalb waren in der ursprünglichen StadtgememJe politische Institu- 
tiuneti zugleich auch religiöse; die Feste waren Zeremonien des Kultus, 
die Gesetze waren geheiligte Formeln; die Könige und die Magistratsper- 
>o n e n w j ren Pri este r De sh a Ih a uch bl i eh die i nd i vj d u t I I e Fra i heii u rdie- 
kannu und selbst der Einzelne mußte sein Bewußtsein der Allmacht des 
Stil nt es unterwerfen Deshalb war der Staat auf die Grenzen einer Stadt 
beschränkt und konnte niemals die Einfriedung überschreiten, die seine 
nationalen Götter ihm zu Anfang vorgczeichnei hatten. Jede Stadt hatte 
nicht allein ihre politische Unabhängigkeit, sondern auch ihren Kultus 
und ihr Gesetzbuch Die Religion, das Recht, die Herrschaft, alles war 
munizipal. Die Sradigemeinde war die einige, lebende Macht; nicht? war 
über, nichts unter ihr; weder nationale Einigkeit, noch persönliche Frei■ 
heit. 

Es erübrigt uns noch zu sagen, wie diese Verfassung unterging, das 
heißt wie Regierung. Religion und Recht den munizipalen Charakter 
verloren, den sie in den älteren Zeiten gehabt hauen, nachdem sich die 
menschliche Gesellschaft nach anderen Prinzipien zusammenzusetzen 
begonnen hatte. 

□er Untergang der politischen Verfassung die Griechenland und Itali¬ 
en au sgebild e t hat teu, i st v nr neh ml i ch au s zwe i U rsa eh c n abzu lei te n Di t 
eine gehört m das Gebiet moralischer tmd geistiger Tatsachen, die andere 
in das Gebiet materiellen die erste ist die Umgestaltung der Glaubensleh¬ 
ren, die zweite ist die römische Eroberung Diese zwei großen Gescheh¬ 
nisse spielen in derselben Zeit, sie haben sich zusammen entwickelt und 
vollzogen während der fünf lahrhunderte. die der christlichen Ära vor* 
ausgehen. Die ursprüngliche Religion, deren Symbol der unbewegliche 
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Stein des Herdes und das Grab der Vorfahren waren, diese Religion die 
die antike Familie gebildet und nnchher den Stillt organisiert Hatte, ver¬ 
änderte steh und alterte mit der Zeit. Der menschliche Geist gewann an 
K ra ft un d schu f neu e Gla ube nsleh re n M a n begn n n di e V o r s t e 11 u n g e i ne i 
un körperlichen Natur auszubilden. Der Glaube an eine menschliche See¬ 
le und an einen göttlichen Geist nahm immer mehr zu 

Was sollte man denn von den (. cm honen der ersten Zeiten denken, 
von diesen Toten, die im Grabe lebten, von diesen Laren, die Menschen 
gewesen sind, von diesen heiligen Vorfahren, die man weiter mir Speisen 
nähren mußte? Ein solcher Glaube wurde unmöglich, Ähnliche Glau¬ 
benslehren waren dem nie tisch liehen Geist nicht mehr gemäß Es ist sehr 
wahr, daß diese Yut urteilt 1 , so plump sie auch waren, nicht leicht aus dem 
Geist des gemeinen Volkes entfernt werden konnten; sie herischien dort 
noch lange Zeit; aber seit dem fünften Jahrhunderl vor unserer Zeit rech- 
nung haben sich die denkenden Menschen von diesen Irrtümeni In^ge- 
macht. Sie faßten den Tod anders auf; die einen glaubten an die Vernich¬ 
tung, die anderen an ein zweites, geistiges Leben in einer Welt d^r See¬ 
len; in allen Fallen leugneten sie, daß der Tote im Grabe lebe und sich von 
Opfergaben nähre. Man hatte nun auch schon einen zu hohen Begriff 
vo ui G öi tlk hen um a n zu n e h meti, d aß die V erstu rbt ne n Gotte r w r ü rde n. 
Man stellte sich im Gegenteil diu menschliche Seele vor, wie sic ihre 
Belohnung in dt-n tlysäiseheri Gefilden suchte oder Kir ihre Fehler be¬ 
straft wurde; und man vergötterte - ein bemerkenswerter Fortschritt - 
unter den Menschen nur mehr die, denen man aus Dankbarkeit oder aus 
Schmeichelei einen höheren Rung einräumte 

Die Kraft des Geistes war nun stärker geworden und die natürliche 
Folge davon war. daN die Vorstellung de* Göttlichen sich langsam um ge- 
st altete. Die Vorstellung, die der Mensch zuerst auf die unsichtbare Kraft 
bezog, die er in sich kihlrc, übertrug er nun auf die unvergleichlich grö¬ 
ßeren Machte, die er in der Natur sah, bis er sich zur Auffassung eines 
Wesens erhob das außerhalb und über der Natur stand. Die Laren und 
die Heroen wurden nun von keinem denkenden Wesen mehr angebetet 

Was den Herd betrifft, der nur solange er dem Totenkultus gedient, 
etwas bedeutet hatte, so kann man sagen, daß er sein ganzes Ansehen 
verlor. Man hatte im Haus weiter einen häuslichen Herd, man beugte 
sich vor ihm. man betete ihn an, man spendete ihm Trankopfer; aber cs 
war ein Kultus, der nur mehr der Gewohnheit emsprang, und den kein 
Glaube mehr erfüllte. 

M an verlor allmä hlich vor dem Herd der Städte oder vor dem PrytanC- 
um die Ehrfurcht* wie nun sie vor dem häuslichen Herd verloren hatte. 
Man kannte seine Bedeutung gar nicht mehr; man hatte vergessen, daß 
das immer brennende Feuer des Prytaneunw das unsichtbare Leben der 
Vorfahren, des Gründer und der nationalen Heroen darstellte. Man un¬ 
terhielt weiter dieses Feuer, man bereitete weiter die öffentlichen Mahl- 
Zeiten und sang die allen Hymnen: Es waren dies eitle Zeremonien 
deren man sich nicht zu entledigen wägte, trotzdem sic unverständlich 


340 


geworden waren Selbst die Niturgötter. die man den Herden bej gesellt 
hatte, änderten ihren Charakter, Sic hatten als häusliche Götter begon¬ 
nen, waten Götter der Stadt geworden und veränderten sich immer wen 
ter Schließlich bemerkten die Menschen, dafi die verschiedenen Wesen* 
die sie trnt dem Namen Jupiter benannten, nur ein und dasselbe Wesen 
sein konnten; und dasselbe bemerkten sie von den anderen Göttern, Der 
Geist fühlte sieh durch die Menge der Gottheiten verwirrt und man hatte 
daf Bedürfnis, ihre Zahl zu verringern. Man gelangte zur Auffassung, 
daß die Götter nicht mehr einer Familie oder einer Stadt sondern daß 
dem ganzen Menschengeschlecht an gehörten und über das Weltall wach¬ 
ten, Die Dichter gingen von Stadl zu Stadt und unterrichteten die Men¬ 
schen statt in alten, die Stadt verherrlichenden Hymnen, in neuen Ge¬ 
längen, in denen weder von den Laren noch von den Stad Igo rtheiten die 
Rede war, sondern von den Sagen der großen Götter des Himmels und 
der Erde; das griechische Volk vergaß seine alten häuslichen oder natio¬ 
nalen Hymnen über dieser neuen Poesie, die nicht der Religion, wohl 
über der Kurier und der freien Phantasie entsprungen wer Zu gleicher 
Zeit zogen einige große Heiligtümer wie die von Delphi und von Delos 
die Menschen an und ließen sie die lokalen Kulte vergessen. Die Lehren 
der Mysterien gewöhnten daran, die leere und nichtssagende Religion 
der Stadt gemeinde zu verachten. 

So vollzog sich langsam und unmerklich eine geistige Revolution, 
Selbst die Priester setzten ihr keinen Widerstand entgegen; denn Mördern 
die Üpfei weiter an den bestimmten Tagen gebraehr wurden schien es 
ihnen, als wenn die alte Religion gerettet wäre; die Ideen mochten wech¬ 
seln und der Glaube verschwinden* wenn nur die Riten unberührt blie¬ 
ben, Sn geschah es denn, daß die Gebräuche unverändert blieben, die 
Glaubenslehren sich aber änderten und die häusliche und Munizipal reli¬ 
giös jede Herrschaft über die Seelen verlor 

Dazu kam dann noch der Einfluß der Philusophie. der alle Bestimmun¬ 
gen der alten Politik umstürzte. Es war unmöglich* än die Meinungen der 
Menschen zu rühren* ohne auch zugleich die Grundprinzipien ihrer Re¬ 
gierung ändern zu wollen. Pythagoras, der eine unbestimmte Vorstel¬ 
lung vom höchsten Wesen halte, verachtete die lokalen Kulte und dies 
war hinreichend, um ihn auch die alten Regie rungsformen verwerfen 
und ihn neue Gesellschaftsformen gründen zu lassen 

Anaxngoras gelangte zur Au ftassung eines göttlichen Geistes, der über 
alle Menschen und über alle Wesen herrsche. Indem er von den alten 
Glaubenslehren abwich,, entfernte er sich auch von der alten Politik So 
wie er an die Götter des Frytflneums mchi glaubte, so erfüll re er auch 
nicht seine Bürgerpflichten: er mied du? Versammlungen und wollte 
nicht Magistrattperson sein. Seine Lehre griff die Stadtgemcmdc an. die 
i^rhener lallten übej ihn ein Todesurteil 

Dann kamen die Sophisten und sie entfalteten eine größere Tätigkeit 
alsdiese beiden großen Geistet Das waren Menschen, die die alten Irrtü- 
mer eifrig bekämpften. In dem Kampf, Jen sie gegen alles führten was 


an der Vergangenheit festhiek, schonten sie sei wenig die Institutionen 
det Stad: gemein de wie die Vorurteile der Religion Sie prüften und be¬ 
sprachen in keiner Weise die Gesetze, Jenen sieh Staat und Familie füg¬ 
ten 

Sie gingen von Sr^dt zu Stadt, predigten neue Grundsätze, indem sie 
nicht etwa Gleichgültigkeit gegen gm und böse lehnen, aber eine neue 
weniger exklusive/ menschlichere und vernünftigere Moral, wohl ver¬ 
schieden von der der früheren Zeiten, Es war ein kühnes Unternehmen, 
das einen Sturm von Haß und Rache anfachte. Man klagte sie an, weder 
Religion, noch Mural, noch Patriotismus zu haben Die Wahrheit ist, daß 
sie in allen diesen Gebieten keine neue bestimmte Lehre aufs teilten und 
genug getan zu haben glaubten, wenn sie die vorhandenen Vorurteile 
bekämpften Sie brachten in Bewegung, wie Plato sagt, was bis dahin 
unbeweglich gewesen war. 

Nicht den Gewohnheiten der Vorfahren und nicht der feststehenden 
Tradition schrieben sie den Ursprung jedes religiösen Gefühls und jedes 
politischen Gesetzes zu, sondern einzig dem menschlichen Bewußtsein 
Sie lehrten die Griechen, daß es, um einen Staat zu regieren, nicht mehr 
genüge, die alten Gebrauche und die heiligen Gesetze lieranzuzieheri, 
sondern daß man die Menschen überzeugen und ihren freien Willen 
bestimmen lassen müsse. Sie verwarfen die alten Gewohnheiten und 
führten statt deren die Kunst des Urteilen? und der Rede ein. die Dialek¬ 
tik und die Rhetorik Ihre Gegner hatten die Tradition für sich; sie die 
Beredsamkeit und den Geist 

Nachdem einmal der Geist der Überlegung erwacht war, wollte der 
Mensch nicht mehr blind an seinem Glauben hängen, ohne ihn erst 
auch zu prüfen nicht mehr sich regieren lassen, ohne seine Institutio¬ 
nen zu erörtern Er fing an. an der Gerechtigkeit seiner aiten sozialen 
Gesetze zu zweifeln und andere Grundsätze leiteten ihn. Plato legt in 
den Mund eines Sophisten folgende schone Worte: „Ehr alle, die Ihr hier 
seid, ich betrachte Euch als untereinander verwandt. Statt des Gesetzes 
hat die Natur Mitbürger aus Euch gemacht* Aber das Gesetz, dieser Ty¬ 
rann des Menschen, tut der Natur bei vielen Gelegenheiten Gewalt an." 
Die Natur solcherart dem Gesetz und der Gewohnheit entgegen stellen, 
das war du Angriff sogar auf die Grundlage der alten Politik. Umsonst 
jagten die Athener den Pmtagaras weg und verbrannten seine Schriften 
Der Schlag war geführt; das Resultat des Unterrichts der Sophisten ist 
ungeheuer gewesen Das Ansehen der Institutionen verschwand mit 
dem Ansehen der nationalen Götter und die Gewohnheit, alles frei zu 
prüfen, setzte sich sowohl im Familienleben als in der Öffentlichkeit 
fest* 

Obwohl Sokrates den Mißbrauch tadelte, den die Sophisten vom 
Recht des Zweifeln* übten, gehörte er doch ihrer Schule an. Wie sie 
verwarf er die Herrschaft der Tradition und glaubte, daß alle Gesetze, 
nach denen man zu leben habe, im menschlichen Bewußtsein zu suchen 
seien. Er unterschied sich von ihnen nur dadurch, daß er dieses Bewußt- 


342 


>Wn eingehendprüfte und daß erlebhaft wünschte, in ihm die Nötigung 
zu finden, gerecht zu sein und da- Gute zu tun. Er stellte die Wahrheit 
über die Gewohnheit, die Gerechtigkeit über da* Gesetz Er loste die 
Moral von der Religion los; vor ihm taßie nun die Pflicht nur als eine 
Weisung der alten Götter auf; er zeigte, daß die Pflicht aus der Seele des 
Menschen hejrvoFgehft Auf diese Weise bekämpfte er nun unwillkürlich 
den Kultus der Städte. Umsonst trug er Sarge, allen Festen beizuwuhnen 
und an den Opfern teitzunehmen; seine Glaubenslehren und seine Wor* 
te straften seine Lebensweise Lügen. Er gründete eine neue Religion,, die 
der Religion der Stndtgemeinde entgegengesetzt war. Man klagte ihn 
mit einigem Recht an „die Götter nicht anzubeten, die der Staat anbete- 
te J . Man brachte ihn um, weil er die Gewohnheiten und die Glaubens¬ 
lehren der Vorfahren angegriffen, oder weil er, wie man sagte, die ge¬ 
genwärtige Generation verdorben hatte. Die Mißltcbigkcit des Sokrates 
und der heftige Zorn seiner Mitbürger erklären sich, wenn man au die 
religiösen Gewohnheiten dieser athenischen Gesellschaft denkt, in der es 
so viele Priester gab. die so mächtig waren. Aber die Revolution, die die 
Sophisten begonnen Hüften und die Sokrates maßvoller wieder aulge¬ 
nommen hatte, wurde durch den Tod eines Greftes nicht aufgehalten. 
Die griechische Gesellschaft befreite sich mit jedem Tag immer mehr 
und mehr von der Herrschaft der alten Glauben*5lehren und der alten 
Einrichtungen. 

Nach ihm besprachen die Philosophen in aller Freiheit diu Grundsätze 
und Gebräuche der menschlichen Gesellschaft. Plato. Griten, Antisthe- 
nes, Speurippus.. Aristoteles,. Thcophrasr und viele andere schrieben Ab» 
Handlungen über die Politik. Man suchte, man prüfte; die großen Proble¬ 
me der Staatsorgan^ rkiEx, der Autorität und des Gehorsams, der Ver¬ 
pflichtungen und der Rechte., drängten sich allen Geistern auf. 

Freilich kann sieh das Denken nicht leicht der Fesseln entledigen, in diu 
es die Gewohnheit geschlagen bat. Plato unterwirft sich m gewissen 
Punkten noch der Herrschaft der alten Ideen. Der Staat, den er sich vor- 
s teilt, ist wieder die alre Smdrgemeinde; er ist eng beschränkt; er soll nur 
iiinltausend Mitglieder enthalten. Die Regierung ist noch von den alten 
Grundsätzen erfüllt, die Freiheit ist unbekannt; da* Zkl, da* der Gesetz¬ 
geber sich stellte, ist weniger die Vervollkommnung des Einzelnen als diu 
Sicherheit und die Größe der ganzen Vereinigung. Die Familie selbst 
wird kaum mehr beachtet, damit sie eben dun Staat nicht beeinträchtige. 
Alles gehört dem Staat; er allem ist frei- er allem hat einen Willen, er 
allein hat eine Religion und Glaubenslehren, und wer nicht denkt wie er, 
wird vernichtet. Trotzdem machen sich auch hier die neuen Ideen be¬ 
merkbar. Plato verkündigt wie Sokrates und wie dLP Sophisten, daß die 
Bestimmungen der Moral und der Politik in uns selbst liegen, daß die 
Tradition nichts ist, daß man die Vernunft zu Rate ziehen muß und daß 
die Gesetze nur gerecht sind, solange sie mit der menschlichen Natur 
übereinstimmen. - Diese Ideen treten noch klarer bei Aristoteles hervor 
„Das Gesetz“, sagt er, „das ist die Vernunft," Er lehrt. Ja Es nun nicht 
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dasjenige suchen müsse wus mtt den Gewohnheiten der Väter überein¬ 
stimme, sondern das, was an und für sieh gut sei. Er fügt hinzu, dal? man 
mil dem Fon sch reiten der Zeit die Einrichtungen ändern müsse Die 
\ ureli rung der V erfahren will er beseitigen „Ob nun unsere ersten Vor- 
i-ihren dem Schot? der Erde entsprungen sind oder ab sie sich aus einer 
Sündflui gerettet haben, allem Anschein nach gleichen sie dem gewöhn ■ 
nettsten und unwissendsten der heutigen Menschen, Es wäre sehr ab¬ 
surd, sich nach der Meinung dieser Leute zu richten." Arhuueles ver- 
Icunnce, wie alle Philosophen, vollständig den Ursprung der men&ehli 
chtui Gesellschaft; et npnehr nicht von den Prytaneen; er übersieht, daf? 
die lohölen Kult l die Grundlage des Staaten gebildet haben „Der Stanr; 
sa ßf er^ ,,isi itichts anderes eine Verbindung gleichgestellter Wesen 
die gemeinsam eine glückliche und leichte Existenz suchen/' So verwirf? 
die Philosophie die alten Grundsätze der Gesellschaften und sucht die 
Fialen Gesetze und den Begriff des V:iteriande 5 J auf einer neuen 
Grundlage zu festigen. 

Die Schule der Zyniker geht noch weiter, Sie verleugnet sogar das 
Vaterland. Dmgenes rühmt sich, nirgends ein Bürgerrecht zu haben, und 
Ku e cs sagte: ihm >d Vaterland. die Meinung der anderen zu verachten 
Die Zyniker fügten noch den damals sehr neuen Satz hinzu, daß der 
Mensch Bürger der ganzen Welt und nicht der ene geschlossene Kreis 
emci Stadt seine wahre Heimat sei. Die Liebe zur Vaterstadt war ein 
Gefühl, das sie unterdrückten, ja sie betrachteten es sogar als ein Vorur¬ 
teil. 

Die Philosophen hielten sich aus Widerwillen oder aus Verachtung 
immer mehr von den öffentlichen Geschäften fern. Sokrates hatte nach 
die Pflichten des Bürgers erfüllte Plato hatte es versucht für den Staat zu 
arbeiten indem er ihn verbessern wollte. Aristoteles begnügte sich 
gleichgültig geworden mit der Rolle eines Zuschauers und machte aus 
dem Staat einen Gegenstand wissenschaftlicher Studien Die Epikureer 
ließen die öffentlichem Geschäfte ganz bei Seite. „Rühret nicht daran ", 
s*0« Epikur,. .wenn nicht irgendwelche höhere Macht Euch dazu 
zwingt.'" Die Zyniker wollten nicht einmal Bürger sein 

Die Stoiker wandten Ach zur allen Politik wieder zurück. Zenon, Cie- 
anthe^, Chrysippus schrieben zahlreiche Abhandlungen über die Regie¬ 
rung der Staaten Aber ihre Prinzipien waren iveit entfernt von der alten 
SLjdrpnhttk. In folgenden Worten belehrt uns ein alter Schriftsteller 
übej die Lehren, die ihre Schriften enthielten, „Zenon hat sich m feiner 
Abhandlung über die Regierung vorgenommen, uns zu zeigen, daß wir 
nicht die Bewohner dieses Demos oder jener Stadt seien, die durch ein 
besonderes Recht oder durch exklusive Gesetze voneinander getrennt 
sind, sondern daß wir in allen Menschen Mitbürger sehen sollen als ob 
vvtr alle demselben Demus und dertelbim StadtgEmeinde 1 angehörteii/' 

1 Aristoteles, PuJmli ll r 5, I2 j JV. 5: JV 7,i VH. 4, [Vt, 4|. 

2 r^.-udo-HuLd tL-Ji. Form n u AleiCiirtiri, l 
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Man ersieht, welchen Weg die Ideen von Sokrates bis Zenqn durch¬ 
messen haben Sokrates hielt sich nach für verpflichtet die Götter des 
Staates, soweit es ihm möglich war, zu verehren, Platon konnte sich nach 
keine andere Herrschaft vors teilen ah die der Stadtgemeinde, Zen an geht 
über diese engen Grenzen der menschlichen GeselfocJiäft hinaus. Er ver¬ 
achtet die Einteilungen., die die Religion in den alten Zeiten festgesetzt 
hat. So wie er sich Gntt, das ganze Weltall durchdringend verstellt, so 
auch den Staat, als das ganze ' Menschengesihlecht umfangend 

Aber diese Entwicklung ist noch nicht zu Ende und wir begegnen noch 
einem neuen Prinzip. Die Lehre der Stoiker befreit das Individuum, in¬ 
dem sie die menschliche Vereinigung erweitert. Sa wie sie die Religion 
der Stadl gemeinde zurückweist. so weist sic auch die Knechtschaf t des 
Bürgers zurück Sie witl nicht mehr daß die menschliche Person dem 
Staun geopfert werde. Sie zieht genau die Grenze, bis yu welcher der 
Mensch frei sein muß, und will vor allem das innere Bewußtsein frei 
wissen Sie lehrt den Menschen in sich gehen, luis sich selbst heraus 
Pflicht, Tugend und Lohn holen. Sie verbietet ihm nicht, sich mit öffent¬ 
lichen Geschäften abzugeben; sie fordert ihn sogar dazu aut aber mit 
dem Bedeuten daß sein wichtigstes Bestreben darnach gerichtet sei, sich 
selbst zu verbessern, und daß unter jedweder Regierung sein Bewußtsein 
irei bleiben müsse. Es war dies eine große Lehre, die der antike Staat 
immer verkannt hatte, die über eines Tages eint 1 der heiligsten Bestim¬ 
mungen der Politik werden sollte 

Nun fing man m zu begreifen, daß es noch Lindere Pflichten gebe, als 
die gegen den Staat, noch andere Tugenden als die de^ Bürgers, Die Seele 
hing sich an andere Dinge alt an das Vaterland. Pie alte Stadt war so 
mächtig und so tyrannisch gewesen, daß ihr der Mensch all seine Arbeit 
und all seine Tugenden hatte weihen müssen: sie war bestimmend für das 
Schöne und das Güte und nur für sve hatte man Heroismus an den Tag 
legen können. Nun lehrte Zcnon, daß nicht dem Bürger, sondern dem 
Menschen eine Würde angeboren sei; daß er außer seinen Pflichten ge¬ 
gen das Gesetz noch welche gegen sich selbst habe und daß das höchst 1 
Verdienst nicht sei, für den Staut zu leben oder zu sterben, sondern tu¬ 
gendhaft zu sein und der CcPitheil zu gefallen Diese einigermaßen egoi¬ 
stischen Tugenden erhoben zwar das Individuum, aber sie ließen natio- 
naI e Unabhän gigkc i t u nd b resheii außer ak h r Die offenclichen Tugende n 
gingen ihrem Verfall entgegen, aber die persönlichen Tugenden wiirden 
ausgebüdet und entwickelten sich. Sic hatten zuerst zu kämpfen, sei es 
gegen die allgemeine Verderbnis, sei gegen den Despotismus. Aber sie 
wurzelten sich langsam bei der Menschheit ein: mit der Zeit wurden sic 
eine Macht, mit der jede Herrschaft rechnen mußte, und die Regeln det 
Politik mußten geänderi werden, damit ihnen Raum gegeben werde 


i Die Eilpe dw IVrituhumH i?t von Suitcs dusgäsfimtlien, M.ir.runv 4 Pr ifartcpülLi 
äjttv 14 ; Von Mmnrek De ukeiIio; von Mark-AuFet: ..Als Amon in us Kihv uh K;<-ni 
zum Vü cerfinde, al* Mensch die gsn/v Wh1 1 " 
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Sn änderten sich langsam dir Glaubens Ich rem die von der Stade ge 
gründete Mumzipalieligipn ging unter: die Munizipal Verwaltung, so wiu 
sic die Alten begriffen hatten, mußte hut ihr untergeben. Man löste sich 
unmerklich von diesen strengen Kegeln, von diesen engen Formen der 
Herrschaft los. Höhere Ideen trieben da 1 Menschen an. größere Gesell¬ 
schaftsformen zu bilden. Man wollte einig sein; das war das allgemeine 
Streben der beiden Jahrhunderte; die der christlichen Ära voran gingen, 
Es ist wahr, daß die Früchte, die diese Revolution des Geistes trug, sehr 
langsam zur Reife gelangten. Aber wir werden sehen, wenn wir die römi¬ 
sche Eroberung studieren, daß die Ereignisse Hand in i [and gingen mir 
den Idee m daß auch sic den Untergang der alten Munizipfllverwaltüng 
anstrebten und daß sie neue Herrsehaltsfermen vorbereiteten 


ZWEITES KAPITEL 

DIE RÖMISCHE EROBERUNG 

Es erscheint zuerst sehr überraschend, daß unter den tausend Städten 
Griechenlands und Italiens sich eine gefunden hat, die fähig gewesen ist, 
idle anderen zu unterwerfen. Dieses große Ereignis ist den mich erklärlich 
durch die gewöhnlichen Ursachen, die den Gang der menschlichen Ange¬ 
legenheiten bestimmen. Die Weisheit Roms hat, wie jede Weisheit darin 
bestanden, alle vorhandenen günstigen Umstände auszunützem 

Müh kann in dem Werk der römischen Eroberung zwei Perioden un¬ 
terscheiden Die eine fällt m die Zeit, m der der ulte munizipale Geist 
noch volle Kraft hatte: damals hatte Rom die meisten Hindernisse zu 
überwinden. Die zweite fällt in die Zen. in der der munizipale Geist schon 
sehr geschwächt war; die Eroberung wurde dann leicht und vollzog sich 
rasch. 


I EINIGE WORTE ÜBER DEN URSPRUNG ROMS UND 
SEINE BEVÖLKERUNG 

Der Ursprung Roms und die Zusammensetzung seiner Bevölkerung 
smd bemerkenswert. Sie erklären den besonderen Charakter der römi¬ 
schen Politik und auch die Ausnahmestellung, die Rom von allem An¬ 
fang an inmitten der anderen Städte einrahm 

Die römische Rasse war seltsam gemengt Der Hauptbestandteil war 
lateinisch Em Ursprungs und stamm Le aus Alba: die Albaner selbst aber 
bestanden der Überlieferung zufolge, die zu verwerfen uns keine Kritik 
gestattet, aus zwei vereinigten, muht aber verschmolzenen Völkern das 
eine war die einheimische Rasse, wirkliche Latiner: das andere war frem¬ 
den Ursprung- und man sagte, cs war. 1 von Troja gekommen mit 
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Aetieas, dem priesierlichen Gründer: es war allem Anschein nach wenig 
zahlreich, aber es war bedeutend durch den Kultus und die Hinrichtun¬ 
gen, die es mit sieh brachtet 

Diese Albaner, eine Mischung von zwei Rassen, gründeten Rom an 
einem Ort, wo sich schon eine andere Stadt erhob. Palbnt intn„ das von 
Griechen gegründet war. Die Bevölkerung von PHIanrtum lebte in der 
neuen Stadt, und die Riten des griechischen Kubus erhielten 1 sich dort 
Es befand rieh auch an dem Ort. wn spater das Kapitol war, eine Siadr mit 
Namen Saiurma, dir man von den Griechen* gegründet glaubte 

Sn vereinen und mischen sich alle Rassen in Rom; es leben dort 
Latiner. Trojer, Griechen; bald sollen sich auch Sa bi ne i und Etrusker 
dazu finden Man sehe die verschiedenen Hügel; auf dem Palatin stein 
die launische Stadl, sie war trüber die Stadl des Evander gewesen Der 
Kapirnlm wird die Wohnstätte der Sabiner des Tatius; es war früher die 
Wohnstätte der Gefährten des Herkules gewesen. Per Quirirud erhall 
seinen Namen von den gabunischen Quinten oder vom sab mischen Gott 
Qui final. Der Coelius scheint von Anfang an von den Etruskern be* 
wohnt worden zu sein Rom schien keine einzige Stadt für eich, son¬ 
dern vielmehr tiine Vereinigung mehrerer Städte, von denen jede ihrem 
Ursprung nach einer anderen Vereinigung atigeborte Rum war der 
Mittelpunkt, wo Latiner, Etrusker« Sabdler und Griechen sich begegne- 
rem 

Der erste römische König war ein Latiner; der zweite, der Tradition 
zufolge, ein Sabiner; der fünfte war, sagt man der Sohn eines Griechen; 
der sechste war ein Etrusker. 

Die Sprache Roms war eene Mischung der verschiedensten Elemente, 
in denen das Launische vorherrschte; aber auch die sabellimsehen Wur¬ 
zeln fanden sich zahlreich vor und man traf mehr griechische Wurzeln 
als in irgendeinem anderen Dialekte Mittelitaliens, Selbst vom Namen 
wußte man mehr, welcher Sprache er an gehn re. Den einen galt Rom als 
ein trojanisches, den andern als ein griechisches Won. es liegen Gründe 
vor, es für ein Utinjsches zu halten, von den Alten hielten e> einige für 
etruskisch. 

Auch die römischen Familiennamen weisen eine große Verschieden- 
hciE des Ursprungs aut Zur Zeit des Augusrus gäbe* noch fünfzig Fami¬ 
lien die wenn sie die Reihe ihrer Vorfahren durchgingen, bis auf die 


4 Noch bevor Rnm mir dem Orient in Fühlung trän wai man dei Meinung, ebfl der 
Ursprung Roms trojanisch l:rn aller Wahrster gtib in einer Vcirhersagnag. die 
»ich jqf den j-\VL-i r- il pimr^chrn Krieg bracig. dem Kdnu'i d.ii- Beiwort, irojugima 

Titu^övhtf, XXV. t: 

Fit us Liviue, f, :> uni 7 Vir^i.f V||l Ov[± Fast I. 57^ Flutjräi Quüust. ;*pm, 76 
SifLihu, V. V. 3 I1|nny> f 7 \ “V 

ft Dionys. I. 45; 1. Varra, de Im quäl je V, 42 Virgil, VI TI, 35fr PI in Hist birI . 1T1 

m 

• Von den drei N'niueri der ersten Torus haben die Alien immer gegJmibl duL 1 ! der eine 
l,ltemiiL~h f iIlt andere 5abinlit;]i dei dime ■ nuskhcK wÜFf 
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Gefährten des Aeneas kamen Andere glaubten, daß sie von den Arcadi- 
cm des E van der ab stammten. und seit einer undenklichen Zeit trugen die 
Männer dieser Familie als unterscheiden des Abzeichen auf ihren Schu¬ 
hen einen kleinen silbernen Halbmond/ Die Familien Pamia und Pinana 
stammten von denen, die man die Gefährten des Herkules nannte, und 
vnn dieser Abstamm ung zeugte der erbliche Kultus, den sie diesem 
Gr>tt in darbrachten, Die Tiillius, die Quinetius, die Servilius waren von 
Alba gekümmen. nachdem man es erübert batte. Viele Familien fügten 
ihrem Namen einen Beinamen hinzu, der an die fremde Abstammung 
erinnerte, sn gab es die SuLpkius l’.imerinu$, die Com3nins Auruncus, die 
Sidnius Sabinus. die Claudius Regiliensis. die Aguillius Tuschs. Die 
Familie Nin.it in war eine trojanische; die Anreger waren Sabiner; die 
Citeciliei' kamen von Praeneste; die Octavier stammten von Veittnie ab. 

Die Folge der Mischung dieser verschiedenen Bevölkernngen war, daß 
Rom dunh seine Abstammung mir allen Völkern, die es kannte, eine 
gewisse Verbindung hätte Fs konnte tnit den Latinern launisch sein. mit 
den Sahinurn $äbinisch, etruskisch mit den Etruskern und griechisch rnii 
den Griechen. 

Roms Nationalkultus war auch eine Vereinigung mehrerer unendlich 
verschiedenartiger Kulte, von denen jeder es mit einem dieser Völker 
verband Rom besaß die griechischen Kulte des Evandcu und des Herku¬ 
les; cs rühmte sich das trojanische Pidhidium zu besitzen Seine Penaten 
waren tn der launischen Stadt Lavimum. Gleich /u Anfang nahm Rom 
den sabimschen Kultus des Gottes Consus an. Ein anderer sablnischer 
Gnu r (Juirtnus, wurde in Rom so heimisch, daß man ihn neben Kumulus,, 
den Gründer der Stadt, setzte. Auch die Götter der Etrusker ihre Feste 
und ihr Aügutal wesen und sogar ihre pnestc fliehen Insignien wurden in 
Rom eingeiüh rt, 

Zu einer Zeit wo niemand Jas Recht halte, den religiösen Festen einer 
Nation bui/ü wohnen, wenn er nicht durch die Geburt dieser Nation ange- 
hörte hatte der Römer diesen unvergleichlichen Vorteil an den latini- 
sehen, eien sabinischen und et türkischen Festen und an den olympischen 
Spielen teiInehmen zu können Die Religion war ein mächtiges Band 
Wenn zwei Städte einen gemeinsamen Kultus hatten, nannten sie sich 
verwandt; sie betrachteten sich als Verbündete und mußten sich gegensd* 
rift helfen; man kannte kn Altertum keim andere Vereinigung als die von 

B Dkitiys, I, iS: bt tnr tüi'juofi rö c v\n vehtiiiov voftkniirniv. e% o i yuvml uw; h\ 
m lhth'mivi lc ijir ti vrfj>ti>vrfi uiklH. - Cf luvtnal, 1, 99; S-rrviu*» ad Mn ■ 

V, 117, 123 " 

9 Pluuruh. Qunctdi. mm 7h 

10 ritus-LiV^S. 3. 7; IX. VI 

11 Die Römer *mrbri:n ältlich darnach Ihren Ursprung an Troja tu knüpfen, Sieh«? 
nms-Üvius. XXXVII, 37: XXIX. 12. Ebenso gaben sie zeitlich ihre Verwandtschaft 
mir der Srjdf 5rgce.u (Citeru in Vivrcm, IV, 33. V, -17J, mit der Insel Sjmöth/üke 
(Sem tu nidl Acn. III 12] mit den TVlopcvrincsiern (PäuMm.^, VIIL +3), mir dcü 
Griechen (Strabciv V. V 5) ku erkennen 
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der Religion geschaffene. Darum auch wa r Rom sehr darauf bedacht, mit 
größter Sorgfalt alles, was von dieser kostbaren Verwandtschaft mit den 
anderen Nationen Zeugnis li biegen konnte, zu bewahren. Für die Latiner 
pflegte Rom seine Überliefenmeen über Romulus: iür die Sabine? die 
Sage vonTarpeia tindTarius; ftrdfe Griechen die alten Hymnen zu Ehren 
der Mutter des Evander, die, obwohl man sie nicht mehr verstand, weiter 
gesungen wurden Rom hielt auch auf das Genaueste an dem Andenken 
des Aeneas fest: denn, konnte sich Rom mit den Pftopunnesiern durch 
Evander verwandt nennen, so konnte es dies ebenso durch Aeneas mit 
mehr als dreißig in Italien, in Sizilien, in Griechenland, in Thraeien und in 
Kleinas je n gelegenen Städten, welche alle Aeiteas ;um Gründer hatten 
nder Kolonien der von ihm gegründeten Städte waren und die alle daher 
einen gemeinsamen Kultus mit Rom harren Aus den Kriegen, die Rom in 
Sizilien gegen Carthage und in Griechenland gegen Philipp führte, kann 
man sehen, welchen Nutzen es aus dieser alten Verwandtschaft zog. 

Dis? römische Bevölkerung war also eine Misc hung von verschiedenen 
Rassen, ihr Kultus eine Vereinigung mehrerer Kulte, ihr Nßtiouolherd 
eine Verbindung mehrerer Herde. Rom wst fast die einzige Stadt, die 
durch ihre Mumzipairdigion nicht von allen anderen isoliert war, viel¬ 
mehr mit ganz Italien und ganz Griechenland in Berührung stand Es gab 
beinahe kein Volk, das Ruin nicht zu seinem Herd zuziehen konnte. 


2. ERSTE VERGRÖßERUNGEN ROMS (7S3-35Ü V. CHR.} 

Während der Inhrhunderte, da die Munizipalreligion überall tu Kraft 
wan richtete Rom seine Politik nach ihr ein. 

Man sagt, daß die erste Tat der neuen Stadt gewesen sei* sabinische 
Frauen zu rauben eine Sage die sehr unwahrscheinlich scheint, wenn 
man an die Heiligkeit der Ehe bei den Alten dcnki Aber wir haben weiter 
oben gesehen, daß die Munizipolreliginn die Heirat zwischen Personen 
verschiedener Städte untersagt, wenn nicht zumindest ein gemeinsame* 
Blind der Abstammung uder ein ge mein schalt lieber Kultus diese beiden 
Stadt« vereinigte. Diese ersten Römer harten da* Recht der Heirat mit 
Alba, woher sie absrummten, aber sie halten es nicht mit ihren anderen 
Nachbarn, den Sabinern. Was nun Romulus zuerst erlangen wollte, das 
waren nicht einige Frauen, sondern das Recht der Heirat, da* heißt das 
Recht, regelmäßige Bezahlungen mit diM sabinischen Bevölkerung an/u* 
knüpfen. Deshalb mußte er zwischen ihr und sich ein religiöses Band 
schalfen; er nahm also den Kultus des sabini&cfceri Gottes Constis* an und 
feierte seine Feste. Die Tradition lüg! hinzu, daß er wahrend dieses Festes 
die Frauen entführte; wenn er so gehandelt hätte, sn hätten die Heiraten 
nicht nach den Riten gefeiert werden können, weil der erste und. nur wen¬ 
digste Akt der Ehe die rradilin in man um . das hc’ißt die Übe rgabe der 
Tochter durch den Vater war; Romulus härte da seinen Zweck verfehlt. 
Aber die Gegenwart der Sabiner und ihrer Familien bei der religiösen 
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z™™ und ihre Teilnahme am Opfer stellte fischen den beiden 
Völkern ein solches Band her, daß das connubtum nicht mehr aWwiescn 
nl ^ 1 ° ün l llL ^;' nc wirkliche Entführung war nicht notwendig; da* 
Oberhaupt der Römer wußte dos Recht der Heirat tat erreichen Auch 
versichert der Oeschnhtsschreiber Dionys, der die alten Texte undHym 
neu zu Rare zog, daß die Sabinerinnen unter den feierlichsten Riren ver¬ 
heiratet wurden was Plutareh und Cicero'- bestätigen. Es ist bemerkens¬ 
wert, daß die erste Anstrengung der Römer den Erfolg hatte, die Sehren - 
«"ja dlc dlc Munizipalreligion zwischen sie und einem 

Nachbarvolk legte. Es ist uns keine, auf Etrurien sich beziehende, ähnJi- 
ehv Sagt- aufbewahrt worden; aber es scheint wohl sicher, daß Rom mit 
diesem Land dieselben Beziehungen hatte, wie mit Latium und mit den 
Sabinern, bo hatte Rom die Geschick!tchkcir, sich durch den Kultus und 
durch die Bunde des Blutes mir allen Völkern aus seiner Umgebung zu 
verengen. Es legte Wert darauf, mit allen Städten das eor.nuhu.nzu 
haben da b es den unterworfenen Stadien untereinander 11 den Genuß des 

fcÄlS' bc2CUBt - d **“ d * A’*’“"“**«* B»„. 

Run L rrat nachher in die lange Epoche, in der es ununterbrochen Kriec 
führte Der erste war gegen den Sabmerkömg Tatius; er wurde durch ein 
religiöses uiid politisches Bündnis beendigt . 1 ' 1 Dann erklärte Rom den 
Krieg an Alba, die Geschichtsschreiber bemerken, daß Rom, obwohl es 
sclbs' eint RnJnme Albas war, dennoch diese Stadt anzugreiten wagte, 
relletcht hieb es Rom iur seine Größe notwendig, gerade jene Stadt zu 

^S rGn rlk T |ed< -‘rr tersrad i übtcIn der Tat über ihre Kolonien eine 
religiöse Oberherrschaft aus; die Religion hatte damals eine solche 

Macht, daß, so lange Alba herrschte. Rom mir eine abhängige Stadt sein 

5' eSChid „r n y° rnk ' rein Grenzen gezogen waren 
Nach der Zerstörung Albas begnügte sich Rom nicht mehr, nur eme 
Kolonie zu sein: es erhob sich zu dem Range einer Muttci stadt. indem es 
du Kechre und die religiöse Überlegenheit erbte, die Alba über <eine 

ff 1 * "'T L ; llU,m " Ü * übtc ' Rom rüJlItt ’ '«"S* Kriege, um dem 
pter vorzustehen das an den ln rin i sehen Feiertagen gebracht wurde 
Dies war das Mittel, um die Überlegenheit Lind Herrschaft zu erlangen 
wiL man damals einzig verstand. 

Die Stadt Rom führte einen Tempel der Diana auf; sie nötigte die 
Latiner, dort Op fer zu bringen. Sie zog c„gai die Sabiner 15 heran, Da- 

11 nmnyrr, II. 50. riutaub. Ramclus J4 15, K; Cicero, de Republik II 7 Wmnmin 

,md di«-Ausdrücke. deren sie 5 . c h Unke- 
. nur Aufmerksamkeit liest -a wird mar Jan nnrize W«m der antiken Heircr 
erklimm, auch s.nd wu «cwigt zu glauben Jab die Erwcrbunßdes r„n, u Lm- mit 
Jen babinern er,, y „r, „ einer Sage vom IffiÄlwttrsub .UäSdKff 
Suchern, CWa s,e a umfaßt zu hüben: Sabinnruro «mnubf, 

13 firas'Lmus, IX. 43; XX (II. -I. 

!4 Säer» conununicaiis, Cieeiv. de RiipuMka, ii, 7 . 

13 Tiius-Livius, I. 45 [3iany> fV, 48.49. 
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du i ch gewohnte sie du? beiden Völker, mit ähr und unter ihrem Vorsitz, 
die Feste, die Gebete, das heilige Fleisch der Qpfertiere zu teilen. Sie 
vereinigte sie unter einer religiösen Oberherrschaft, 

Rom war die einzige Stadt die es verstanden hat ihre Bevölkerung 
durch den Krieg zu vermehren Es übte eine der übrigen griechisch-ita¬ 
lienischen Welt unbekannte Politik; es ordnete sich alles bei, was es be- 
siegte^ Es führte die Bewohner der eingenommenen Stadt mit sich und 
machte langsam aus den Besiegten Römer, Zu gleicher Zeit entsandte 
Rom Kolonisten in die eroberten Länder und auf diese Weise wurde der 
Same Romr+ überall ausgestreut denn seine Kolonisten bewahrten mit 
der Mutteistadt die religiöse Gemeinschaft, wiewohl sie vom politischen 
Gesichtspunkt aus getrennte Städte bildeten Dies war genug, um sic zu 
zwingen, ihre Politik der Roms unterzuordnen, Rom zu gehorchen und 
in alten Kriegen zu helfen. 

Eine der merkwürdigsten Züge der Politik Roms war daß es alle Kulte 
der NachbärStädte an sich zog, Rom trachtete ebenso sehr. Götter zu 
gewinnen w ie Städte zu unterjochen Es bemächtigte sich einer funo von 
Vrii, eines Jupiter von Präneste einer Fahseisehen Minerva, einer Juno 
von Lamiviurn, einer Venus der Samniten, und vieler anderer, die wir 
nicht kennen. 1 „Denn es war Brauch in Rom", sagt ein uhto Schriftstel¬ 
ler. 1 „die Religionen der besiegten Städte bei skh duz u führen,- bald wur¬ 
den diese den gentes zur Verehrung überwiesen, bald der nationalen 
Religion ein verleibt,"" Montesquieu lobt es als eine sehr feine Politik der 
Römer, daß sie ihre Götter den besiegten Völkern nicht aufzwangen. 
Aber das wäre ihren Anschauungen und denen aller Alten vollkommen 
zu widergelaulen Rom eroberte die Götter der Besiegten, gab deren nicht 
die meinen und behielt semt: schürzenden Götter für sich, immer bestrebt, 
ihre Zahl zu vermehren. Rom legte einen Wert darauf, mehr Kulte und 
mehr schürzende Götter zu besitzen, als irgendeine andere Stadt. 

Da diese Kulte und diese Götter übrigens zumeist von den Besiegten 
genommen wurden, stand Rom dadurch mit allen Völkern in religiöser 
Gemeinschaft. Die Bunde des Ursprungs, die Erwerbung des connufeium, 
sowie de* Vorsitze* bei den latinischen Opferfcsten, die Aufnahme der 
besiegten Cortes das in Anspruch genommene Recht in Olympia und 
Delphi zu opfern, das waren eben so viele Mittel, durch welche Rom seine 
Herrschaft vorbereitete. Wie alle Städte, harte Rom seine Munizipalreli- 
gion, die Quelle seine? Patriotismus; aber Rom war die einzige Stadt, die 
sich dieser Religion zu einer Vergrößerung ihrer Macht bediente . Wäh¬ 
rend die anderen Städte durch die Religion isoliert waren, hatte Rom die 
Geschicklichkeit oder das Glück, sie dazu zu benutzen, alles an sich zu 
ziehen und alles zu beherrschen 


tn rinis-LiviUfr. V. 21. 23: Yl 29 OviiS. Msf, IJ! H"L,H43. Pliiiarirh, |l«H niHHiWi|k«i' 
t" Cißriuäy iitian bei Amcisucs Adv gtrnifs. III, W 
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3. VVIE ROM ZUM KAISERREICH WURDE 
(350-149 V UHR ) 

Während Rom allmählich auf diese Weise seine Größe durch die Mu¬ 
te] entwickelte, die sich in der Religion und in den Ideen der damaligen 
Zeit vorhanden, spielte sich eine Reihe sozialer und politischer Verände¬ 
rungen ab. die sowohl die Regierungstnrmen wie die Denkweise der 
Menschen umgcstatteten. Wir haben weiter oben von dieser Umwälzung 
gesprodien. Hier ist nur zu bemerken, daß sie mit der großen Entwick¬ 
lung der römischen Macht zusammen fällt. Diese beiden Tatsachen, die 
sich zu gleicher Zeil vollzogen haben, waren nicht ohne gegenseitigen 
Einfluß gebl teben Diu E t ober 11 ngen Roms waren nichi so leicht gewesu-n, 
wenn der alte Munizip*lgeist damals nicht überall erloschen wäre; auch 
kann man «uinehmen. daß die MunizipalVerfassung nicht in einen so 
frühen Zeitpunkt gefallen wire, wenn die römische Eroberung ihr nicht 
noch den letzten Stoß versetzt hätte. 

Mir den Veränderungen, die sich m den Einneblungen, Sitten, Glau¬ 
benslehren und kn Recht vollzogen hatten, wechselte auch der Patriot Is¬ 
mus sein Wesen und dies trug vor allem zu den großen Fortschritten 
Roms bei Wir haben früher dieses Gefühl besprochen, wie es in den 
ersten Zuuen die Stadt erfüllte. [> gehörte /or Religion; man liebte düs 
Vaterland, weil man mit ihm die schützenden Götter lieble, weil man in 
ihm ein Prytsnetim, ein göttliches Feuer, Feste, Gebete, Hymnen fand 
und weil m an außerhalb desselben weder Götter noch einen Kulms mehr 
hatte. Dieser Pat riotismus entsprang dem Glauben und der Frömmigkeit. 
Aber als der prielterlichen K,i*re die Herrschaft entzogen wurde, ver¬ 
schwand diese Art von Patriotismus mit allen alten Glaubenslehren Die 
Liebe zur Stadt ging zwar noch nicht unrer, aber sie nahm eine neue 
Gestalt an. 

Man liebte das Vaterland nicht mehl wegen seiner Religion und seiner 
Gölte r. Man liebte cs nur wegen seiner Gesetze, wegen seiner Ein rieh tun* 
gen, wegen seiner Rechte und der Sicherheit, die es seinen Gliedern ge¬ 
währte. Man erkenne aus der Leichenrede, die Thueydides dem Pcriklcs in 
den Mund legt, aus welchen Gründen Arbeit ge liebt wurde: Deshalb, weil 
diese Stadt „will daß alle vor dem Gesetze gleich seien"; weil „sie den 
Menschen die Freiheit gibt und dien den Weg eröffnet der zu Ehren 
führt, weil sie die öffentliche Ordnung aufrechter hält, den Magisrratsper- 
sonen die Automat sichert, die Schwachen beschützt. für alle Schau spiele 
und Feste gibt, die die Gemiitshildung fordern/ 1 Und der Redner endigt 
mit den Worten: „Deshalb sind unsere Krieger lieber den Heldentod 
gestorben, als daß sie sich ihre Heimat muhen ließen; deshalb sind die 
Überlebend ert bereit, für diese Heimat zu leiden und sich atifzu opfern," 
Der Mensch hat also noch Pflichten gegen die Stadt; aber diese Pflichten 
entspringen mehl mehr demselben Prinzip wie ehemals Er gibt noch sein 
Blut und sein Leben, ober nicht mehr um seine nationale Gottheit und den 
Herd seiner Väter zu verteidigen, sondern uns die Einrichtungen, die er 
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genieße und die Vorteile, die die Stadt ihm verschafft, zu verteidigen. 
Dieser neue Patriotismus bewirkte nicht dasselbe wie der der alten 
Zeiten So wie dfls Gefühl nicht mehr am Prytancum, an den schützen¬ 
den Gattern, am heiligen Baden hing, hindern nur an den Einrichtungen 
und Gesetzen und diese bei der Unbeständigkeit, die in allen Städten 
herrschte, häufig wechselten, so wurde auch der Patriotismus ein wech¬ 
selndes und unbeständiges Gefühl das von den Umständen abhmg und 
das denselben Schwankungen wie die Herrschaft selbst unterworfen war. 
Man liebte das Vaterland nur so lange, als man die politische Verfassung 
liebte, die augenblicklich vorhemchte; wer die Gesetze des Vaterlandes 
schlecht fand., den fesselte nichts mehr an dasselbe, 

Der Munizipalpatriotismus verlor so seine Kraft und verschwand all¬ 
mählich. Die einzelne Meinung wurde jedem heiliger als das Vaterland, 
und der Triumph seiner Partei jedem reu rer nE die Große oder der Ruhm 
seiner Stadt Fand jemand m seiner CeburisjEadt nicht die Einfuhr ungern 
die ihm behagten, $o zog er ihr eben eine andere Stadt vor, in der diese 
Institutionen in Kraft standen. Man wunderte dann lieber aus; man 
fürchtete weniger die Verbannung, Was lag ihm daran, vom Prytaneum 
ausgeschlossen und des Rcmigungswassert beraubt zu werden? Man 
dachte nicht mehr an die schützenden Götter und man gewöhnte sich 
leicht daran, die Heimat zu entbehren. 

War man einmal sn weit, so fiel es nicht mehr schwer, die Waffen 
gegen sie zu erheben. Man verband sich mit einer feindlichen Stadt, um 
seiner Sache mit ihrem Beistand zum Sieg zu verhelfen. Von zwei Argi 
vorn wünschte der eine eint: aristokratische Herrschaft; er lieble also 
Sparta mehr als Argos; der andere zog die Demokratie vor und liebrv 
Athen. Weder der eine noch der lindere legte großen Wert auf die Unab¬ 
hängigkeit seiner Stadt und keiner schreckte davor zurück, der Untertan 
einer anderen Stadt zu wenn nur diese Stadt seine Partei in Argus 
stützte. Bei Thucydides und in Xenophon sieht man klar, daß es diese 
Stimmung war die den peloponnesischeii Krieg erzeugte und dauern 
ließ, ln Fhtää waren die Reichen auf Seiten Thebens und Lacedamons, 
die Demokraten auf Seiten Athens, Jn Cürcyra war die Volkspartei Uir 
Athen und die Aristokratie lür Sparta. 111 Athen hatte Verbündete in allen 
Städten des Peloponnes und Sparta in allen ionischen Städten. ThuLyib’ 
des und Xenophon stimmen in den] Ausspruch überein, daß es nicht eine 
einzige Stadt gegeben, in der mehr die Volks patt ei den Athenern und die 
Aristokratie den Spartanern 11 geneigt gewesen wäre. Dieser Krieg stellt 
ein allgemeinem Bemühen der Griechen dar, überall dieselbe Verfassung 
nufzustellen unter der Oberherrschaft einer einzigen Stadt: aber die ei¬ 
nen wollen die Aristokratie unter dem Schutz Spartas, die anderen die 
Demokratie, gestutzt auf Athen Ebenso war es zur Zeit des Philipp: die 
aristDkrati&che Partei rief in allen Stadien sehnsüchtig die Herrschaft 


18 1 hueydidefi, LI!, *M-T2\ IV, 4fn4S; 111, 92 
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Makedoniens herbei. Zur Zeir des Philupömen waren die Rollen vor- 
taucht, aber die Gefühle blieben dieselben: die Volkspariei war für die 
Herrschaft Makedoniens, die Anhänger der Aristokratie standen beim 
dchäisdien Bund So befaßten sieh die Wünsche und die Neigungen der 
Menschen nicht mehr mii der Stadtgemeinde, ^ gab wenig Griechen, die 
nicht bereit waren, die munizipale Unabhängigkeit zu opfern, um die 
Verfassu ng zu haben, die sie wünschten. 

Was die rechtschaffenen und gewissenhaften Männer betrifft, so ver¬ 
leideten ihnen die fortwährenden Streitigkeiten, deren Zeugen sie w r aren, 
den Geschmack an der munizipalen Verfassung. Sie konnten eine Gesell¬ 
st haftsform nicht lieben,-die täglichen Kampf hervor rief, in der der Arme 
und dei Reiche immer miteinander im Krieg waren, wo sie abwechselnd 
die Heftigkeit des Volkes, und die Rache der Aristokratie mit unsehen 
mußten. Sie wollten sich einer Verfassung entledigen, die, nachdem sie 
wahrhafte Größt 1 hervorgeb rächt hatte, jetzt nur mehr Haß und Leiden 
erzeugte. Man begann die Nu Wendigkeit einzusehen, aus diesem Muni- 
zipalsysiein herauszutreten und zu einer anderen Regie rungs form zu 
gelangen als die btüdtgememdu. Viele dachten daran, eine Art souverä¬ 
ner Macht über den Stadtgemeinden zu gründen; diese sollte die Ord¬ 
nung aufrechterhalten und die kleinen unruhigen Gesellschaften zwin¬ 
gen, in frieden zu leben So riet Phocion, cm guter Bürger, seinen Lands¬ 
leuten sieh der Autorität Philipps zu beugen, und stellte ihnen um diesen 
Preis die Eintracht und die Sicherheit in Aussicht. 

In Italien trugen sich die Dinge nicht anders als in Griechenland zu, 
Die Städte der Latiner, der Sabiner, der Etrusker wurden durch dieselben 
Revolutionen und dieselben Kämpfe in Aufruhr versetzt und die Liebe 
zur Siadi verschwand. Wie in Griechenland, schloß sich jeder gern an 
eine fremde Stadt an, wenn er durch sie seinen Meinungen oder seinen 
Interessen / um Siege verhelfen konnte 

Diese Stimmung gereichte Rom zum Heil Rom stützte überall die 
Aristokratie, und die Aristokratie war auch überall mit: den Samern ver¬ 
bündet Ziehen wir einige Beispiele heran Die gens Claudia verließ das 
SabmcrJand infolge von innerlichen Zwistigkeiten und siedelte nach 
Rom über, weil die römischen Institutionen ihr besser gefielen a!ta die des 
eigenen Landes. Uni dieselbe Zeit wandelten viele laimische Familien 
nach Rom aus, weil sie sich mit der demokratischen Verfassung in Lati¬ 
um nicht befreunden konnten und weil Rum eben daran war, die Hetf- 
schali des Pairizierstandes 20 wieder herzu st eilen. In Aidea. wo die Ari¬ 
stokratie und die Plebs miteinander im Kampf lagen, rief die Plebs dk 
V&lskerzu Hilfe und die Aristokratie lieferte die Stadt den Römern 2 aus, 
Etiurien war voller Uneinigkeit, Veli hatte seine aristokratische Regie¬ 
rung gestürzt; die Römer griffen es an, und die anderen etruskischen 
Städte, in denen noch die Aristokratie der Priester herrschte, weigerten 
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sLch, den Bewohnet n von Veit zu Hilfe zu kommen. Die Sage fügt hinzu, 
daß die Römer in diesem Krieg einen Opfer*chauer von Veil wegführten 
und rieh von ihm Orakel sagen ließen, die ihnen den Sieg sicherten; läßt 
diese Sage nicht durch blicken, daß die etruskischen Priester die Stadl den 
Römern öffneten f 

Später, als Capua sich gegen Rom empörte, bemerkte man, daß die 
Ritter, das heißt die aristokratische Körperschaft an diesem Aufstand" 11 
nicht teil nahmen. Im Jahre 313 wurden die Städte Ausona, Sora, Mintur 
nä, Vescia den Römern von der aristokratischen 1 ^ Partei ausgeliefert. Ah 
rieh die Etrusker gegen Rom verbündeten, so geschah dies, weil die 
Volkspartei bei ihnen die Oberhand gewann; eine einzige Stadl, Arreti- 
um r weigerte sich, diesem Bund beizutreten; weil in Arretium -4 die Ari¬ 
stokratie die Oberhand behielr Ab Hannibal in Italien war, standen alle 
Städte in Aufruhr; nicht die Unabhängigkeit wollten sie sich erkämpfen, 
vielmehr war in jeder Stadt eine Aristokratie liir Rom und die Plebs für 
die Carthager, 1 - 

Aus der Art, wie Rom regiere wurde, kann man diese beständige Vor¬ 
liebe der Aristokratie iür diese Stadt deutlich erklären. Die Reihe der 
Revolutionen vollzog sich liier wie in allen Städten, aber langsamer Jm 
Jahre 509 f als die latinischen Städte schon Tyrannen hatten, war eine 
patmisehe Reaktion in Rom gelungen. Die Demokratie erhob sich nach¬ 
her aber langsam mit vielem Maß und großer Zurückhaltung. Die römi¬ 
sche Regierung war also länger als irgendeine andere aristokratisch ge¬ 
blieben und konnte lange die Hoffnung der aristokratischen Partei sein. 
Freilich gelang es der Demokratie schließlich in Rom den Sieg davon zu 
tragen, aber selbst dann noch blieb der Geist, der diese Regierung beseel¬ 
te, ein aristokratischer En den ZenruriatknmiTicn waren die Stimmen 
nach dem Reichtum verteilt Ebenso war es in den Tribut ko mitten; vom 
Standpunkt des Rechte? galt kein Unterschied des Reichtums; m der Tat 
hatte die arme Klas&£. die Ln den vier städtischen Tribus eingeschlosscn 
war, nur vier Stimmen den euumddreißig Summen der Klasse der Eigen¬ 
tum ur entgegenzüsteilen. Übrigens verlief nichts ruhiger ab diese Ver¬ 
sammlungen; nur der Vorsitzende sprach, oder der, dem er das Wort 
erteilte; selten ließ sich ein Redner hören; weniges wurde erörtert; alles 
beschränkte sich gewöhnlich darauf, mit ja oder nein zu stimmen und die 
Stimmen zu zählen; letzteres erforderte, da es seht schwierig war, viel 
Zeit und Ruhe. Dem muß man hinzufugen, daß der Senat nicht jedes fahr 
erneuert wurde, wie in den demokratischen Städten Griechenland* Zu 
jedem neuen Lu&tmm wurde er in gesetzlicher Weise von Zensoren 
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1 Lisch gebildet, tatsächlich glichen sieh die Listen in den verschiedener» 
Zeitabschnitten ziemlich genau, da die Streichung eines Mitgliedes eine 
Ausnahme war; der Sen nt war so eine Körperschaft, deren Mitglieder 
ihm lebenslänglich angeborten, und die steh beiläufig seihst ergänzte; 
auch konnte man beobachten, daß der Sohn gewöhnlich dum Vater nach- 
folgte; er war eine durchaus ohgarchisehe Körperschaft, Pie aristokrati¬ 
sche Gesinnung war in den Sitten noch deutlicher als m den Einrichtun¬ 
gen! ausgeprägt. Die Senatoren hatten reservierte Plätze im Theater Nur 
die Reichen dienten bei der Reiterei, Die höheren Ehrenstufen in der 
Armee waren größtenteils den jungen Leuten der vornehmen Familien 
zu gedacht, Siipio hatte noch nicht Jas Alter von sechzehn I ähren er¬ 
reicht, als er schon Befehlshaber einer Schwadron' 11 war 

Die Herrschaft der reichen Klasse erhielt sich in Rom länger ah in 
irgendeiner andern Stadt. Das rührt von zwei Ursachen hur Die eine 
bestand darin, daß man große Eroberungen machte und daß der hieraus 
entspringende Nutzen wiederum der reichen zu fiel; sie nahm alle 

den Besiegten geraubten Ländereien in Besitz; sie bemächtigte sich des 
Handel» der eroberten Länder und harte noch durch die Auferlegung von 
Steuern und diu Verwaltung der Provinzen einen unermeßlichen Nut¬ 
zen, Diese Familien, die sich so mit jeder Generation bereicherten, wur¬ 
den übermäßig vermögend, und Jode von ihnen wurde dem Volk gegen¬ 
über eine Macht. Die andere Ursache war, daß der Römer, selbst der 
ärmste, eine angeborene Verehrung für den Reichtum harte. Die eigent¬ 
liche Klientel war damals schon seit langem verschwunden; sie erneuerte 
sich gleichsam unter der Form einer dom großen Vermögen dargebrach- 
ren Huldigung; und es bürgerte sich der Brauch ein. daß sich die Bürger 
der untersten Klassen jeden Morgen zu den Reichen begaben, um nie zu 
begrüßen und die Verköstigung des Tages von ihnen zu begehren. 

Nicht ab ob der Kampf zwischen Reichen und Armen in Rom anders 
stattgefunden hätte wie in allen übrigen Städten Aber er begann erst zur 
Zeit der Gracchen, das heißt, nachdem die Eroberung bereits beendet war. 
Denn dieser Kampf spielte sich in Rum niemals so heftig ab wie an allen 
anderen Orten. Pas niedere Volk von Rom strebte nicht eitrig nach 
Reichtum; nur lässig die Griechen unterstützend, konnte es sich nicht in 
den Glauben finden, daß ihm selbst diu Arbeit der Reformatoren zugute 
kommen sollte, und ließ sie mn entscheidenden Augenblick im Stich. Oie 
Ackergcsetzu, die den Reichen so oft drohend unterbreitet wurden, lie¬ 
ßen das Volk immer sehr gleichgültig und regten es nur oberflächlich 
auf. M an sieht wohl daß das Volk es nicht sehr lebhaft wünschte, Lände- 


2r« rtjjftiü?, XIV. I. 5: Senator ccn*u li^i. iudex lim wnsu. iruiRislrutum dutvm<]ue nihrl 
magfa cKnrimrr j|Uiim arn-um. Wes Plinsu^ hier sagt, bezieht sich nicht nur lvu! dte 
letzten Zrircm deT Republik tn gab es immer et rum Zensus, um Senarm zu 
»ein. einen, um Rauci, und sogar einer« wldien, um Lcgiiin^aoldat zu sein: seitdem 
es eine RLchieiklassü gab. mußte mm reich sein, um ihr Aftzu|phüTi i n. ■.ndjfi das 
Recht, cm richterlich ps Urteil äu fallen, immer nur ein Privilegium der obere« 
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rcien zu besitzen: wenn man ihm überdies die Teilung der öffentlichen 
Güter, das heißt des Staatsgebietes, anbot, so lag doch der Gedanke fern, 
die Reichen ihres Eigentums zu berauben. Teils aus alt eingewurzelter 
Ehrfurcht, teils aus ungewohnter Faulheit liebte es das Volk, an der Seite 
und gleichsam im Schalten der Reichen zu leben. 

Diese Klasse hatte die Weisheit, die angesehensten Familien der unter¬ 
worfenen oder verbündeten Städte in sich nufeunehmen, und alles, was 
in Italien reich war, schloß sich nach und nach der reichen Klasse Roms 
rin Diese Körperschaft nahm an Bedeutung immer mehr zu und wurde 
Herrin des Staates Sie allein bekleidete die Amtet, da ?ie sehr teuer zu 
erkaufen waren; sie allein bildete den Senat, weil es ei ms sehr hohen 
Grundzinses bedurfte, um Senator zu sein. So sah man die seltsame Tat- 
^ache sich vollziehen, daß trotz der Gesetze, die demokratisch waren, sich 
ein Adel her ein bildere, und daß das Volk, das allmächtig war. dessen 
Überlegenheit duldete und ihm niemals eine wirkliche Opposition entge- 
gensEellte. 

Rom war also im dritten und im zweiten Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung die am meisten aristokratisch beherrschte Stadt, die es in 
Italien und in Griechenland gab Bemerken mußten wir noch, daß dei 
Senat, wenn er such in den inneren Angelegenheiten die Menge berück¬ 
sichtigen mußte, in der äußeren Rubrik hingegen unumschränkter Herr 
war Er war es. der die Gesandten empfing, der die Bündnisse schloß, der 
die Provinzen und die Legionen eimeilte. der die Maßnahmen der Gene¬ 
räle bestätigte, der die FriedensbedingungL n bestimmte; alles Dinge, die 
anderswo zu den Befugnissen der Volksversammlungen gehörten. Die 
Fremden hatten es also in ihren Beziehungen mit Rum niemals mit dem 
Volk zu tun; sic horten nur vorn Senat sprechen und man bestärkte sie in 
der Vorstellung, daß das Volk gar keine Ivlachi habe. Folgendermaßen 
sprach sich em Grieche dem Flaminmil* gegenüber aus: „In Furcm 
Land", sagte er, ..herrscht der Reichtum, und alles Übrige ist ihm unter- 
WorferL* 2 ' 

Daraus ergab sich, daß die Aristokratie in allen Städten ihr Augenmerk 
auf Rom richtete, daß sic auf diese Stadt zählte, sie als Beschützerin 
wählte und ihr Schicksal eng mit dem ihren verband. Pas schien um so 
erlaubter, ab Rom für niemand eine fremde Stadt war: Sabiner, Latiner, 
EtruskeT sahen in ihr eine satanische, eine latimscKe oder eine etruski¬ 
sche Stadl, und die Griechen glaubten in ihr wieder Griechen vur/ufin- 
dem 

Die griechische Aristokratie ergab sich den Römern, seitdem diese in 
Griechenland erschienen waren (199 v Chr.), Beinahe niemand dachte 
damals daran, daß er Euer zwischen Unabhängigkeit und Unterwerfung 
zu wählen habe: die Mehrzahl war sich hier nur einer Wahl zwischen 
Aristokratie und Volkspanei bewußt Die VöDcspartei war in allen Städ¬ 
ten für Philipp für Amiachus oder Perseus, die Aristokratie für Rum 
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Wir ersehen aus Polybius und Livius, daß Aigns iin fahre 3 98 seine 
Pinnen den Mazedoniern offnere, weil gerade das Volk die Herrschaft 
inne hatte; daß es im folgenden Jahr die Partei der Reichen war, die Opus 
den Römern aus lieferte; daß hei den Akarnaniern die Aristokratie mit 
Rom ein Bündnis schloß, aber daß nn folgenden Jahr dieses Bündnis 
gelöst wird, weit die Demokratie inzwischen wieder die Oberhand ge¬ 
wann; daß Theben so lange mit Philipp verbunden war, als die Volkspar- 
tei die Übermacht hatte, und sich Rom wieder näherte, sobald die Aristo¬ 
kratie wieder zur Herrschaft gelangte; daß in Athen, in Demetrias, in 
Phükäa die Volksmenge den Römern feindlich geginnt war; daß Nabis, 
der demokratische Tyrann, sie bekriegte; daß der adiäische Bund, so lan¬ 
ge er von der Aristokratie beherrscht war, ihnen geneigt war; daß Män^ 
ner wie Philopömen und Polybius die nationale Unabhängigkeit zwar 
wünschten, aber die römische Herrschaft;der Demokratie doch Vorzügen; 
daß für den achäi&chen Bund selbst ein Augenblick kam, wo sich in ihm 
die Volkspartei erhob und daß von diesem Augenblick an der Bund Rom 
feindlich gesinnt war; daß Diaeas und CnroJaos zugleich Oberhäupter 
der Volkspartei und Feldheeren des Bundes gegen die Römer waren; und 
daß sie bei Scarphea und Leucopetra tapfer kämpften, weniger vielleicht 
für die Unabhängigkeit Griechenlands als für den Triumph der Demo¬ 
kratie. 

Solche Tatsachen bezeichnen deutlich genug, wie Rom ohne besondere 
Anstrengungen seine Herrschaft iiusdehnre. Der Munmpaigrist ver¬ 
schwand nach und nach Die Liebe zur Unabhängigkeit wurde ein ^ehr 
seltenes Gefühl und die Herzen schlugen nur mehr für die Interessen und 
die Leidenschaften der Parteien- Unmerklich vergaß man die Stadtge- 
mrinde. Die Schranken, die ehemals die Stadt getrennt und in ebenso 
viele kleine Welten geschieden hatten, deren Horizont die Wünsche und 
die Gedanken eines jeden beschränkte, fielen eine nach der andern. Man 
unterschied in ganz Italien und in ganz Griechenland nur mehr zwei 
Gruppen von Menschen: einerseits eine aristokratische Klasse, anderer¬ 
seits eine Volkspartei; die eine rief die Herrschaft Rums herbei, die ande¬ 
re wies sie zurück Die Aristokratie setzte ihren Willen durch und Rom 
erlangte die Herrschaft, 


4 ROM ZERSTÖRT ÜBERALL DJE MUNlZIFAlVERWALTUNG 

Die Institutionen der alten Stdidtgem rinden wurden durch eine Reihe 
von Revolutionen geschwächt und gleichsam erschöpft; daß sie vollends 
zerstört und auch ihre letzten Spuren verwischt wurden, war der erste 
Erfolg der römischen Herrschaft, Man kann dies aus der l^ge ersehen, in 
die die Volker gerieten, sobald sie von Rom unterwarfen wurden. Vor 
allem müssen wir von der modernen Politik absehen und dürfen uns die 
Völker, die sich nacheinander dem römischen Staat an sch Lassen, nicht so 
vors teilen, wie in unseren Tagen eroberte Provinzen einem Königreich 
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einverieibt werden,, das neue Glieder aufnimmt und seine Grenzen er¬ 
weitert. Der römische Staat, rivitas romana, vergrößerte sieh mehr durch 
die Eroberung, er begriff nur immer die Familien in sich, die bei der 
religiösen Zeremonie des Census auft raten Das römische Territorium 
ager romanus, dehnte sich nicht weiter aus; es blieb in den unwandelba¬ 
ren Grenzen eiiig&?chbs*en, die die Könige ihm vorgezeichnet und die 
die Zeremonie der Ambarvalien jedes Jahr heiligte. Zwei Dinge nur 
wuchsen mit jeder Eroberung: Die Herrschaft Roms, Imperium raman- 
um, und das Territorium, das dem Staat angehörte, agcr publicus, 

So lange die Republik dauerte, kam es niemand in den Sinn, daß die 
Römer und die anderen Völker ein und dieselbe Nation bilden konnten 
Rom konnte Wohl bei sich einige Besiegte aubiehmen, sie in seinen Mau¬ 
ern wohnen lassen und sie mit der Zeit zu Reimern machen; aber es 
konnte mehr ein ganz fremdes Volk der eigenen Bevölkerung assimilie¬ 
ren, nicht ein ganzes Territorium dem eigenen ein verleiben. Das rührte 
nicht von der besonderen Politik Roms her, sondern von dem Prinzip 
welches im Altertum durchaus herrschte, von dem Rom ebenso wie eine 
andere Stadt gerne abgewtehen wäre, aber von dem es sich nicht vollstän¬ 
dig befreien konme. Wenn also ein Volk unterworfen war, trat es nicht in 
den römischen Staat ein, in rivitate, sondern trat nur unter die römische 
Herrschaft, in impeno. Es verband sich nicht mir Rom, wie sich heutzuta- 
ge die Provinzen mit der Hauptstadt verbinden; Rom kannte zwischen 
den Völkern nur zwei Arten von Beziehungen, die Unterwerfung oder 
das Bündnis (Jedumi, sodi). 

Hieraus könnte man schließen, als hätten die munizipalen Einrichtun¬ 
gen bei den Besiegten weiter bestanden, als wäre die Weh eine große 
Vereinigung von untereinander getrennten Städten gewesen, die an ih¬ 
rer Spitze eine herrschende Stadt gehabt haben Dem war aber nicht so 
Es war eine Folge der römischen Eroberung, im Innern einer jeden Stadt 
eine wirkliche Umgestaltung hervorzurufen. 

Auf einer Seite waren die Umemmen, dedititiu welche durch das Aus¬ 
sprechen der deditio „ihre Person, ihre Mauern, ihre Güter, ihre Gewäs¬ 
ser. ihre Hauser, ihre Tempel, ihre Götter"" dem römischen Volk ausge¬ 
leiert hatten Sie hatten also nicht nur auf ihre munizipale Herrschaft, 
sondern auch au! alles;, was bei den Alten von Wert war. verzichtet, Aas 
heißt auf ihre Religion und auf ihr Privatrecht. Von diesem Augenblick 
an bildeten diese Menschen untereinander keine politische Körperschaft 
mehr; sie hatten nichts mehr von einer regelrechten Gesellschaft an sich 
Ihre Stadt konnte sich erhalten, aber ab Staat war rie zu Gründe gegan¬ 
gen Wenn sie weiter zusammeiücbten, so geschah es, ohne daß sie Ein¬ 
richtungen, Gesetze oder Ämter gehabt hätten. Die willkürliche Autori 
tat eines von Rom gesandten praefectus erhielt die äußere 11 Ordnung 
unter ihnen aufrecht. 
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Auf der anderen Seite waren die Verbündeten, foederati oder socii Sie 
wurden weniger sch Wh t behandelt. Am Tage, wo sie in die römische 
Herrschaft eingetreten waten, wurde in einem Vertrag festgesetzt, daß 
sie ihre munizipale Verfassung behalten und als 5tadtgemfinden organi¬ 
siert bleiben sollten, Sie hatten also in jeder Stadt weiter eigene Verfas¬ 
sung, Magistraturen, einen Senat, ein Prytaneum, Gesetze, Richter. Hie 
Stadt galt als unabhängig und ihre Beziehungen mit Rom schienen wie 
die zwischen zwei Verbündeten. Dennoch aber stand in dem Wortlaut 
des Vertrages, den Rom nach der Eroberung einging: majestatem populi 
romani cmniter tons?rvaro. : * Durch diese Worte war die Abhängigkeit 
der verbündeten Stadt von der herrschenden festgesetzt; und aus diesen 
sehi unbestimmten Worten folgte, daß diese Abhängigkeit eine sehr gro¬ 
ße war. Diese Städte, die als frei galten, erhielten von Rom Befehle, ge- 
lunchten den Prnconsuln und zahlten den Züllpächtern Steuern; ihre 
Beamten legten vor dem Stadthnlter der Provinz Rechenschaft ab, der 
auch die Berufung ihrer Riehter 5, 'entgegennahm. So war die Munizipal • 
Verfassung bei den Alten beschaffen; entweder bedurfte sie einer voll¬ 
ständigen Unabhängigkeit oder sie hörte auf zu bestehen. Die Aufrecht- 
erhaben ng der Stadtei nrichtungcn war mit der Unterordnung unter eine 
fremde Macht nicht zu vereinen, was vielleicht dom modernen Betrach¬ 
ter nicht gleich cm leuchtet, alten Männern jener Epoche aber selbstver¬ 
ständlich war. Die munizipale Freiheit und die Herrschaft Roms waren 
unvereinbar; entere konnte nur ein Scheingebilde, eine Lüge sein, allen¬ 
falls eine Unterhaltung, mit der sich die Menschen die Zeit vertrieben. 
Jede dieser Städte entsandte fast jährlich eine Deputation nach Rom u nd 
ihre geheimsten und kleinsten Angelegenheiten wurden im Senat gere¬ 
gelt. Sic hatten auch noch ihre Munizipalbeamten, Archonten und Stra¬ 
tegen, die frei von ihnen erwählt wurden, aber der Archon hatte nichts 
weiter zu tun als seinen Namen in die öffentlichen Register einzuschrei¬ 
ben, um das Jahr zu bezeichnen, und der Stratege, der ehemals Ober¬ 
haupt der Armee und des Staates gewesen war, hatte nur mehr die Abla¬ 
ge rungssrärten und die Märkte" 1 zu beaufsichtigen, Die Munizipalem- 
nchtungen waren sowohl bei den Völkern, die man Verbündete, als bei 
denen, die man Untertanen nannte, verschwunden, die erstem! erhielten 
noch ihre äußeren Formen und dies war der ganze Unterschied. Tatsäch¬ 
lich bestand die Stad t ge mein de, so wie das Altertum sic sich varstellte, 
nirgends mehr, Hufier in den Mauern KomsV 
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Wenn Rom überall die Verfassung einer Stadt zerstörte, so gab es 
dafür keine neue. Den Völkern, denen Rom ihre Einrichtungen raubte 
gab es keineswegs die seinen zur Entschädigung: Rom dachte nicht ein¬ 
mal daran, neue Einrichtungen zu schaffen, die für jene brauchbar wären. 
Auch schuf Rom für die Völker seines Reiches niemals eine Verfassung 
und verstand es nicht feste Regeln au i zu stellen, nach denen sie hätten 
beherrscht werden können. Da sie an dem römischen Staat, an der römi¬ 
schen 5+adrgemetnde keinen Teil hatten, so hatte auch Rom auf sie kei¬ 
nerlei gesetzmäßige Einwirkung. Für Rom waren die Untertanen wie 
Fremde; und Rom handhabte gegen sic die re geh und schrankenlose 
Macht, die das alte Munizipalredu dem Bürger gegenüber dem Fremden 
oder dem Feinde ein räumte. Dieses Prinzip bestimmte lange Zeit die 
römische Verwaltung und so war ihr Verfahren. 

Rom entsandte einen seiner Bürger in ein Land: dieses Land wurde 
nun die Provinz dk-se& Mannes, das heißt sein Amtsbereich, der Gegen* 
stand seiner Obsorge sein persönliches Arbeitsfeld: in der alten Sprache 
war dies der Sinn des Wortes provmcia Zu gleicher Zeit verlieh Rom 
jenem Bürger das Imperium; das bedeutete, daß sich Rom zu seinen Gun¬ 
sten für eine bestimmte Zeit der Herrschaft begab, die es über das Land 
besaß. Von da an repräsentierte dir sei Bürger in seiner Person alte Rechte 
der Republik und war so ein unumschränkter Herr. Er bestimmte die 
Höhe der Steuer; er übte die militärische Macht aus; er hielt Gericht ab. 
Seine Beziehungen mit den Untertanen oder den Verbündeten waren 
durch keine Verfassung geregelt. Er richtete ganz nach Willkür; kein 
Gesetz konnte sich ihm entlegenste! len, weder das Ges er/ der Pruvinzia» 
len, da er Römer war noch das römische Gesetz, di er Provinzialen rich¬ 
tete. Damit es zwischen ihm und den von ihm Befehligten Gesetze gebe, 
mußten sie von ihm selbst gegeben sein. So schloß das Imperium, mii 
dem er bekleidet war, auch die gesetzgebende Mache in sich. Daher 
kommt es, daß die Statthalter das Recht und die Gewohnheit hatten, bei 
ihrem Eintritt in die Provinz ein Gesetzbuch zu veröffentlichen, welches 
sie ihr Edikt nannten und woran sich zu halten, sie moralisch sich ver¬ 
pflichteten. Aber da die Statthalter jedes fahr wechselten* so änderten 
sich auch diese Gesetzbücher jedes fahr, weil das Gesetz seine Quelle nur 
in dem Willen jenes Menschen hatte, der augenblicklich mit dem Impe¬ 
rium bekleidet war. Dieses Prinzip wurde 1 mit solcher Strenge ange¬ 
wandt, daß, wenn ein Urteil durch den Statthalter gefallt, aber im Augen¬ 
blick seiner Abreise von der Provinz, noch nicht ganz Vollzügen war, die 
Ankunft des Nachfolgers es annullierte und der Prozeß von neuem be¬ 
ginnen ! ' mußte, 

So groß war die Allmacht des Statthalters. Er war das lebende Gesetz. 
Wollten die Provinzialen gegen seine Strenge oder gegen seine Gewalt¬ 
taten die römische Justiz in Anspruch nehmen, so konnten sie es nur, 
wenn sie einen römischen Bürger fanden., der bereit war, ihnen als Pa- 
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tron u zu dienen, Penn *ie selbst hatten nicht das Recht, das Stadtgcsvtz 
vonm bringen noch au die Tribunale sich zu werden. Sie waren Fremde; 
die jurbtische und offizielle Sprache nannte sie peregrim; alles, das 
Gesetz von hpsris sngte, fand auch auf sie seine Anwendung. 

Aus den Schriften der Rechtsgelehrten geht die Stellung der Bewohner 
des Reiches nach dein Gesetz klar hervor Man sieht darin diese als Völ¬ 
ker betrachtet, die nicht mehr ihre eigenen Gesetze hatten und noch nicht 
die römischen. Für sie existiert also da? Recht in keiner Form ln den 
Augen des römischen Rechtsgelehrtcn ist der Provinziale weder Gälte, 
noch Vater, das heißt, das Gesetz spricht ihm weder ehemani-Jkhe Macht 
noch die väterliche Autorität zu. Für ihn gibt es kein Eigentum; es ist 
sogar aus zweifachen Gründen unmöglich, daß er Eigentümer sei: un¬ 
möglich wegen seiner persönlichen Stellung, weil er kein römischer Bür 
ger ist; und unmöglich wegen der Beschaffenheit seines Landes, das nicht 
römische Erde ist und weil das Gesetz das? vollständige Eigentumsrecht 
nur in den Grenzen des ager romaiiU5 1fi zu läßt. Auch lehren die Rechts- 
gelehrten, daß der provinziale Boden niemals Privateigentum ist und daß 
die Menschen ihn nur bebauen und dessen Nutznießung^ haben krin 
neu. Was sie im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung vom provin¬ 
zialen Boden bagen, gab in gleicher Weise vom italienischen Boden, be¬ 
vor Italien das römische Bürgerrecht crlangi hatte, wie wir es zunächst 
sehen werden. 

Es äst jü bewiesen, daß die Völker, je nachdem sie in das römische Reich 
eintraten, ihre munizipale Religion, ähre Herrschaft, ihr Privatrecht ein¬ 
büßten Man knnn annehmert, daß Rom mildernd auf das wirkte, was die 
Unterwerfung Zerstörendes an sich hatte. Erkannte das römische Geser? 
dem Untertanen auch keine väterliche Autorität zu. so ließ es doch noch 
diese Autorität in den Sitten bestehen, wie man dies leicht beobachten 
kann. Wenn man einem solchen Mann nicht erlauben konnte, sich Ei¬ 
gentümer des Bodens zu nennen, so ließ man ihm dennoch seinen Besitz; 
er bebaute seine Erde, verkaufte sie, vermachte sie testamentarisch, Man 
sagte nie, daß diese Erde sein wäre, aber man sagte, daß sie wie die seine 
wäre, pro suo. Sie war nicht sein Eigentum, dominium, aber sie zählte zu 
seinen Gütern, in bonis 7 Rom erdachte so zugunsten seines Untertanen 
eine Menge von Umwegen und künstlichen Redewendungen. Wenn 
auch die munizipale Überlieferung es verwehrte, den Besiegten Gesetze 
zu geben, so konnte es der geniale Geist der Römer dennoch nicht gesche¬ 
hen lassen, daß sich die Gesellschaft aufiöse* Im Prinzip entzog man 
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ihnen jedes Recht; in Wirklichkeit lebten sie, wie wenn sie eines härten. 
Aber trotz der Nachsicht des Siegers gingen alle Institutionen der Besieg¬ 
ten unter und alle ihre Gesetze verschwanden. Das Imperium Komanum 
stellte, insbesondere unter der republikanischen Verfassung und unter 
der der Senatoren, dieses eigenartige Schauspiel dar, daß eine einzige 
Stadt sieh erhielt und die Institutionen und ihr Recht bewahrte; alles 
Übrige, das heißt, achtzig Millionen Menschen, hatten keine Art von 
Gesetzen mehr oder wenigstens keine, die von der herrschenden Stadt 
anerkannt wu rden Die Welt war damals nicht gerade ei n Chaos; aber die 
Gewalt, die Willkür, die Übereinkunft erhielten allein die Gesellschaft, in 
Ermangelung von Gesetzen und Prinzipien 

Dies war die Folge der römischen Eroberung für die Völker, über die 
sie sich allmählich erstreckte. Was an die Stadtgemeinde erinnerte, ging 
alles unter: zuerst die Religion, dann die Herrschaft, und endlich das 
Privat recht; alle schon seit langem erschütterten munizipalen Einrich¬ 
tungen wurden endlich entwurzelt und zerstört. Aber dafür wurde keine 
geregelte Gesellschaft, kein Regie nrngssystem als augenblicklicher Er¬ 
satz gegeben. Zwischen dem Augenblick, wo die Menschen die Munizi- 
palherrschaft sich au Hosen sahen, und jenem, wo eine andere Gesell¬ 
schaftsform vor ihren Augen entstand, lag eine Zeit des Stillstands. Die 
Nation folgte vorerst nicht der Stad [gerne in de, denn das Imperium Ro¬ 
man um glich in keiner Webe einer Nation Vielmehr war es eine wirre 
Menge, die nur an einer Stulle geordnet war; während die Ordnung der 
übrigen Teile künstlich und unbeständig und nur durch den strengen 
Zwang des Gehorsams aufrechterhalten wurde. Die unterworfenen Völ¬ 
ker konnten sich erst zu einem organisierten Körper konstituieren, nach¬ 
dem sic ihrerseits die Rechte und Einrichtungen, die Rom für sich behal¬ 
ten wollte, errangen; dazu mußten sie in die römische Stadtgememdc 
ein treten, sich dun eine Stellung verschaffen, sich htnemdrängen, sie 
selbst auch ümgestahen, um sich und Rom zu einem einzigen Körper zu 
verschmelzen. Das war ein langes und schwieriges Werk. 


S. DIE UNTERWORFENEN VÜLKLft WERDEN NACH UND NACK 
IN DIE KOMISCHE STADTGEMEINDE AUFGENOMMEN 

Wir haben gesehen, wie bejammernswert die Lage der römischen Un¬ 
tertanen war und wie beneidenswert hingegen das Schicksal des Bürgers 
gewesen sein mußte. Nicht die Eitelkeit allein hatte zu leiden; cs handelte 
sich hier um näh erliegen de re und wichtigere Interessen. Wer nicht römi¬ 
scher Bürger war. galt weder ab Gatte noch als Vater; er konnte gesetz¬ 
mäßig weder Eigentümer noch Erbe sein. So groß war der Wert des 
römischen Bürge mtds, daß man ohne ihn außerhalb des Rechts stand, 
mit ihm bekleidet aber Eintritt in die geordnete Gesellschaft fand. So kam 
es, daß jeder diesen Titel auf das lebhafteste wünschte. Der Latiner, der 
Italiker, der Grieche, Später der Spanier und der Gallier strebten darnach, 
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römische Bürger zu werden; es war das einzige Mittel Rechte zu haben 
und etwas zu gelten. Alle strebten nacheinander darnach, in beinahe der¬ 
selben Ordnung, m der sie in das römische Reich eingetreten waren, in 
die römische Stadtgemcinde aufgenommen zu werden; nach langen Be¬ 
mühungen gelang es ihnen. 

Diese langsame Einführung der Völker in den römischen Staat ist der 
letzte Akt in der langen Geschichte der sozialen Umgestaltung der Alten. 
Um dieses große Ereignis in all seinen aufeinanderfolgenden Phasen, zu 
beobachten, müssen wir vorerst seinen Anfang im vierten hdirhundcn 
vor unserer Zeitrechnung vor Augen haben. 

Latium war unterworfen worden; von den vierzig kleinen Völkern, die 
es bewohnten, hatte Rom die Hälfte vertrieben, einige ihrer Güter be¬ 
raubt und den arideren den Titel vnn Verbündeten gelassen, [m Jahre 340 
bemerkten jene, daß ihnen das Bündnis ganz zum Nachteil gereiche, daß 
sie in allem gehorchen mußten und daß sie gezwungen waren, jedes Jahr 
ihr Blui und ihr Geld nur zum Vorteil Roms herzugehen. Sie Verbünde 
reu sich; ihr Oberhaupt Annius faßte ihre Forderungen vor dem römi¬ 
schen Senat folgendermaßen zusammen: , r JVl\n gebe uns die Gleichheit 
und dieselben Gesetze; wir wollen mit euch einen einzigen Staat bilden, 
una dvitas; man gebe uns nur einen einzigen Namen und nenne uns alle 
g lei che r w e i s e Rome i. ™ " 

Armins also war es. der zuerst im Jahre 1 340 den Wunsch aussprach, 
den dann alle Volker des Reiches nacheinander empfanden und der erst 
nach hin feinhalb Jahrhunderten völlig erlülli werden sollte. Damals er¬ 
schien ein solcher Gedanke neu und ganz unerwartet; die Römer nannten 
ihn ungeheuerlich und strafbar; er war m der Tat der alten Religion und 
denn alten Recht der Stadl zuwider laufend Oer Konsul Manlius antwor¬ 
tete, daß im Falle ein solcher Vorschlag angenommen würde, er als Kon¬ 
sul mit eigener Hand den ersten Latiner töten werde, der ah Mitglied des 
Senats erschiene; dann zum Altar gewandt rief er den Gott zuin Zeugen 
an und sprach: w Dü hast gehört. Jupiter, die frevelhaften Worte, die dem 
Munde dieses Mannes entfahren sind! Wirst du es dulden können, n 
Gott, daß ein Fremder sich in deinen heiligen Tempel setac, als Senator, 
als Konsul V' Man Huf drückte so das alte Gefühl des Widerwillens aus, 
das dem Bürger von dem Fremden trennte. Er war der Vertreter des dien 
religiösen Gesetzes, welches vorsdhriek daß der Fremde vön den Men¬ 
schen verabscheut werde, weil er vnn den Stadigöttern verflucht war. Es 
erschien ihm unmöglich, daß cm Lanner Senator werde, weil der Ver- 
sammlungsml des Senates ein Tempel war und die römischen Götter in 
ihrem Heiligtum die Gegenwart eines Fremden ' 1 nicht dulden konnten 


3£ Tiiw-IMutf, VI1L3.4 5. 

3*3 Titus-Livius, VIII, S. die Sage fugt Hinzu. tLiß dar Urheber eines sn gotikneit und 
den nhun Prinzipien der polnden Religion sa 7.uwidui-1iiii fanden Vor^hldg^ vnn 
einem duidi dit; CöritT verhängten pliiwjichsn Tod emh wurde. nb er die Küriu 
verließ - 
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Hierauf folgte der Krieg; die besiegten Lanner ergaben sich. das heißt, 
sic lieferten den Römern ihre Städte, ihre Kulte, ihre Gesetze, ihre Län¬ 
dereien aus, ihre Lage war hart, Ein Konsul äußerte sich im Senat, wenn 
man mehr wolle, daß Rom von einer ungeheuren Einöde umgehen sei, 
müsse man das Schicksal der La rin er mit einiger Milde regeln Livius 
erklärt nicht ganz deutlich, was getan wurde; es scheint, daß man den 
Latinern das römische Bürgerrecht verlieh, aber ohne daß in ihrer politi 
sehen Stellung das Stimmrecht, noch in ihrer bürgerlichen da^ Recht der 
Heirat inbegriffen war; inan kann außerdem bemerken, daß diese neuen 
Bürger nicht zum Zensus gerechnet wurden, Man sieht wohl, daß der 
Senat die Latiner täuschte, wenn er ihnen den römischen Bürgmifel 
verlieh; dieser Fitel verdeckte nur eine wirkliche Unterwerfung, weil die 
Menschen, die ihn Trugen, die Verpflichtungen des Bürgers harten, ohne 
seine Rechte /u genießen, [lies entsprach so sehr der Wahrheit, daß sogar 
mehrere lat mische Städte sich empörten, damit man ihnen nur dieses 
angebliche Bürgerrecht wieder nehme 

Wir erkennen wohl, daß sieh die politische Lage Roms nach einem 
Zeitraum von hundert Jahren stark geändert hat, wenn uns auch Livius 
nichts davon berichtet. Daß die Latiner Bürgerrecht härten, ohne Stimm¬ 
recht und ohne connubium zu haben, kommt nicht mehr vor. Rom nahm 
ihnen wieder den Biirgerrirel oder ließ vielmehr die^e Lüge verschwin¬ 
den und entschloß rieh, den verschiedenen Städten ihre Munizipalhetr- 
schaft, ihre Gesetzt 1 , ihre Magistraturen zurückzugeben 

Rom erflffnete aber durch einen besonders geschickten Zug den Unter¬ 
tanen eine Pforte, die, so eng sie auch war, ihnen doch den Eintritt in die 
römische Stadt gerne mde verschaffte. Rom bewilligte, daß jeder Latiner, 
der in seiner Geburtsstadt ein Amt bekleidet hatte, nach Ablauf seines 
Dienstes 40 römischer Bürger werde. Diesmal wardte Verleihung des Bür¬ 
gerrechtes vollständig und rückhaltlos: Stimmenwahl Magistraturen, 
Einschreibungen im Zensus. Heirat . Privatrecht, alles war da i nbegriffen. 
Rom fügte sich darein. *eine Religion, seine Herrschaft, seine Gesetze 
mit dem Fremden zu teilen: nur seine Gunstbezeugungen waren rein 
persönlicher Art und wandten sich nicht der ganzen Stadt, sondern nur 
einigen ihrer Angehörigen zu. Nur die Besten, die Angesehensten, die 
Reichsten von Latium nahm Rum auf. 

Diese? Bürgerrecht bekam nun einen größeren Wert, denn es war jetzt 
vollständig und es war auch ein Privilegium; man trat durch dasselbe in 
den Komittcn der mächtigsten Stadt Italiens auf. Man konnte Konsul 
sein und Legionen befehligen. Auch der schwächere Ehrgeiz konnte be¬ 
friedigt werden; durch dieses Bürgerrecht konnte man sich mir einer 
römischen Familie mittels Heirat verbinden: man konnte sich in Rom 
niederlassen und dorr Eigentümer sein: man konnte Handel treiben in 
Rom. welches schon der erste Handelsplatz der Welt wurde Man konnte 
in die Vereinigung der Zpllpächter ein treten, das heißt an dem großen 


40 Ajipianus. Bürgerkrieg? II 1h Cf Gaius. 1. ^ 
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Gewinn teil nehme n, den die Einhebung von Steuert* oder die Spekulan- 
on auf die Lander des agei publicus abwarf. Welches Land man auch 
immer bewohnte, überall war man sehr kräftig beschützt; man konnte 
von den mächtigen Muiüzipalbeamten unbehelligt bfeiben und wars<ig ar 
gegen die Willkür der römischen Beamten gesichert. War man römische e 
B ürger, so genoß man Ehren, Reicht Lim und Sicherheit. 

Die Latiner zeigten sieh daher nach diesem Titel eifrig bestrebt und 
benützten allerhand Mittel, um ihn zu erlangen. Eines Tages, da Rom 
eine etwas strengere Uniersuchung vömahm, entdeckte es, daß zwölf, 
tausend von ihnen den Bürgertitel in betrügerischer Weise sich erworben 
hatten. 41 

Gewöhnlich sah Rom über sofehe Dinge hinweg, indem es bedachte 
daß seine Bevölkerung dadurch zunehme und die Verluste des, Krieget 
wiiderguigemacht würden. Aber die launischen Städte, in denen die 
reichsten Bewohner römische Bürger wurden, litten darunter und Lati¬ 
um verarmte. Die Steuer, von der die Reichsten, wenn sie römische Biii. 
ger waren, befreit wurden, wurde immer drückender und das Kontingent 
von Solduien, das inan Rom liefern mußte, war jedes fahr schwieriger yu 
vervollständigen k größer die Zahl derer wurde, die das Bürgerrecht 
erhielten, desto härter gestaltete sich das Los jener, die es nicht hatten. Es 
kam eine Zt-it, wo die launischen Städte verlangten, daß dieses Bürger¬ 
recht aufhore, ein Privilegium zu sejn. 

Die italischen Städte, die seit zwei Jahrhunderten unterworfen und 
beiläufig in derselben Lage waren wie die launischen Städte und ihre 
reichsten Bewohner ab falle ft sahen, um Römer zu werden, forderten 
auch für sich selbst dieses Bürgerrecht. Das Schicksal der Untertanen 
oder der Verbündeten war zu jener Zeit um so unerträglicher, als die 
römische Demokratie daituls über die große Frage der Ackergesetze ver¬ 
handelte Das Prinzip all dieser Gesetze besiand darin, daß weder der 
Untertan noch der Verbündete Eigentümer des Bodens sdn konnte und 
daß Qi_r größte Teil der italischen Lander der Republik gehörte; eine Par* 
iei verlangte, daß diese Länder, die fast alle von Italikern bewohnt waren, 
vom Staat wieder zurückgenonsmen und unter die Armen Roms verteilt 
würden; den Italikern drohte so ein allgemeiner Ruin; sie fühlten ein 
lebhaftes Bedürfnis nach Bürgerrechten und sie konnten diese nur erlan¬ 
gen, indem sie römische Bürget wurden. 

Der Krieg, der darauf folgte, wurde Bundesgexicwsenkrieg genannt; Es 
waren in der Tat die Verbündeten Roms, die zu den Waffen griffen, um 
nicht mehr Verbündete zu bleiben, sondern Römer zu wei den. [)as sieg¬ 
reiche Rom sah sich trotzdem genötigt, das zu gewähren, was man von 
ihm begehrte, und die Italiker erhielten das Bürgerrecht. Von da an den 
Römern assimiliert, konnten sie auf dem Forum stimmen; im Privatleben 
wurden sie von den römischen Gesetzen regiert; ihr Recht auf den Boden 
wurde ancikunnt und das italische Lund konnte ebenso wie da j römische 


41 Titus-Ljvius. XXXIX 
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ul* Eigentum besessen werden. Dann bürgerte rieh das fit* italicum ein; es 
war das Recht, welches nicht dem einzelnen Bewohner Italien? galt, weil 
doch der Italiker Römer geworden war. aber dem italischen Boden, der 
gerade so wie der eger romamis^ Eigentum sein konnte. 

Von diesem Augenblick an bildete ganz Italien einen einzigen Staat, Es 
erübrigte nur nach, die Provinzen in die römische Vereinigung aufzu- 
nehmen. 

Mdn muß zwischen den abendländischen Provinzen und zwischen 
Griechenland wühl unterscheiden. Im Occident hatten Gallien und Spa¬ 
nien vor der Eroberung die wirkliche Munizipal Verfassung nicht ge¬ 
kannt. Rom bemüht v sich, diese Verfassung bei den Völkern ein Zufuh¬ 
ren, teils weil es sie anders nicht beherrschen zu können glaubte, teils um 
sie der italischen Bevölkerung zu assimilieren. Man mußte sie denselben 
Weg gehen lassen, den dksc Bevölkerung gegangen war. Daher kommt 
es, daß die Kaiser, die alles politische Leben in Rom unterdrückten, mit 
Sorgfalt die Formen der munizipalen Freiheit in den Provinzen aufrecht- 
erhieltün. So entstunden Stadtgemcinden in Gallien; jede vors ihnen hatte 
ihren Senat, ihre aristokratische Körperschaft, ihre Wahlämter, jede har- 
te sogar ihren lokalen Kultur ihren Genius ihre Stadtgottheit ganz nach 
dem alten griechischen und italischen Vorbild. Diese Munizipal verfass 
sung r die man sn ein führte, hinderte die Menschen nicht, schließlich 
doch zur Stad (gemeinde zu gefangen; im Gegenteil führte rie sie dahin 
Eine Rangordnung, nach der man diese- Städte geschickt gruppierte, be- 
zeichnete die Grade, durch welche sie sich unmerklich Rnm nähern soll* 
een, um sich endlich ganz ihm zu assimilieren Man unrei schied: 1, die 
Verbündeten, die eigene Herrschaft, eigene Gesetze und kein Band des 
Rechtes mit den römischen Bürgern gemeinschaftlich harren; 2. die Kolo* 
nien, die das römische Bürgerrecht genossen, ohne politische Rechte zu 
haben; 3. die Städte mit italischem Recht, das heißt jene, denen die? Gunst 
Roms das vollständige Eigentums re du über ihre Güter gewährt hatte, 
wie wenn diese Güter in Italien gewesen wären; 4. die Städte mit fatioi- 
schent Recht, das heißt jene, deren Bewohner dem ehemaligen, in Latium 
cm geführten Gebrauch zufolge römische Bürger werden konnten, nach¬ 
dem sie ein Amt bekleidet hatten* Diese Unterscheidungen waren so tief¬ 
gehend, daß zwischen E'ersonen von solch zwei verschiedenen Kategorien 
weder eine Heirat möglich war. noch irgendwelche gesetzliche Beese* 
hung. Aber die Kaiser trugen Sorge, daß die Städte mit der Zeit von Stufe 
zu Stufe empoTStiegen, aus Untertanen Verbündete italischer Rechtes 
wurden, und -dann solche fatinisthen Rechtes Hielt eine Stadt einmal so 
weit, sm wurden ihre bedeufendeten Familien, eine nach der andern* rö¬ 
misch. 


42 Auch wurde es Mtr damaLr. rciikfsgcmäti res mancipi genannr Ulpmnus XIX, I ÜJit 
jus iiulkum, tljs idtfiii Anschein nach zur Zeit des Cieern existierte wird cum ersten 
Mal erti von T’Sinius crivuhm, Hi-=r im: Tlt. \ 25. TD. ^1 ! 39 i 1 - erstreckt suh in 
naturgemäßer Ausdehnung fas- ouf dos Territorium mehrerer Stndtc. die inmitten 
der PrnvinT.cn gelegen sind Siehe Hi^ren. Buch L. Abschnitt [5 
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Auch Griechenland trat allmählich in den römischen fStaai ein. Jede 
Stadl bewahrte vorerst die Formen und Jen Gang der Munizipalverias- 
surig. Zur Zeit der Eroberung war Griechenland sichtlich darnach be¬ 
strebt, seirie Autonomie 7 u bewahren; sie wurde dem griechisdien Lund 
gewahrt und langer vielleicht- als es ihm erwünscht war Nachdem nur 
wenige Generationen vergangen waren, trachtete Griechenland darnach, 
römisch zu werden; die Eitelkeit, der Ehrgeiz, das Interesse spielten da 
mit. Die Griechen röhlten gegen Rom nicht jenen Haß. den man einem 
fremden Gebieter gewöhnlich entgegenbringt; sie bewunderten und ver¬ 
ehrten Rom, aus eigenem Antrieb weihten sie dieser Stadt einen Kultus 
und errichteten ihr Tempel wie einer Gottheit lede Stadt ließ ihre stadi- 
bcschützende Gottheit außer acht und verehrte an ihrer Statt die Göttin 
Roma und den Gott Cäsar, dje schönsten Feste galten ihnen, und die 
ersten Beamten kannten keine höhere Funktion als mil großem Pomp die 
Spiele des Augustus 4 ' 1 zu feiern. So gewöhnten sich die Menschen daran, 
über ihre Stad [gemein den hinweg zu blicken: in Rum sehen sie die vor¬ 
treffliche Stadt, die wirkliche Heimat, das- Prytaneum aller Völker. Die 
Stadt, ui der man geboren war, erschien nun klein, das Interesse für sie 
erfüllte die Gemüter nicht mehr, die Ehningen, die sie verlieh- befriedig¬ 
ten nicht mehr den Ehrgeiz. Man hielt nichts von sich, wenn man nicht 
römischer Bürger war Wohl verlieh dieser Titel unter den Kaisern keine 
politischen Rechte mehr; aber er schloß gediegenere Vorteile in sich, da 
er volles Eigene ums recht, das Recht det Heirai, die väterliche Autoritär 
und alles römische Privat recht dem dn räumte, der ihn trug. Die Gesetze, 
die jeder in seiner Siadi an traf, waren veränderlich, embehrren der festen 
Gnmdldge und wurden eben nur geduldet der Römer verachtete sie und 
*elbiu der Grieche schützte sie wenig Wollte mnn feste,, von allen aner¬ 
kannte und wirklich heilige Gesetze haben, mußte man sich an die römi¬ 
schen halten. 

Ob ganz Griechenland oder nur eine griechische Stadt dieses so sehr 
eä'wünschie Bürgerrecht verlangt hat, ist nicht ersichtlich; aber, die Men¬ 
schen bemühten sich einzeln darum, es zu erreichen und Rom schickte 
sich ziemlich bereitwillig dazu an. Die einen erlangten es durch die Gunst 
des Kaisers; die andern erkauften es; es wurde jenen zuerteilt, die der 
Gesellschaft drei Rinder gaben oder die in gewissen Truppen der Armee 
dienten; manchmal genügte es, ein Handelsschiff vun eitler bestimmten 
Ladungsfähigkeit konstruiert oder Getreide nach Rom gebracht zu haben, 
um dieses Bürgerrecht zu erlangen. Ein anderes leichtes und rasches Mit¬ 
tel war, sich als Sklave einem römischen Bürger zu verkaufen; denn die 
nach gesetzlichen Formen erlangte Befreiung führte zum Bürgerrecht. 4 ^ 

Wer den Titel eines römischen Bürgers besaß,, gehörte seiner Gcburfs- 
stadt in keiner Weise mehr an. Er konnte sie weiter bewohnen, aber er 


4S Die Griechen buben der Güttin Kuitia Temptil errieheet süii dem Jjihrt.' 195, Ja* heißt 
beVttr c£ erobert war. Tacitus, Amvak-n, IV. 56: Titus-Lirius. XLIJl. 6. 

44 SuiMüru Nero, 24. Fctronjus, 37 L'lpianus, UL Gaj'un. J r 16, 17. 


36S 



wurde di als Fremder ungesehen; er war den Gesetzen der Stadt nicht 
mehr unterworfen, er gehorchte nicht mehr ihren Beamten und trug 
keinerlei GUdhmen ^ mehr. Das war die Folge des alten Prinzips, welches 
nicht zu ließ, daß derselbe Mann zwei Stadtgemeinden zugleich 4 ' 1 ange- 
höre. So gelangte man naturlicherweise dahin, daß cs nach einigen Gene¬ 
rationen in jeder griechischen Stadt eine genügend große Zahl von Men¬ 
schen gab, und es waren gewöhnlich die reichsten, die weder die Herr¬ 
schaft noch das- Recht dieser Stadt anerkannten, Die Munizipal Verfas¬ 
sung ging so langsam zu Grunde, gleichsam eines natürlichen Todes 
sterbend- Es kam ein Tag, an dem die Stadtgemeinde nur mehl ein leeres 
Gehäuse war, das nichts mehr in sieh schleiß, wo die lokalen Gesetze fast 
bep niemand mehr Anwendung fanden, wo last niemand mehr dem Ge- 
liehtszwang der Munizipal rieh ter unterworfen war. 

Endlich, nachdem nein oder zehn Generationen das römische Bürger 
recht sehn liehst erstrebt und jeden der irgendwelches Ansehen genoß, es 
erreicht hatte, erschien ein kaiserliche? Dekret durch welches es allen 
freien Menschen, ohne Unterschied, verliehen wurde 

Sonderbar ist, daß man nicht mit Gewißheit das Datum nennen kann, 
an welchem dieses Dekret gegeben wurde, noch den Namen des Fürsten, 
der es erlassen hat Wahrscheinlich dari man Caracalla die Ehre dieser 
Urheberschaft geben, einem Fürsten mit sonst engem Gesichtskreis, 
Auch soll er dieses Dekret, nur auf den Vorteil des Fiskus bedacht erlas¬ 
sen haben. Kaum gibl es io der Geschichte ein Dekret, das bedeutungs¬ 
voller als dieses ist cs glüh den Unterschied aus, welcher seit der römi¬ 
schen Eroberung zwischen dem herrschenden Volk und den uomrgebe 
nun Völkern bestand, es ließ selbst den weit längeren Unterschied ver¬ 
schwinde m den die Religioti und das Recht zwischen den 31adrgemfin¬ 
den errichtet hatten. Die damaligen Geschichtsschreiber schenkten ihm 
trotzdem keine Beucht urig, und wir kennen dieses Dekret nur aus zwei 
unklaren Texten der &ochrsgelehrten und eitler kurzen Erwähnung des 
Dio CktesiusK Wenn dieses Dekret den Zeitgenossen nicht auffiel und 
von jenen nicht bemerkt wurde, die damals Geschichte schrieben, sa ist 
der Grund hierfür nur in dem Umstand m suchen, ckß die Veränderung, 
die das Dekret ersi gesetzlich bestimmte, schon lange vorher bestand. Die 


45 Ei wurde ^ügat seiner Familie gt£efiübef ein F remder, wenn diese nkht wie er. Jus 
Bü rgemH'hr hacLu. Fr tfrke ihcFt vrm ihr Flitmis. Partegyneifs, $7 

4ft Cicero, pro BuJbo, 2$; pro Archm, 5; pm Ciieeana, 36. ConicUuä Nepers, AtGCuf. 3 
Griechenland hatte w« langem dies« Prinzip auf gegeben, aber Rinm lucli ?ich 
treulieli daran. 

47 „Antnninus Pnai ius Roman-ic civitiaK = nmnibus. subFcvd? Ji-nivu " luütinun, Nci- 
VL-Ilcn, 7H, Kiipiicl 5- „In nrbc Romano qui sunt, o constitutione impemtnris Aiuo 
nitii rivps Romani effeerri sunt “ Ulpiaruis, m den Digesten, Buch L Abschnitt !i, 17. 
Mun weiß überdies durch Spurunrj, JaG Chiül all* sich in dm öfhridtrn Akten Art 
tonimis nennen ließ Dio Cä^iut sagt fLXVtl, 9), djß Carotin allen Bewohnern 
de*. Reiche das römische Mür^rrrcchi verlicti, um die Steuer des Zwanzigsten Jur 
die frediMUnflen und ErWIiarnm. weli-hr riit- lYrcgrini nicht /.ihlcm, allgemein zu 
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Ungleichheit zwischen den Bürgern und den Untertanen war mir jeder 
Generation schwächer geworden und hatte schließlich aufgehön. Da^ 
Dekret konnte unbemerkt bleiben, da man es nur -its eine fiskalische 
Maßregel ansah; es verkündigte etwas, was schart langst eine vollzogene 
Tatsache war. 

Der Bczrgertirel begann damals außer Gebrauch sm kämmen, oder, 
wenn er noch angewandt wurde, su geschah es nur, um die Stellung des 
irden Mannes dem Sklaven gegenüber hervorzuheben. Von dieser Zeit 
an bildete alles, was zum römischen Reich gehörte, von Spanien bis zürn 
Euphrat, wirklich ein einziges Volk, einen einzigen Staat Der Unter¬ 
schied zwischen den Städten verschwand, der zwischen den Nationen war 
nur mehr klein. Alle Bewohner dieses unermeßlichen Reiches waren in 
gleicher Weise Römer. 1 >er Gallier begab sich seines Namens und nahm 
bereitwillig^ den eines Römers an; ebenso handelte dn Spanier und 
ebenso der Thraker und der Syrer En gab nur mehr einen einzigen No¬ 
men, ein einziges Vaterland, eine einzige Herrschaft, ein einziges Recht 

Man sieht, wie sich die römische Stiadcgemeinde von einem Zeitalter 
zum andern entwickelt hat. Zu Anfang schloß sie nur Patrizier und 
Klienten in sich* dann drang die plebejische Klasse ein, hernach die Lan¬ 
ner, später die Italer, schließlich die Provinzialem Die Eroberung allem 
hatte diese große Veränderung nicht hervorbringen können Es bedurfte 
der langsamen Umgestaltung der Ideen, des klugen Nachbebens von Sei¬ 
ten der Kaiser, des eifrigsten Bestrebens der einzelnen für ihr persönli¬ 
ches Intere^e Dann verschwanden langsam alle Stadtgcmcinden; und 
die römische, die als letzte bestehen blieb, gestaltete sich selbsi solcherart 
um, daß sic die Vereinigung von zw öl 1 großen Völkern wurde, die von 
einem einzigen Herrn beherrscht wurden. Sn ging die M uiüzipalverbs- 
sung unter. 

Es gehört nicht zu unserer Aufgabe, zu sagen, durch welches System 
diese Verfassung ersetzt wurde* noch zu ergründen, ob diese Verände¬ 
rung den Völkern mehr Vorteil oder mehr Schaden gebrach e hat. Wir 
müssen vielmehr jenen Zeitpunkt ins Auge hissen, da die alten sozialen 
Formen, die das Altertum eingeführt hatte, für immer zugrunde gingen. 


machen. - J \t t.Jnrrr^cWd /ivmhtra Petvßrjru. Lannern und Eiurgcrn i -l nicht ganz 
gewhwunden; m.in finde« ihn nndi ln t%ianus uni *m Kneten, Htsithliril erachkn 
c*, imch n,itüpluh l!j£ die E reite lüssenen ^kbven nicht gleich damische B'ürj?ör 
wurden, sondern daß sh; Lrcti .iK die allen Stufen überschritten dir in- KuifditsdiaFt 
vuni Burgirrrecht L rennte Man ersieht mich auf gewinn Aim'ichen* daß. d^r Un- 
icr^hifd zwischen den italischen und den pmyinziakn Ländereien hinge genug 
bestand {Kod^a, VII. 25 VII. *1 X. W Hinter. BulIiL Misch mit i I Sp genoß du? 
Stadt Tynii in PhüniEjen noch mich Caracölla durch Prmkghun dai itShtnischc 
Recht (Di^reten. Buch V. Abschnitt 15); die Fortdauer dieser UnTcrf^ftetdüng tae m 
dem Intecesse der Kaiser, die ■sich di l: t ribti!«? mehr cvnJItrTi entgehen Lissph, wekh' 
du? prrj-\rinziialL- Scholle dem Fiskus zahlen ftinßre 
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DRITTES KAPITEL 


DAS CHRISTENTUM ÄNDERT DIE HERRSCHAFTSFORMEN 

Der Sieg des Christentum ,5 bezeichnet das Ende der antiken Gesell¬ 
schaft. Die neue Religion bildet den Schlußstein dieser sozialen Entwick¬ 
lung.. die wir sechs oder sieben Jahrhunderte vor ihr haben beginnen 
sehen. 

Um zu ermessen, wie sehr silIi \tm alle Grundsätze und Gebräuche 
der Politik geändert haben, müssen wir uns nur in Erinnerung rufen, daß 
die alle Gesell sehe fr von einer alten Religion gegründet worden war, 
deren hauptsächlichste Lehre darin bestanden hatte, daß jeder Gott 
üUschlitfßlich eine Familie öder eine Stadt beschütze und nur für diese 
existiere. Das war die Zm der häuslichen und der stadt beschützenden 
Gottheiten gewesen Diese Religion harte das Recht kervo (gebracht: die 
Beziehungen der Menschen untereinander, das Eigentum, die Erbschaft, 
das rechtliche Verfahren, dies alles war nicht durch die Prinzipien der 
natürlichen Gerechtigkeit, sondern durch die Dogmen dieser Religion 
geregelt worden und im Hinblick auf Hie Bedürfnisse des Kultus, Die 
Religion harte auch unter den Menschen eine Herrschaffcöform geschaf¬ 
fen: die Herrschaft des Vaters in der Familie, die des Königs oder des 
Beamten in de? Stadt gemein de. Al] das rührte von der Religion her, das 
heißt von der Meinung, die sich Jet Mensch vun der Gottheit gebildet 
halle. Religion, Recht, Herrschaft waren, wenn auch von drei verschiede¬ 
nen Gesichtspunkten betrachtet, dennoch tun und dieselbe Sache. 

Wir waren bestrebt, diese soziale Verfassung der Alten, die die Religi¬ 
on zur unumschränkten Herrin im privaten und öffentlichen Leben 
machte, zu beleuchten: die den Staat in eine religiöse Gemeinschaft, den 
König in einen Pontifex, den Beamten in einen Priester, das Gesetz in 
eine heilige Formel, den Patriotismus in Frömmigkeit, das Exil in Ex¬ 
kommunikation verwandelte; in der die persönliche Freiheit unbekannt 
war und der Mensch dem Staat Seele, Leib und Güter hingeben mußte, 
in der der Haß gegen den Fremden Gebot war, in der der Begriff von 
Recht und Pflicht# von Gerechtigkeit und Neigung nicht über den Hori¬ 
zont der Stadtgemeinde hinausgehen durfte; in der die menschliche Ge¬ 
sellschaft übet einen gewissen Umkreis um düb Prytaneum durch aus 
nicht h um ussch reifen durfte und wo eine Möglichkeit größere Gesell¬ 
schaften zu gründen, nicht abzusehen war. Dies charakterisiert die grie¬ 
chischen und italischen Sradtgememden während der ersten Periode ih* 
rer Geschichte, 

Aber langsam nur verwandelte sich die Gesellschaft wie wir dies gese¬ 
hen haben. In der Regierungsform und im Recht ebenso wk in den 
Glaubenslehren vollzogen sich Änderungen, Schon in den fünf Jahrhun¬ 
derten, die dem Christentum vorausgehen, war die Verbindung zwischen 
der Religion einerseits mit dem Rccm und der Politik andrerseits ziem¬ 
lich gelockert Die Bemühungen der unterdrückten Klassen, der Stutz 


der geistlichen Klasse, die Arbeit der Philosophen, der Fortschritt des 
Denkens haben die ulten Grundsätze der menschlichen Gesellschaft ins 
Wanken gebracht Man hatte unaufhörlich Anstrengungen gemacht, um 
sich der t lerrselu fr dieser alten Religion zu entledigen, ah die der Mensch 
nicht mehr glauben konnte; das Recht und die Politik so wie die Moral 
hatten sich langsam von ihren Banden befreit. 

I >ie Scheidung ging bloß aus dem Erlöschen der alten Religion hervor, 
wenn das Recht und die Politik einigermaßen unabhängig zu werden 
begannen, so war dies, weil die Menschen aufhorten, Glaubenslehren m 
haben; wenn die Gesellschaft nicht mehr von der Religion beherrscht 
wurde, so rührte das insbesondere daher, weil die Religion selbst kräftig 
geworden war Es kam trotzdem ein Tag, wo das religiöse Gefühl von 
Leben und Starke wieder erfüllt wurde und wo der Glaube unter christli- 
ehern Gewand die Herrschaft über die Seelen wieder gewann. Sollte man 
nun nicht wieder die alle Vermengung von Herrschaft und Priestertum' 
von Glaube und Gesetz erscheinen sehen 1 

Das Christentum gab dem religiösen Gefühl nicht nur neues Leben, 
sondern verlieh ihm auch einen erhabeneren und geistigeren Ausdruck, 
Wählend man ehemals die Mensche miede und die großen Nacurgewal- 
ten zu Göttern erhoben hatte, begann man jetat das Wesen Gottes als 
etwas ganz Fremdes zu denken, fremd sowohl der menschlichen Natur 
gegenüber wie der Welt überhaupt. Man setzte das Göttliche entschieden 
außerhalb der sichtbaren Natur und über dieselbe Während ehemals 
jeder sich seinen eigenen Gott gebildet harte und es ebenso viele CütteT 
als Familien und Sta tilge mein den gab, so erschien jetzt Gott als ein einzi¬ 
ges, allumfassendes Wesen, das allein die Welt erfüllte und das allein 
dem Bedürfnis der Menschen nach einem verehrungswürdigen Gegen¬ 
stand genügte Wahrend die Religion ehemals bei den Völkern Griechen¬ 
lands und Italiens nichts anderes als eine Sammlung von Gebräuchen, 
eine Reihe von Riten war. die man sinnlos wiederholte, eine Anzahl von 
Formeln, die man nicht einmal verstand, weil ihre Sprache veraltet war. 
eine Tradition die sich von Zeitalter zu Zeitalter fortpflanzte und die 
ihren heiligen C harakter nur ihrem Alter verdankte, bestand die neue 
Religion hingegen nur aus Dogmen und wollte vor allem geglaubt sein 
Sie war nicht mehr äußerlich; sie wurzelte zumeist in den Gedanken des 
Menschen Sie war nicht mehr Materie; sie wurde Geist, Das Christen¬ 
tum veränderte Wesen und Form der Verehrung; der Mensch gab Gott 
nicht mehr Nahrung und Trank; das Gebet war nicht mehr eine Zauber 
fnmtel: es wurde ein Akt des Glaubens und der demütigen Ritte, Dir 
Seele trat in eine andere Beziehung zur Gottheit; man fürchtete dieGmr- 
beit nicht mehr sondern liebte sic. Das Christentum brachte noch andere 
Neuerungen mit sich. Es war nicht die häusliche Religion irgendeiner 
Familie, nicht die nationale Religion einer Stadtgemcindc oder einer Ras¬ 
se Es gehörte weder einer Kaste noch einer bestimmten Körperschaft an 
Von Anbeginn wandte cs sich an die ganze Menschheit Jesus Christus 
sagte zu seinen Jüngern: „Gehet und unterweiset alle Völker." 
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Dieses Prinzip war so außergewöhnlich und so unerwartet, daß die 
ersten Jünger nur zögernd folgten: man kann uns den Urkunden der 
Apostel sehen, daß mehrere sich zuerst widersetzten, die neue Lehre 
außerhalb des Volkes., bei welchem sie entstanden, zu verbraten Diese 
Jünger dachten gleich den alten Juden, daß der Gott der Juden nicht von 
Fremden angebetet sein wolle; wiu die Römer und Griechen der alten 
Zci 1 e3i giaublen sie. daß j cdc Rasseihrun Gott habe undda Ü cs sti viel wäre 
wie sich seines Gutes und seines besonderen Beschützers begeben wenn 
man den Kultus dieses Gottes verbreiten wollte* und daß eine solche 
Verbreitung die Pflicht wie das Interesse verletze. Aber Petrus antwortete 
diesen Jungem: ..Gott macht keinen Unterschied zwischen den Heiden 
und uns," Der heilige Paulus liebte e* r diesen bedeutenden Satz bei jeder 
Gelegenheit und unter den verschiedensten Formen zu wiederholen: 
„Gott", sagte er, „erschließt den Heiden die Pforten des Glaubens. Ist 
denn Gent nur der Gott der Juden? Gewiß nicht, er ist auch der Gon der 
Heiden Die Heiden sind zu derselben Erbschaft beruien wiedfeJudenT 
In alledem lag etwas sehr Neues. Denn man harte sich in den alten 
Zeiten diu Gottheit so vorgestellt, als ob sie immer nur einer einzigen 
Rasse angehörte. Die Juden haften an den Goti der luden geglaubt, die 
Athener an die Pallas Athene, die Reimer an dun kapitolinischen Jupiter 
Linen Kultus ausüben zu dürfen, war ein Vorrecht gewesen. Dem Frem¬ 
den hatte man den Zurritt /u den Tempeln verweigert; wer nicht Jude 
war, .hatte den Tempel der Juden nicht betreten dürfen; der Lacedämunier 
hatte nicht das Recht gehabt; Pallas Athene nnzu rufen. Es ist wahr, daß 
steh in den fünf Jahrhunderten, die dem Christentum vorangingen, jeder 
denkende Mensch gegen diese einschränkenden Bestimmungen schon 
auflehnte. Seit den Zeiten des Anaxagoras hatte die Philosophie zu wie¬ 
derholten Malen gelehrt, daß die Gottheit des Universums die Vereh¬ 
rung der Menschen ohne Unterschied entgegen nehme. Die deutsche 
Religion harte aus allen Städten Menschen in ihre Geheimnisse einge- 
weihl. Die Kulte der Cybele, des Seraph und einiger anderer halten ohne 
Unterschied Anbeteraller Nationen aufgenommen Die Juden hatten da¬ 
mit begonnen! den Fremden an ihrer Religion lei]nehmen /u lassen, die 
Griechen und die Römer hatten ihn in ihre Stadrgemeinden aufgenam- 
men. Das Christentum, das ersr nanh all diesen Fort schritten, die steh in 
den Gedanken und in Einrichtungen bemerkbar machten, auftrat; schuf 
für die Verehrung aller Menschen einen einzigen Gern, einen allgemei¬ 
nen Gott, einen Gott, der lür alle war der kein auserwdhbes Volk hatte, 
und der weder Rassen, noch Familien, noch Staaten unterschied 

Für diesen Gott gab es keine Fremden mehr. Der Fremde entweihte 
nicht mehr den Tempel, befleckte nicht mehr das Opfer durch seine blo¬ 
ße Gegenwart Der Tempel stand für jedermann, der an Gott glaubte 
offen. Das PriesteriLim hont? auf erblich zu sein weil man auch die Reli¬ 
gion nicht mehr als Erbteil empfing. Der Kultus wurde nicht mehr ge¬ 
heim gehalten Die Riten die Gebete, die Dogmen blieben nicht mehr 
verborgen; im Gegenteil trachtete man jetzt die religiöse Belehrung je- 
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dem, auch dem Fernstehenden und dem Gldchgültigsten zuteil werden 
zu lassen. Ein Geist der Propaganda trat an Stelle jener exklusiven C^ 
seusgebung. 

Dies hatte große Folgen sowohl für die Beziehungen unter den Völ¬ 
kern als auch für die Regierung der Staaten. 

Die Religion leitete die Völker nicht mehr zum gegenseitigen Haß an: 
sie machte es dem Bürger nicht meh r zur Pflicht- den Fremden z u verab¬ 
scheuen; im Gegenteil lehrte sie ihn, daß er dem Fremden und dem Feind 
gegenüber Pflichtet! der Gerechtigkeit, ja selbst des Wohlwollens habe 
Sn waren die Schranken zwischen den Völkern und den Rassen beinahe 
gefallen; das pomerium verschwand; „Jesus Christus** sagt der Apostel, 
.hat die Scheide mauern und die Feindschaft gebrochen/' v Wohl gibr es 
mehrere Glieder", sagr er weher; „aber alle bilden sie nur einen Körper. 
Es gibt weder Heiden noch Juden; weder Beschnittene noch Unbeschnit- 
tenc; weder Barbaren noch Skythen, Das ganze Geschlecht soll eins wer¬ 
den/ Man lehrte sogar die Völker daß sie alle einem gemeinsamen Va¬ 
ter entstammten. Der Gedanke von der Einheit Gottes ließ auch die Ein¬ 
heit der menschlichen Rasse begreifen; und seitdem mußte die Religion 
notwendigerweise den Mensehen verbieten, sich untereinander zu has¬ 
sen. 

Was die staatliche Regierung betrifft, so kann man sagen, daß das 
Christentum sie im Wesen uttigestaltet hat, gerade weil es sich um sie 
nicht bekümmerte, ln den alten Zeiten waren die Religion und der Staat 
nur eins; iedcs Volk betete seinen Gott an und jeder Gott beherrschte sein 
Volk; dasselbe Gesetz bestimmte die Beziehungen zwischen den Men¬ 
schen und die Pflichten gegen die Sfadtgötter. Die Religion beherrsche 
den Staat und bezeichnet e ihm seine Oberhäupter durch das Los oder 
durch die Auspizien; der Staat seinerseits mengte sieh in Angelegen hei¬ 
len, die eigentlich nur das Gewissen des Einzelnen angingen, und bestraf¬ 
te jede Verletzung der Riten oder des Stadtkultus. Dafür lehrt Jesus Chri¬ 
stum daß sein Reich nicht von dieser Welt sei Er trennt Religion und 
Herrschaft. Die Religion ist nichts Irdisches mehr und befaßt sich mög¬ 
liche wenig mit den Dingen dieser Erde, lesus Christus fügt hinzu „Ge¬ 
best dem Cäsar,, was des Casars ist* und Gon* was Gottes ist/' i$t das 
erstemal, daß man zwischen Gott und dem Staat so klar unterscheidet. 
Denn ( äsai war zu jener Epoche noch Pontifex maximus das Oberhaupt 
und das wichtigste Glied der römischen Religion; er war der Hüter und 
der Ausleger der Glaubenslehren; ei hielt den Kultus und das Dogma in 
seinen Händen. Seine Person selbst w ar heilig und göttlich, denn gerade 
dieser Zug bezeichnet die Politik der Kaiser, daß sie, die die Attribute des 
alten Königtums wieder erlangen wollten, vor allem den göttlichen Cha¬ 
rakter anstrebten, den das Altertum seinen priesteriiehen Königen und 
Gründern geliehen hatte. Aber Jesus Christus lösr diese Verbindung, die 
das- Heidentum und das Kaisertum wieder aufrichten wollten; er verkün¬ 
digt, daß die Religion nichl mehr eins sei mit dem Staat und daß dem 
Cäsar gehorchen nicht mehr dasselbe sei wie Gott gehorchen 


374 


Das Christentum stürzt schließlich die lokalen Kulte um; es hebt die 
Prytaneen auf, vertreibt endgültig die poliaden Gottheiten und bean¬ 
sprucht die Herrschaft die diese Kulte auf die bürgerliche Gesellschaft 
ausgeübt haben, nicht einmal für sich, Es verkündigt, daß zwischen dem 
Staat und der Religion nichts gemeinschaftlich sei: es trennt, was das 
ganze Altertum vereinigt hatte. 

Es ist au bemerken, daß die neue Religion außerhalb des Stnatsgetrie- 
bes bestand; sie wußte sich des Schutzes des Staates zu e tust Wagen, ja sie 
kämpfte sogar gegen ihn. Diese drei Jahrhunderte zogen eine Kluft zwi 
sehen Regierung und Religion. Da das Andenken an jene ruhmreiche 
Zeit nicht untergeben konnte, so wurde auch jene Scheidung eine allbe¬ 
kannte und unbestreitbare Wahrheit,, welche auch die Bemühungen ei* 
nes Teile* des Klerus nicht mehl unterdrücken konnten 

Diese* Prinzip war reich an großen Resultaten, Einerseits war die Poli¬ 
nk jetzt endgültig frei von jenen strengen Bestimmungen, die die alte 
Religion ihr vurgelegt hatte. Man konnte die Menschen regieren, ohne 
sich heiligen Gebräuchen fügen zu müssen, ahne auf die Auspizien und 
Orakel Rücksicht zu nehmen, ohne seine Handhingen den Glaubensleh¬ 
ren und den Anforderungen des Kultus anzupassen. Die Politik konnte 
jetzt eher ihren eigenen Weg gehen; sie lütte jetzt mir mehr dis Moral- 
gesetz zu berücksichtigen Andrerseits war der Staat wenn er auch in 
gewissen Dingen unumschränkter befehlen konnte, doch *uich in seiner 
Wirkungssphäre mehr eingeengt. Auf die eine Hälfte des Menschen hal¬ 
le er keine Machi Das Christentum lehrte, daß der Mensch nur zum Teil 
det Gesellschaft angehöre, daß er nur leiblich und durch seine materiel¬ 
len Interessen an sie gebunden sek daß er als Untertan eines Tyrannen 
süh unterwerfen, als Bürger einer Republik sein Leben für sie hergeben 
müsse, daß aber seine Seele frei und nur an Gutt verpflichtet bleibe. 
Schon der Stoizismus hatte diese Trennung angedeutet; er hatte den 
Menschen auf sich selbst gewiesen und eine innere Freiheit oufgestellt 
Aber aus den energischen Bemühungen einer mutigen Sekte machte das 
Christentum eine allgemeine und unerschütterliche Regel für die folgen¬ 
den Generationen; was nur den Trost einiger Weniger gebildet hatte, das 
machte es zum Gemeingut der Menschheit. Wenn vsnr uns jetzt in Erin¬ 
nerung rufen- was weiter oben über die Allmacht des Staate* bei den 
Alten gesagt wurde, wenn man bedenkt, bis zu welchem Punkte die 
Sradtgemeinde im Namen ihres heiligen Charakters und der Religion, 
die ihr verbunden war. eine uribeschränkte Herrschaft ausübte, so wird 
man sehen, daß dieses neue Prinzip dir Quelle gewesen isf, von der die 
Freiheit de? Individuum* herrühren konnte. Als sich die Seele einmal frei 
fühlte, war das Schwierigste überwunden und die Freiheit wurde jetzt in 
der sozialen Ordnung möglich. 

Die Empfindungen und die Sitten haben sich dann, ebenso wie die 
Politik umgestaltet. Die Vorstellung, die man sich von den Pflichten des 
Bürgers gemacht, verblaßte Es galt nicht mehr als höchste Pflicht, seine 
Zeiu seine Kraft und sein Leben dem Staat zu geben. Die Politik und der 
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Kneg bedeuteten dem Menschen nicht mehr alles; nicht im Patriotismus 
allein begriff man nunmehr alle Tugenden; denn die Seele hatte keine 
Heimat mehr. Der Mensch wurde sich bewußt, daß noch andere Ver¬ 
pflichtungen für ihn bestunden, als für die Stadt zu leben und zu sterben 
Das Christentum machte zwischen den persönlichen und den öffentli¬ 
chen Tugenden einen Unterschied. Indem es diese verkleinerter erheb es 
jene, es stellte Gott, die Familie, die Persönlichkeit über das Vaterland, 
den Nächsten über den Mitbürger. 

Auch dy> Wesen des Rechte* änderte sieh. Bei allen alten Nationen war 
das Recht der Religion unterworfen gewesen und von ihr geleitet wor¬ 
den Bei den Persern und den Hindu, bei den luden, bei den Griechen, bei 
den Italern und Galliern war das Gesetz in den heiligen Büchern oder in 
der religiösen Tradition enthalten gewesen, Sn hatte die Religion nach 
eigenem Vorbild das Recht geschaffen Das Christen tu in ist die erste 
Religion, die nicht in Anspruch nahm, daß dys Recht von ihr abhänge. Es 
beschäftigte sich mit den Pflichten der Menschen, nicht ober mit ihren 
Beziehungen, die sie aus Interesse untereinander pflogen. Es bestimmte 
weder das Eigentumsrecht noch die Erbfolge, fkicH das rechtliche Verfah¬ 
ren. Es behauptete seinen Platz au ßerhalb des Rechtes und all dessen, was 
rein irdisch war, Das Recht war also unabhängig, es konnte seine Bestim¬ 
mungen aus der Natur, aus dem menschlichen Bewußtsein, aus dem 
mächtigen Begriff den. Gerechten, der in uns lebt, schöpfen. Es konnte 
sich in aller Freiheit entwickeln, sich um wandeln und ungehindert sich 
verbessern, der Verfeinerung der Moral folgen und sich Jen Interessen 
und den sozialen Bedürfnissen jeder Generation fügen. 

ln der Geschichte des römischen Rechtes erkennt man wohl den glück¬ 
lichen Einfluß des neuen Geistes. Während der Jahrhunderte, die dem 
Triumph des Christentums vtirhergingen, bemühte sich schon das römi¬ 
sche Recht, sich von der Religion losKulBsen und sich der Gerechtigkeit 
und der Natur zu nähern; aber es konnte nur auf Umwegen zu Werke 
gehen und sich Kleinigkeiten erklügeln, die sein moralisches Ansehen 
minderten. Die Wiederherstellung des Rechtes, von der stoischen Philo¬ 
sophie üngekündigt durch die rühmlichen Bemühungen der römischen 
Rechisgelehrtcn weiterge führt. durch die Geschicklichkeit und Schlau¬ 
heit der Prätoren angebahnt, konnte vollständig erst gelingen, als die 
neue Religion das Recht sich unabhängig entwickeln ließ. Man konnte 
bemerken, daß in dem Maße, als dy* Christentum sich die Gesellschaft 
unterwarf, die römischen Gesetzbücher die neuen Bestimmungen in sich 
Aufnahmen und nicht etwa heimlich, sondern offen und ohne Zaudern. 
Da die häuslichen Penaten gestürzt und die Herde erloschen waren, so 
verschwand die antike Konstitution der Familie auf immer und mit ihr 
die Bestimmungen, die von ihr he rrii tuten Der Vater verlor vollständig 
die Autorität, die sein Priestertum ihm ehemals gegeben halte, und be¬ 
hielt nur mehr die ihm von der Natur verliehene Die Frau, die der alte 
Kultus in eine dem Gatten untergeordnete Stellung versetzt hatte, wurde 
nun moralisch ihm gleichgestellt. Das Eigentum wurde in seinem Wesen 
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ungestaltet; die Heiligen Grenzsteine der Felder versahwanden; matt gr- 
wann das Eigentum nicht mehr durch die Religion sondern du ich dit 
Arbeit; man erwirb es nun leichter und die Formalitäten des alten Geset¬ 
zes wurden endgültig beseitigt* 

Einzig dadurch, daß die Familie nicht mehl diic häusliche Religion 
hatte, wurde auch ihr Wesen und ihr Recht umgestaltet; und ebenso 
änderten ssch die Regierungsfarmen weil der Staat seine offizielle Reli¬ 
gion nicht mehr hatte. 

Unsere Studie muß bei dieser Grenze, die die alte Politik von der mo¬ 
dernen trennt, enden. Wir haben die Geschichte einer Glaubenslehre 
geschrieben. Diese kam auf: und die menschliche Gesellschaft setzte tüch 
zusammen. Sic änderte sieb: und die Gesellschaft machte eine Reihe von 
Revolutionen durch- Schließlich verschwand sie, und Jiu Gesellschaft 
gestaltete sich aufs neue So war die Entwicklung der alten Zeiten gewe¬ 
sen. 
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NACHWORT DES ÜBERSETZERS 


Per Gründete, mich möglichst eng an den französischen Test anzu¬ 
schließen und m Pietät gegen Fustd de CoulEinges alle Änderungen zu 
vermeiden, hat mich bewogen, die Anmerkungen wortgetreu wiederzu- 
geberu Dem Autor ist die wenig moderne Zitierung: Titus-Livius, Aulus- 
Gellius, Diadnrus, Aelianus, St, Augustinus, das wenig schöne idem ibi¬ 
dem, der Wechsel zwischen griechischen, bremischen und deutschen Zi¬ 
taten ftuzuschreiben, indem bald Aischylus TttAi ejtl 0#jßui£, Xenci- 
plurn, TIU^vixcl, A^schines, rt. Hagturytnfi. Aristoph. Hf-ipECC, Euripides 
I>iF riÖ£ iso k t ü lies Agt luJ t u.y 1 1 l du n n w i ede r Lyrias adv. Ni cotna ch 
Demus then es in Micartätum, finden" Fragm. Hist Gr nee.. und endlich 
Aeschylos die Sieben gegen Theben, Platon Gesetz.^ Xenophon Laced 
Staats Verfassung, Euripides Hcrskliden, Fragmenre der griech Ge- 
schichtsschreiber nebenein anderstehen Wenig sachgemäß erscheint V* 
oder V stac e s . v. bet den Lexikographen. Boeekh. Corp, Jnscr statt Cig. Es 
mag also meinem Buch dadurch noch jenes altehr würdige Originalgeprä¬ 
ge Inhalten, das dem vorerwähnten Griechisch entspricht welches die 
Anmerkungen aufweisen. Die Hjupiuufmerk^imkeit auf den Test und 
die sinngemäße Übersetzung desselben richtend, habe ich die Anmer¬ 
kungen etwas mehr in den Hintergrund gestellt 

Um die Herausgabe des Werkes zui geplanten Zeit ermöglichen zu 
kotmen. mußte ich darauf verzichten jene Ergänzungen bis auf die neue¬ 
ste Zeit und Heranziehung der neueren Arbeiten vnizunehmen, wie sic 
Fustel de Gnihmgcs verdient und wie sie ein bedeutender Fachgelehrter 
gewünscht hätte, dessen freundliches Interesse mir zu spät zum] wurde. 
Nichtsdestoweniger hoffe ich in eifervoller Nachempfindung und stetem 
Streben, die Absicht des Originals in ihren Tiefen zu erfassen, der histo¬ 
rischen und soziologischen Wissenschaft einen kleinen Dienst durch die 
Übersetzung van Lu Gteantique erwiesen zu haben ! 


Wien. 


Paul Weiß 
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